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Buch

London 1926: Detective Joe Sandilands ist vom indischen Subkontinent wieder zurück im swingenden, lebenslustigen London. Aber die Leichtigkeit ist nur ein Tanz auf dem Vulkan: Die drohende Wirtschaftskrise schwelt unter der Oberfläche. Unbeeindruckt davon genießen die Damen der Oberschicht ihren Reichtum bei opulenten Partys im besten Hotel der Stadt, dem Ritz. Bis die prominenteste unter ihnen, Lady Beatrice Joliffe, in einem Zimmer dieses Hotels brutal ermordet wird. Als Detective Sandilands zum Tatort kommt, sieht zunächst alles nach einem missglückten Raubmord aus, denn ein wertvolles Collier des Opfers ist offensichtlich gestohlen worden. Während Sandilands Vorgesetzte bei Scotland Yard den Fall möglichst schnell zu den Akten legen möchten, glaubt Sandilands immer weniger daran, dass der Diebstahl das Motiv für den Mord war. Denn im Umfeld von Lady Beatrice tauchen weitere Tote auf. Eine ihrer Freundinnen, eine junge Tänzerin, stürzt unter ungeklärten Umständen von der Waterloo Bridge ins Wasser, und zwei Mitglieder des exklusiven Frauenclubs, den Lady Beatrice gegründet hatte, begehen Selbstmord. Obwohl der Zusammenhang zwischen den Fällen unübersehbar scheint, schließt Scotland Yard die Akten. Doch so schnell lässt Detective Sandilands sich nicht entmutigen: Er ermittelt auf eigene Faust weiter und muss erkennen, dass hinter den Todesfällen weit reichende politische Verwicklungen verborgen sind, die ein infames Komplott decken …




Autorin

Barbara Cleverly arbeitete lange als Lehrerin in Cambridge und Suffolk. Ihr Debütroman, »Das Geheimnis der Kaschmir-Rose«, entstand, nachdem sie eine Handlungsskizze an die Crime Writers’ Association /Sunday Times Debut Dagger Competition geschickt hatte. Ihr eingereichter Entwurf stieß auf so großen Enthusiasmus bei der Jury, dass sich Barbara Cleverly entschloss, den Roman fertig auszuarbeiten. »Die Tote im Ritz« ist bereits der fünfte Fall für Scotland Yard Detective Joe Sandilands.

 

Weitere Titel der Autorin sind bei Goldmann in Vorbereitung.




1. KAPITEL

London im April 1926

»Heutzutage komme ich nur noch im Auto zum Nachdenken. Warum das so ist? Ganz einfach, was immer ich tue oder sage, ich kann dieser vermaledeiten Audrey einfach nicht entgehen!«

Die Welle des Grolls machte sich in einem kurzen Tritt auf das Gaspedal Luft, und der rote Zweisitzer von Chrysler brauste stoßfrei über den Hog’s Back in Richtung London.

»Vor acht Jahren war sie zwar naiv, leicht zu beeinflussen und einfallslos, aber wenigstens kooperativ. Und jetzt? Kriecherisch, gefallsüchtig, aber ohne die Macht, wirklich zu gefallen. Sie muss weg! Und dieses Mal gebe ich nicht nach, egal wie viele feuchte Taschentücher sie vor meinen Augen auswringt. Sie erstickt mich. Ich hätte sie dort lassen sollen, wo ich sie gefunden habe - als zweite Tanzmaus von rechts in Florodora.

Es war eine gute Idee, mein Gepäck in den Kofferraum zu werfen und einfach loszufahren. Ich musste schlicht und ergreifend weg, weg nach London … weg von der gemütlichen Häuslichkeit auf dem Land, hin zur erlesenen Gastlichkeit, die einem das Ritz bietet. ›Ihre übliche Suite?‹ So gefällt mir das! Ich mag die vertraute Säuselstimme, so zuversichtlich und wissend, so beruhigend inmitten von Sturm und Stress. Aber jetzt - worauf kann ich mich jetzt noch freuen? Auf einen öden Abend. Die Fete zum Fünfzigsten von Cousin Alfred. Ein  Raum voller Leute, die ich kaum kenne. Ein Raum voller langweiliger Nichten und Neffen. Aber - man weiß ja nie! Die Kleine, die sich vor kurzem mit diesem entsetzlichen Monty verlobt hat - die könnte ganz vielversprechend sein. Möglicherweise sogar ausgesprochen vielversprechend! Ich weiß noch alles von ihr, außer ihrem Namen. Jennifer? Jasmine? Ich bin sicher, der erste Buchstabe war ein J... Joanna! Genau! Schwarze Haare in modischem Bubikopf, schlanke Figur. Schräg liegende, grüne Augen. Womöglich unanständige und wissende grüne Augen? Ich bin sicher, sie hat mich mit einem Blick der Komplizenschaft bedacht, als wir uns trafen. Und jedes Mädchen, mit dem dieser undurchsichtige Salonlöwe Montagu Mathurin eine Beziehung unterhält, muss einfach eine gewisse Einführung in den Lauf der Welt erfahren haben. Eine Einführung, die vielleicht in einem der oberen Räume im Café Royal erfolgte. Was sieht sie nur in ihm? Sie ist viel zu gut für ihn - das muss ihr mittlerweile klar sein. Na, vielleicht wird es doch kein so übler Abend!«

 

Das ansprechende Gesicht von Detective Sergeant William Armitage verzog sich kurz bei dem Versuch, ein Seufzen zu unterdrücken. Oder war es ein Gähnen? Überstunden waren immer öde, aber dieses Mal hatte er das Gefühl - und ihm behagte dieses Gefühl nicht -, dass er hier fehl am Platz war. Lieber hätte er auf der Hunderennbahn Dienst geschoben. Oder noch besser, er hätte sich den Tag frei nehmen und zum Pokalendspiel nach Wembley fahren können. Zwei Mannschaften aus dem Norden, aber dennoch sehenswert. Doch dieser Tage musste man mitnehmen, was man kriegen konnte. Ab nächster Woche fuhren sie die Überstunden herunter, und sein alter Herr litt doch am grauen Star und brauchte dringend eine Operation. Die war nicht umsonst. Sparmaßnahmen. Sie lebten in Zeiten von Sparmaßnahmen, hatte man ihnen gesagt.

Die Polizei müsse, wie alle anderen auch, den Gürtel enger schnallen. Unnötige Ausgaben minimieren.

»Ha, die sollen mal versuchen, diesem Haufen hier mit Sparmaßnahmen zu kommen.«

Sein Blick glitt mit Missfallen, das fast schon Hass gleichkam, über die versammelten Geburtstagsgäste in dem privaten Speisesaal des Ritz. Das Ende der scheinbar endlosen Reden schien endlich gekommen. Der alte Kauz, zu dessen Ehren sie fünfzig Jahre parasitären Müßiggangs feierten, hatte es riskiert, sein sechzigstes Lebensjahr zu erreichen, bevor seine Freunde und Verwandten damit fertig waren, sich in die Schlange einzureihen, um ihre eigene Stimme zu hören, wie sie Familienwitze und peinliche Vorfälle aus dem überflüssigen Leben des Alfred Joliffe zum Besten gab. Aber nun war die letzte fröhliche Lüge erzählt und von dem empfänglichen Publikum begrüßt worden, und alle kippten Champagner. Dem folgten Sherry, Weißwein und Rotwein zum Essen. Augen funkelten, das Gelächter wurde lauter und schriller, das Verhalten übertriebener. Das machte seine Überwachung schwieriger. Es war ein Kinderspiel gewesen, als sie noch alle an den kleinen Tischen gesessen hatten, aber nun wanderten sie herum, gingen zur Garderobe, traten für eine Zigarre nach draußen, tanzten in dem kleinen Kreis, den die Ritz-Lakaien vor der achtköpfigen Musikkapelle leer geräumt hatten. Armitage fragte sich, ob der junge Robert, der draußen im Flur vor dem Aufzug postiert worden war, noch Wache hielt.

Sein Blick glitt über die Männer, ungefähr dreißig an der Zahl, sortierte die Älteren, die körperlich Untrainierten, die Betrunkenen aus. Dabei blieben zwei - nein - drei übrig, deren Bewegungen er genau im Auge behalten wollte. Zeitverschwendung. Keiner von ihnen sah auch nur entfernt wie ein Fassadenkletterer und Dieb aus. Dennoch, wie sah so ein Kerl schon aus? Das wusste niemand. Verdammt schlau, diese Burschen - wurden nie gefasst. Bei der Einsatzbesprechung hatte ihm sein Inspektor erklärt, dass das Ritz in der Reihe von Einbrüchen und Diebstählen, die in den vergangenen Monaten in Londoner Hotels stattgefunden hatten, sehr wohl das nächste Ziel darstellen konnte. Hin und wieder wurden die Schlafzimmer über die Feuertreppe betreten und durchwühlt, während die Hotelgäste auf irgendeiner Festivität im Haus zugange waren. Man konnte fast meinen, jemand habe überprüft, ob sie anderweitig beschäftigt waren, und dann ihre Zimmer geplündert, aber das würde ja bedeuten, dass der Einbrecher einer von ihnen war, jemand, der ihnen nahestand und sie kannte und der ihre Bewegungen unauffällig beobachten konnte. Ein Angehöriger ihrer Klasse. Eigentlich lag es auf der Hand. Armitage hatte versucht, seinem Chef diese Idee nahezubringen. Aber natürlich war keine Autoritätsperson bereit, das zu glauben. Nicht einmal die Opfer wollten diesen Gedanken zulassen. Diebe gehörten der Unterklasse an, nicht wahr? Mittellose und Überbleibsel des Krieges. »… furchtbar traurig, Liebling, und natürlich kann man das nachvollziehen und hat Mitgefühl, aber dem muss einfach ein Riegel vorgeschoben werden und zwar schnell, bevor wir selbst die Nächsten sind, die sich wegen Schadensersatz an die Versicherung wenden müssen.«

Einmal hatte es eine Augenzeugin gegeben, aber bislang nur eine. Letzten Monat war sie unerwartet auf ihr Zimmer im Hotel Claridge zurückgekehrt und hatte darin einen Mann entdeckt. Er trug Abendgarderobe und war redegewandt. Ein Gentleman, hatte sie gesagt. Charmant und attraktiv. Er hatte sich damit entschuldigt, er habe die Zimmer verwechselt, hatte erklärt, sein eigenes läge einen Stock tiefer, und hatte ihr angeboten, ihr in der Bar einen Drink zu spendieren, um sein Eindringen wiedergutzumachen. Es dauerte einige Zeit, bevor sie merkte, dass einhundert Pfund aus ihrer Handtasche fehlten.

»Viel Glück für dich, Bursche!«, dachte Armitage aufsässig. Er war sich durchaus bewusst, dass er sich jedem brüderlich verbunden fühlte, der den Nerv und die Kunstfertigkeit besaß, von diesen fetten Vögeln seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, und doch wusste er, wenn sich die Gelegenheit bot und er einen dieser sportlichen Langfinger, die er aufspüren sollte, schnappen würde, wäre sein Mitgefühl verschwunden. Er würde ihn ins Kittchen bringen und das Lob dafür einstreichen. »Felix! Felix, du Fassadenkletterer und Dieb! Bist du hier? Tummelst du dich unauffällig in der Menge, versteckt hinter einer modisch schleppenden Stimme und dem dazu passenden Smoking? Baldowerst du gerade dein Opfer aus? Bereitest du dich darauf vor, nach oben zu schleichen und ein Zimmer zu leeren? Zeitverschwendung, Kumpel! Sogar ich könnte dir das sagen. Die Schmuckkästchen stehen allesamt offen und leer auf den Schminkkommoden herum. Der ganze Inhalt ist hier unten … das müssen zehntausende Pfund sein, die hier funkelnd um die unwürdigen Hälse dieser hochnäsigen, alten Schachteln hängen.«

Er betrachtete neuerlich die drei jungen Männer, die schon zuvor seine Aufmerksamkeit geweckt hatten und die am anderen Ende des Raumes eine ernsthafte Unterhaltung pflegten. Sie waren immer noch nüchtern und wirkten geschmeidig, scharfsinnig und klug. Heckten sie gerade etwas aus? Das war durchaus möglich … Armitage wollte nicht, dass irgendwelche Amateure ihm den Abend versauten. Lieber auf Nummer sicher gehen. Er schlenderte an der Wand entlang durch den Raum und näherte sich ihrem Tisch bis auf Hörweite. Sie waren sich seiner Anwesenheit nicht bewusst und setzten ihre ernste Debatte ohne zu zögern fort: eine Debatte über die neuen, rückenfreien, zweireihigen Westen - konnte man diese Dinger tatsächlich tragen? Snooty Felbrigg war in einer solchen Weste gesichtet worden … andererseits hatte man gehört, wie Fruity Featherstonehaugh sie als »protzig« abgetan hatte. Armitage war interessiert genug, um in der Nähe zu bleiben, bis sie ihr Urteil gefällt hatten - eine entschiedene Abfuhr.

»Wo bist du, Felix?«, fragte er sich. »An diesem Tisch wohl nicht.«

Armitage ging zur Tür, hielt sich am äußeren Rand der Feierlichkeit, zuversichtlich, dass ihn die offizielle Uniform der Ritz-Sicherheitsleute, die er zu diesem Anlass trug, unsichtbarmachen würde. Falls er überhaupt auffiel, wären die feinen Pinkel von seiner Anwesenheit beruhigt. Aber die Gäste schenkten ihm nicht mehr Aufmerksamkeit als dem Kellner, der ihnen das Consommé en gelée servierte. Das heißt, abgesehen von zwei jungen Frauen, die ihn schon seit einigen Minuten beäugten und hinter vorgehaltenen Händen kicherten. Beide hatten ein wenig zu tief ins Glas geschaut. Ins Glas? Jedenfalls hatten sie zu viel davon gehabt, was immer es war.

Der Sergeant bedachte sie mit seinem tadelnden Polizistenblick, was für gewöhnlich seinen Zweck erfüllte. Er wusste, dass er ein gut aussehender Mann war, und genoss die Wertschätzung der holden Weiblichkeit, die ihm zuteil wurde. Es kam nicht immer ungelegen, aber von diesen beiden wünschte er sich keine Aufmerksamkeit. Für ein Familienfest zu spärlich bekleidet, befand er - diese Fetzen waren eine offene Einladung für ein Verbrechen. Außerdem waren ihre Augen zu strahlend. Sie waren lange außerhalb des Raumes gewesen - vielleicht auf der Damentoilette? -, und der misstrauische Verstand von Armitage erahnte Aktivitäten, die häufig mit Nachtclubs in Verbindung gebracht wurden. Nicht im Ciro, dachte er - eher schon im Embassy. Es hieß, im Embassy könne man alles bekommen. Menschen ihres Standes gaben mehr Geld für eine abendliche Dosis Kokain aus, als er pro Woche für seine Miete zahlte. Sein Blick wurde noch vernichtender.

Die jungen Frauen flanierten schäkernd an ihm vorbei,  drehten sich um und kamen wieder zurück, dieses Mal noch näher. Die kleine Abendhandtasche, die eine von ihnen trug, fiel plötzlich vor ihm zu Boden. Automatisch bückte er sich und hob sie auf. Er klickte mit den Fersen und hielt sie ihr hin.  »Excusez-moi, mademoiselle, vous avez laissé tomber ce petit sac.«

Aus der Fassung gebracht, nahm ihm die junge Frau die Tasche rasch ab. »Oh, äh, danke«, murmelte sie.

»De rien, mademoiselle, de rien.«

Mit großen Augen eilten die jungen Frauen kichernd zu ihrer Herde zurück.

Armitage lächelte befriedigt. Das funktionierte immer. Er konnte die Leute immer auf dem falschen Fuß erwischen, indem er auf Französisch oder Deutsch mit ihnen redete. Die Engländer rannten lieber eine Meile davon, als von Angesicht zu Angesicht mit einem Ausländer zu tun zu haben. Er beschloss, einen Schwall Russisch loszulassen, falls sich ihm noch jemand nähern sollte. Armitage beobachtete weiterhin die Menge. Die drei Westen-Liebhaber diskutierten immer noch miteinander und stellten kein Problem dar. Nein, wenn irgendeine Unruhe von dieser Gruppe ausgehen sollte, dann kam sie viel eher von den Frauen.

Sein Blick folgte der umwerfenden Rothaarigen, die ihm schon zuvor aufgefallen war. Sie stach aus dieser Menge an Backfischen und Kicherliesen heraus, zeichnete sich durch ihre Größe - sie überragte sogar die meisten Männer - und durch ihre Farbe aus. Ihr dunkelrotes Haar war unmodern lang und auf ihrem Kopf getürmt. Das hatte die Wirkung, ihren eleganten Hals noch zu verlängern, diesen eleganten Hals, um den eine überaus bemerkenswerte Halskette lag. Armitage hatte sie sofort mit professioneller Aufmerksamkeit abgeschätzt. Smaragde, urteilte er, und zwar wirklich gute. Ein Familienerbstück, vermutete er, vor kurzem modisch neu gefasst. Die Steine waren groß und hingen an einer einfachen, aber schweren  Goldkette. Die Frau hatte sich entschieden, die Farbe der Steine noch zu betonen, indem sie ein tief ausgeschnittenes Kleid aus dunkelgrünem Taft trug, das die Steine umrahmte, die funkelnd um ihren glatten, weißen Hals lagen.

Er hing einen kurzen Augenblick wolllüstigen Gedanken nach. Nach seinen Maßstäben war sie schon ziemlich alt, wie er einräumen musste - womöglich schon vierzig -, aber wenn er bei ihr hätte landen können, hätte er sich dem nicht verweigert. Armitage dachte, dass nicht viele Männer sich geweigert hätten. Er sah zu, wie sie auf die Gruppe von drei Männern zuging, auf die er sein Hauptaugenmerk gerichtet hatte. Tja, es machte die Sache wenigstens einfacher, wenn sich all seine Zielpersonen eine Weile an einer Stelle aufhielten. Er näherte sich langsam der Gruppe, wollte unbedingt ihre Unterhaltung belauschen. Die Frau lachte und flirtete und nippte anmutig an ihrem Cocktail. Die Männer wetteiferten darin, sich gegenseitig an Galanterie zu übertrumpfen, offensichtlich von ihrer Aufmerksamkeit geschmeichelt. Sie drehte den Stiel ihres Glases, und als einer der Männer bemerkte, dass das Glas leer war, und einen vorbeieilenden Kellner herbeirief, bat sie um »noch einen French Rose, aber ohne Zuckerrand!«. Armitage hatte nicht mitgezählt, aber er war sich bewusst, dass sie andauernd getrunken hatte, wiewohl man das aus ihrer Sprechweise oder ihrem Verhalten niemals hätte schließen können. Ja, sie konnte einiges vertragen.

Dann ging sie weiter und setzte sich zu dieser widerlichen Kröte Sir Montagu Mathurin an den Tisch. Es zirkulierten Geschichten über ihn, bei denen sich dem Sergeant die Nackenhaare aufstellten, und den Bruchteil einer Sekunde war er versucht, auf sie zuzutreten und sie vor ihm zu warnen. Aber dann riss er sich zusammen. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Der Kerl war wahrscheinlich ihr Cousin zweiten Grades oder etwas in der Art - und außerdem war die Dame in der  Lage, sich um sich selbst zu kümmern. Sie begrüßte mit großer Wärme Mathurins ziemlich düster aus der Wäsche schauende Freundin (oder Verlobte, nach dem Ring zu urteilen, der quer durch den Raum zu sehen war), wandte dann aber sofort das volle Scheinwerferlicht ihres Charmes dem Gauner Mathurin zu. Das Ganze hatte eindeutig eine sexuelle Komponente, fand Armitage, und runzelte besorgt die Stirn, während er die scheinbar beiläufige, aber geübte Geste beobachtete, mit der sie sich zu ihm beugte und ihm die Krawatte richtete. Jeder konnte erkennen, was das zu bedeuten hatte! Sogar auf der anderen Seite des Raumes spürte der Sergeant die Ausstrahlung dieser Geste und schluckte voller Mitgefühl. Sicher reagierte Mathurin auf vorhersehbare Weise. Es war eine Erleichterung, als er sah, dass sie nach ein paar Minuten, in denen sie Mathurin umgarnt hatte, den Anstand besaß, die Verlobte in das Gespräch mit einzubeziehen. Noch mal gut gegangen. Das Letzte, was Armitage brauchen konnte, war die Ablenkung durch einen hochkarätigen Zickenkampf, aber alle Klauen schienen eingezogen. Schließlich war man hier im Ritz, nicht im London Apprentice. Und es handelte sich um Damen der besseren Gesellschaft, nicht um Gangsterbräute oder Hafennutten.

Eine Uhr schlug Mitternacht und das wurde mit kehligen Rufen nach mehr Champagner begrüßt. Die Rothaarige stand auf und fädelte sich durch die Menge zur Tür. Sie blieb stehen und warf jemandem auf der anderen Seite des Raumes einen Blick zu. Verdammt! Armitage drehte sich um, aber er war nicht schnell genug, um einen Blick der Komplizenschaft von einem der anderen Bewunderer zu erhaschen. Er fragte sich zynisch, welchen der versammelten Herren sie auserwählt hatte. Armitage wünschte, er hätte einen Kumpel in Hörweite, um mit ihm eine Wette abzuschließen. Wenn sich einer der Kerle in den nächsten fünf Minuten erhob und entschuldigte,  dann war das wohl der Glückliche. Eine ältere Matrone in einem weinroten Brokatkleid erhob sich unsicher und schwankte mit ordentlicher Schlagseite zur Tür. Ein hübsches Mädchen in einem kurzen Kleid, das ungefähr so viel verbarg wie ein Spinnennetz, bemerkte ihren prekären Zustand und eilte ihr mit einem besorgten Aufschrei nach, hielt ihr eine Hand stützend unter den Ellbogen und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. Auf einen Blick vom Maître d’hôtel hin folgte eine Kellnerin den beiden, um dafür zu sorgen, dass es im Flur zu keinem peinlichen Zwischenfall kam. Eine Gruppe kichernder, junger Frauen verließ den Saal ebenfalls. Wie Finken flogen sie zur Toilette, und Armitage fragte sich, welcher Instinkt sie zwang, diese Reise durch den Raum immer in Schwärmen zu vollziehen. Mathurin, der kurzzeitig von seiner Verlobten verlassen worden war, sah auf seine Uhr. Ängstlich - oder aus Langeweile? Aber er blieb sitzen. Mehr tat sich nicht. Nach zehn Minuten kam Armitage mit einem Seufzer der Erleichterung zu dem Schluss, dass er die Signale falsch gedeutet haben musste.

Um exakt fünfzehn Minuten nach Mitternacht nickte ihm der Maître d’hôtel zu, und er machte sich an die nächste Phase seiner Überwachung. Er wurde, wie vereinbart, abgelöst, um eine Inspektionstour rund um das Hotel durchzuführen. Endlich aktiv werden! Eine echte Aufgabe. Seine Muskeln spannten sich vorfreudig an. Es würde gut tun, diesem überheizten Raum und dem überlauten Lachen zu entkommen und seine Lungen in der kalten Londoner Luft durchzupusten. Aber er hatte nur eine halbe Stunde. Er eilte davon, und nachdem er dem jungen Robert am Aufzug kurz zugenickt hatte, holte er seine Tasche mit der Ausrüstung aus dem Personalraum. In einer feuchten, dunklen Nacht wie dieser benötigte er seine Polizeitaschenlampe und etwas Schutz für seine Uniform. Er konnte nicht tropfnass in den Festsaal zurückkehren, ohne dass  nicht einige Augenbrauen angehoben wurden, selbst in diesem sternhagelvollen Haufen.

Wachsam und zielgerichtet trat Armitage in die kalte Aprilnacht hinaus.




2. KAPITEL

Joe Sandilands hatte gerade einer Aufführung von No, no, Nanette im Palace-Theater beigewohnt. Er befand sich in der Art von Stimmung, die sich nur einstellte, wenn man sich zum dritten Mal diese munteren Melodien anhören musste. Es war immer ein Fehler, eine Frau zu fragen, was sie sich gern anschauen wollte. Und ein sorgfältig platzierter Drei-Sekunden-Abschiedskuss auf eine gepuderte Wange war kein adäquater Lohn für zwei Stunden Langeweile. Da stand er nun auf der Schwelle ihres Elternhauses am Belgrave Square, einer ziemlich imposanten Schwelle eines ziemlich imposanten Hauses. Das Haus des stellvertretenden Leiters der britischen Admiralität, soweit er wusste. Die Lichter im Flur gingen an, als sie an der Tür klingelte.

»Nanu!«, meinte sie in vorgetäuschter Überraschung. »Herrje! Sieht aus, als ob Daddy auf uns gewartet hätte. Er will dich unbedingt kennenlernen. Möchtest du nicht auf einen Schlummertrunk mit hineinkommen?«

Joe erklärte, dass er auf dem Heimweg noch beim Yard vorbeischauen müsse, und versprach schnell, sie am nächsten Tag anzurufen. Dann entfloh er so rasch, wie es die Etikette gerade noch erlaubte, der Reichweite einer Marine-Verlobung. »Niemals wieder, Nanette!«, gelobte Joe aufatmend. »Und niemals wieder Elspeth Orr!«

Mürrisch winkte Joe ein vorbeifahrendes Taxi zu sich. Glücklicherweise musste er dem Fahrer keine Richtungsanweisung geben. Die meisten kannten ihn mittlerweile vom Sehen.

»Hatten Sie einen schönen Abend, Super? No, no, Nanette, nicht wahr?« (Großer Gott, hatte er etwa laut gesummt?) »Mir hat es ja nicht gefallen, aber meine Frau war begeistert.«

Sie verbrachten einige Minuten damit, sich gegenseitig zu versichern, dass das Stück nicht so gut war, wie immer behauptet wurde (»dieses Rose Marie mochte ich allerdings«), fuhren nach Westen zum Victoria Embankment, bogen rechts ab und folgten dann dem Fluss. Bald dräute die kompromisslose Masse des Lot’s-Road-Elektrizitätswerkes in der Abenddämmerung auf, und das war für Joe sein wahres Zuhause. In dem Straßengewirr, das dieses unattraktive Gebäude umgab, stand ein kleiner vierstöckiger Häuserblock mit Mietwohnungen aus ehemaligen Elektrizitätswerkbüros, nun das Eigentum eines Polizeisergeanten im Ruhestand und dessen Frau. Nicht viele verstanden, warum Joe sich entschieden hatte, in dieser eindeutig unmodernen, wenn nicht sogar verkommenen Ecke von Chelsea zu wohnen, aber ihr Staunen verwandelte sich in Verständnis, wenn sie, nachdem sie sich dem schnaufenden, an Seilen hängenden, hydraulischen Aufzug anvertraut hatten, im obersten Stock ankamen und sich einem der herrlichsten Ausblicke ganz Londons gegenübersahen, auf den Fluss mit seiner ununterbrochenen Prozession an Schiffsverkehr: Schleppkähne mit rotbraunen Segeln, die den Holzanlegeplatz bevölkerten, Leichter und Polizeibarkassen, die auf und ab patrouillierten, alles zu der beruhigenden Begleitmusik von Hupen und Sirenen und dem ständigen Dreschen und Rauschen vorüberziehender Schleppdampfer.

Während Joe an seinem Fenster stand, die Navigationslichter unter ihm betrachtete und seine Krawatte lockerte, wurden seine Gedanken von einer Reihe von Klicktönen unterbrochen, die einen eingehenden Anruf ankündigten. »Tja, wenigstens  gab es eine gute Zeile in dem Musical. Tea for two - wie ging es doch gleich weiter? We won’t let them know, dear, that we own a telephone, dear …«

Nur ein einziger Mensch rief ihn um ein Uhr nachts an.

Generationen, die in der Vergangenheit gut gelebt hatten, hatten seinem Chef, Sir Nevil Macready, eine sonore Resonanz vererbt, die unverkennbar war. »Da sind Sie ja, Sandilands!«, dröhnte er.

Das konnte Joe nicht leugnen. Sein Chef wusste, dass er keinen Butler hatte. Aber bei Sir Nevil war es wichtig, immer die Initiative zu ergreifen. »Guten Morgen, Sir Nevil!«, meinte Joe freudig. »Sie sind aber früh auf! Kann ich irgendetwas für Sie tun?« Die Frage war nicht so dumm, wie sie schien, denn Sir Nevil war durchaus fähig, zu jeder Tages- oder Nachtzeit nur für einen Plausch anzurufen. Doch das war dieses Mal nicht der Fall.

»Wir haben da ein kleines Problem«, sagte er.

Die übliche Eröffnung. Hatte nichts zu bedeuten. Wenn die gesamte königliche Familie bei einer Weltpremiere in einem Kugelhagel niedergemäht worden wäre, wäre das »ein kleines Problem«. Wenn er die Adresse des Restaurants verlegt hätte, »wo wir letzthin gegessen haben«, wäre das ebenfalls »ein kleines Problem« und eines, bei dem er nicht zögern würde, es um Mitternacht oder gar ein Uhr früh mit Joe zu bereden. Dieses Mal schien sein kleines Problem jedoch wirklich ein ziemlich großes Problem zu sein.

»Gleich bei Ihnen in der Straße. Ein Vorfall, der ein höchst umsichtiges Vorgehen erfordert. Mögliche Querverbindungen zum Militär - oder vielmehr zur Marine. Sie sind der geeignete Mann für die Aufgabe, darum lassen Sie alles stehen und liegen und kümmern sich darum. Eine Frau ist im Ritz zu Tode geknüppelt worden. Kennen Sie das Ritz?«

»Recht gut, ja. Können Sie mir mehr darüber erzählen?«

»Ja. Kennen Sie Dame Beatrice Jagow-Joliffe? Lächerlicher Name! Je von ihr gehört?«

»Äh … ja, aber mir fällt gerade nicht ein, in welchem Zusammenhang.«

»Genau das sollten Sie aber wissen«, schalt Sir Nevil vorwurfsvoll. »Dann muss ich Ihnen auf die Sprünge helfen. Sie ist einer der Gründerväter oder wohl besser der Gründermütter des Women’s Royal Naval Service - der Marinehelferinnen. Beängstigend vornehm, aber eine gewaltige Nervensäge, wenn Sie mich fragen. Offenbar hat jemand ganz ähnlich gedacht, weil sie vorhin ermordet worden ist. Im Ritz! Kann Ihnen gar nicht sagen, was es für eine Aufregung geben wird, wenn sich das herumspricht. Viele hielten diese verdammte Frau für Gott. Oder für Florence Nightingale. Oder Boadicea oder eine andere Heldin unserer rauen Inselgeschichte. Große Anhängerschaft - hauptsächlich dumme Mädchen, aber auch dumme, alte Narren, viele von ihnen in der Admiralität, von hier bis Portsmouth. Ich habe gerade eben mit dem Geschäftsführer des Ritz gesprochen, und ich kann Ihnen sagen, denen ist Dame Beatrice egal - die wollen nur keine Publicity. Ich habe ihm versprochen, meinen besten Mann zu schicken. Diskretion garantiert. Verstanden, Joe? Ich übergebe Ihnen diesen Fall und wir sprechen morgen früh darüber. Wir haben Glück - oder sind einfach gut organisiert -, aber wir haben bereits einen Mann vor Ort. Einen Detective Sergeant. Sie können mit ihm zusammenarbeiten. Und, äh …«

Es gab eine Pause, während Sir Nevil, wie Joe vermutete, seine Notizen durchging. »Sie sind natürlich nicht verpflichtet, sich dieses Burschen zu bedienen, nachdem Sie seine Aussage aufgenommen haben. Ich meine - suchen Sie sich ruhig Ihr eigenes Team aus!« Noch eine Pause. »Genauer gesagt, sollte ich Ihnen vielleicht mitteilen, dass hinter seinem Namen gewissermaßen ein Fragezeichen steht. Möglicherweise ist gar  nichts dran … Jedenfalls habe ich dafür gesorgt, dass ein Inspektor und ein paar Uniformierte zu Ihrer Unterstützung kommen, und ich vermute, Sie brauchen auch einen Polizeiarzt … Ach ja, und einen dieser Fotografen, auf die Sie so scharf sind … Wird nicht lange dauern, dann wimmelt es im Ritz vor Reportern, darum schlage ich vor, dass Sie sich anziehen und gleich loslegen.«

»Ich bin bereits angezogen. Ich bin eben nach Hause gekommen.«

»Eben nach Hause gekommen! Manche Leute leben nur für ihr Vergnügen! Wenn Sie in Ihrer Arbeit etwas taugen würden, dann würden Sie auch mal früh ins Bett gehen. Ach noch etwas, Joe, wie war doch gleich der Name dieser jungen Frau … Millicent irgendwas … Millicent Westwood?«

Mit großer Anstrengung mutmaßte Joe, dass sein Chef Mathilda meinte. Mathilda Westhorpe war ein weiblicher Constable. Sie hatte vor kurzem mit ihm zusammengearbeitet und Sir Nevil offensichtlich beeindruckt. Sie hatte auch auf Joe Eindruck gemacht. Sir Nevil ließ sich sonst nicht so einfach beeindrucken, aber fast als Einziger der höheren Würdenträger von Scotland Yard befürwortete er derzeit weibliche Polizisten, und während seiner noch jungen Amtszeit als Commissioner hatte er zwar ihre Anzahl reduziert, sie aber als feste Größe der Ordnungsmacht etabliert.

»Ich meine«, fuhr er fort, »wenn Sie in den Schubladen dieser Dame wühlen müssen, sollten Sie vielleicht etwas weibliche Rückendeckung haben.«

»Ihre Schubladen durchwühlen? Das mag zwar irgendwann vonnöten sein, aber damit werde ich sicher nicht anfangen …«

Ungeduldig: »Ich meine, wenn Sie ihre Sachen durchsuchen. Muss ich es Ihnen erst buchstabieren? Sie scheinen um diese Uhrzeit ein wenig begriffsstutzig zu sein. Wenn Sie ihre Sachen durchsuchen müssen - Schmuck, Pelze, solche Dinge.  Frauensachen. Das ist ein Tatort. Es ist das übliche Vorgehen. Ich schlage nichts weiter vor, als dass Sie ein wenig weibliche Hilfe brauchen könnten, dazu sind die Mädchen schließlich da - damit Sie nicht in Verlegenheit gebracht werden. Wir können die Mädels ruhig auch einsetzen, wenn wir sie schon haben. Verstehen Sie mich jetzt?«

Tilly Westhorpe war Joes Einheit zugewiesen worden, und je mehr er darüber nachdachte, desto mehr war er davon überzeugt, dass ihr sarkastisch-respektloser gesunder Menschenverstand wertvoll sein könnte, ganz zu schweigen von ihren Fertigkeiten beim Durchsuchen von Schubladen. Joe rief sie zu Hause an, eine Telefonnummer in Mayfair. Ein nobles Stadtviertel, aber das war keine Überraschung. Sir Nevils Rekrutierungsmethoden zielten auf Frauen eines »gewissen Standes«, wie er es nannte. Zu dieser Nachtzeit würde sie wahrscheinlich nicht so schnell ins Ritz kommen können … bestimmt brauchte sie eine Stunde, um ihre Uniform anzulegen. Und es bestand immer noch die Möglichkeit, dass ihre Eltern ihr nicht erlaubten, nachts allein aus dem Haus zu gehen.

Eine deutlich sprechende Stimme antwortete, eine Männerstimme, die es fertigbrachte, zwar makellos korrekt zu bleiben, aber dennoch Misstrauen und Missbilligung sowie Überraschung zum Ausdruck zu bringen, wie ein Gentleman zu dieser Stunde anrufen konnte. Miss Mathilda sei nicht zu Hause und nein, es stehe ihm nicht frei, Joe mitzuteilen, wann ihre Rückkehr erwartet wurde. Joe hinterließ die Nachricht, sie solle so bald wie möglich Kontakt zu ihm im Ritz aufnehmen. Die Stimme wurde noch einige Grad frostiger und versicherte ihm, die Nachricht würde zum frühest schicklichen Zeitpunkt weitergeleitet. Joe hegte keinerlei Zweifel, dass dieser Zeitpunkt ungefähr zur Teezeit am nächsten Tag gekommen sein würde.

Hastig band er seine Krawatte, griff nach seiner Gladstone-Tasche und nahm den alten Polizeimantel vom Haken hinter der Tür. Dann rannte er die Treppe hinunter zum Taxistand am Embankment.

 

Das Ritz strahlte seine übliche Aura würdevoller Ruhe aus. Die Straßenlampen unter dem Bogengang wiegten sich leise im Wind und spiegelten sich auf dem feuchten Pflaster. Das Licht über dem Eingang leuchtete diskret und es standen einige Taxis parat. Kleine Gruppen verabschiedeten sich gerade voneinander, feuchtfröhliche Gesichter, kichernde Frauen, schallend lachende Männer, ein schäkerndes Lebewohl. Offenbar hatte sich die Neuigkeit noch nicht herumgesprochen, aber irgendwo in diesem edlen Ambiente lag die Leiche einer vornehmen Person des öffentlichen Lebens, »zu Tode geknüppelt«, wie Sir Nevil es formuliert hatte.

Die Effizienz, mit der das Ritz den Mantel des Schweigens darübergelegt hatte, war derart, dass die Atmosphäre völlig normal zu sein schien. Das Personal stand auf seinem Posten oder ging in aller Ruhe seiner Tätigkeit nach. Der Nachtportier war nach außen hin ruhig, insgeheim jedoch zitternd, sowohl erschüttert als auch erregt angesichts seiner Verantwortung, urteilte Joe. Er trat an die Rezeptionstheke. »Ich habe«, sagte er mit leiser Stimme, »gewissermaßen eine Verabredung mit Dame Beatrice Jagow-Joliffe. Hier ist meine Karte.«

Das Ritz roch stark nach Teppichboden, mit einer schwachen Obernote von Parfüm und Zigarren und irgendwo im Hintergrund - aber sehr diskret und ganz weit im Hintergrund - von teurem Essen. Der Nachtportier krümmte einen Finger und rief auf diese Weise einen Pagen zu sich, der Joe zu der vergoldeten Aufzugskabine führte. Sie hielten im vierten Stock an und traten in einen stillen Flur. Eine Gestalt, die vor der vierten Tür postiert war, nickte ihnen zu und Joe entließ den Pagen zu dessen großer Enttäuschung. Als Joe näherkam,  bemerkte er, dass die Tür von Zimmer vier einen Spalt offen stand und im Innern Licht brannte.

Joe vermutete zuerst, dass der Wachmann zum Sicherheitspersonal des Hotels gehörte. Die große, schlanke Gestalt, der fesche, schwarze Mantel und die gestreiften Hosen standen im Widerspruch zu dem strengen Polizistengesicht. Joe sah ihn an, sah erneut hin, ließ seinen Kiefer ungläubig aufklappen, eine Ungläubigkeit, die sich rasch in glückliches Wiedererkennen wandelte. Es war ein Gesicht, das er zuletzt im Schlamm und Elend eines französischen Schlachtfeldes auf einer Trage gesehen hatte.

»Moment mal«, sagte Joe, »ich kenne Sie doch, oder nicht?«

»Ja, Sir, Detective Sergeant Armitage, Sir. Von der Metropolitan Police. Ich war Sergeant Armitage, C-Kompanie, als wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

»Ganz genau! Cambrai, Bill?«

»Ja, Cambrai, Sir. Und wenn ich das sagen darf, Sir, Sie sehen jetzt sehr viel besser aus als bei unserer letzten Begegnung«, fügte er hinzu, mit Blick auf Joes Smoking-Eleganz.

»Das könnte ich auch sagen, Bill«, erwiderte Joe. »Damals haben wir beide nicht allzu gut ausgesehen. Ich bin wirklich froh, dass Sie es überstanden haben. Wir müssen uns einmal bei einem Bier unterhalten. Aber jetzt können Sie mir vielleicht sagen, was hier vorgefallen ist?«

»Ein Mord, Sir, das ist hier vorgefallen.« »Vielleicht sollten wir uns die Leiche anschauen. Den Tatort begutachten.«

Armitage führte Joe in einen kleinen Vorraum. Sie standen vor drei geschlossenen Türen. Joe öffnete die Tür zur Rechten und trat in ein opulentes Ritz-Schlafzimmer. Das Mobiliar spiegelte den Geschmack am Hofe von Ludwig dem Sechzehnten wider, wie ihn sich Waring & Gillow von der Tottenham Court Road vorstellten. Die Hauptlichtquelle bildete ein  Kronleuchter. Die Nachttischlampen waren im Stil von Pompeji. Der Teppich war das Beste, was Wilton zu bieten hatte, und auf jedem der beiden Nachttische befanden sich eine Karaffe, eine Etagère mit Gebäck und ein Aschenbecher. An der Wand war eine Sprechanlage installiert. Etwas schien zu fehlen.

»Ich sehe keine Leiche«, meinte Joe.

»Die nächste Tür, Sir, die nächste Tür«, sagte Armitage. »Das ist die Marie-Antoinette-Suite, und sie hat einen eigenen Salon. Es ist die Tür zur Linken - zwischen den beiden liegt ein Badezimmer.«

Er trat zurück, während Joe den Salon betrat.

Der erste Eindruck, den Joe gewann, war der unverkennbar metallische Geruch von frisch vergossenem Blut. Ihm wurde klar, dass er vor Ekel unwillkürlich geschwankt haben musste, denn Armitage trat vor und legte einen Arm unter seinen Ellbogen. Er murmelte: »Langsam, Sir. Ich hätte Sie warnen sollen …«

»Ist schon gut, Bill. Wir haben Schlimmeres gesehen.«

Auf dem Schlachtfeld hatten sie das auch, aber dieses kleine Zimmer mit seinen pastellfarbenen Wänden, dem Gold, dem Brokat, schien für Joe wie in Entsetzen erstarrt und gleichzeitig widerzuhallen mit dem Echo der mörderischen Stille, die vor kurzem in seinem ruhigen Inneren explodiert war. Die Eleganz des achtzehnten Jahrhunderts stand in schockierendem Gegensatz zu der chaotischen Szene vor ihm. Die Wände waren über und über mit einer Tapisserie aus Blut besudelt, und in der Mitte dieser Spritzdekoration, direkt vor dem marmornen Kamin, lag die Leiche ausgebreitet, mit eingeschlagenem Schädel, in einem Teich aus koagulierendem Blut.

»War schon tot, als ich hier eintraf, Sir. Als Erstes habe ich an ihrem Handgelenk nach dem Puls gesucht. Sie war definitiv tot. Aber noch nicht lange. Sonst habe ich natürlich nichts angefasst.«

Joe stand auf der Schwelle und sah sich um, nahm alles in sich auf, notierte innerlich. Ein Louis-Seize-Sofa, der dazugehörige Stuhl umgefallen. Ein Arrangement aus weißen Lilien auf einem Tisch mit spindeldürren Beinen in der Ecke, unpassend aufrecht und intakt, mit surrealem Fleckenmuster. Das einzige Fenster des Raumes, zweiflügelig, war zerbrochen und stand halb offen in den Raum. Scherben funkelten auf dem Teppich.

Ein Husten zu Joes Rechten weckte seine Aufmerksamkeit. Ein Junge in einer Uniform des Ritz stand in der Ecke, so weit wie möglich von der Leiche entfernt, angespannt und verschämt. Er war dort von Armitage postiert worden, um eine j unge Frau zu bewachen oder gar in Gewahrsam zu halten, die grollend auf einem Stuhl saß. Eine hübsche, junge Frau, die wütend eine Zigarette in einer Zigarettenspitze aus Elfenbein rauchte.

»Ach ja! Hier ist jemand, den Sie kennenlernen sollten, Sir«, meinte Armitage mit einem Hauch Zufriedenheit in der Stimme und zeigte auf das Mädchen. »Unser Hauptausstellungsstück und, wie es der Zufall will, auch unsere Hauptverdächtige, da wir sonst niemand haben!«

Die Frau warf ihm einen höhnischen Blick zu und nahm einen tiefen Zug, die Augen zu Schlitzen verengt. Sie stieß den Rauch in Richtung ihres Wachpostens aus, der erneut hustete und offensichtlich unwohl in seiner Rolle Armitage um Hilfe oder Befreiung heischend anschaute.

»Schon gut, Robert, du kannst jetzt », entließ ihn Armitage.

Die junge Frau zuckte mit ihren schmalen Schultern und sprang auf die Beine. Sie trug ein Abendkleid aus einem blassgrauen Seidenstoff, das modisch tief auf den Hüften hing, dazu einen silbernen Gürtel. Schweigend bemerkte Joe die Blutflecke auf dem Saum des Rockes, direkt unter ihrem linken Knie.

Sie funkelte Joe finster an. »Haben Sie tatsächlich fünfunddreißig Minuten von Chelsea hierher gebraucht?«, fragte sie.  »Guten Abend, Westhorpe«, sagte Joe. »Möchten Sie mir erklären, was zum Teufel Sie hier tun? Nicht nur, was Sie hier tun, sondern wie es kommt, dass Sie blutbefleckt sind und, wie ich glaube, über einer vor kurzem ermordeten Dame of the British Empire stehen? Ich bin sicher, es gibt eine logische Erklärung, und ich würde mich freuen, sie aus Ihrem Mund zu hören.«

»Kennen Sie diese junge Person?«, fragte Armitage enttäuscht und misstrauisch.

»Ja, allerdings. Das ist Constable Westhorpe. Sie ist eine von uns. Dienstnummer 142 - in, äh, Zivil -, aber ich will trotzdem wissen, was sie hier macht.«

»Nehmen Sie meine Aussage auf, Sir? Falls ja, würde ich die Gelegenheit begrüßen, die allzu farbigen Behauptungen zu korrigieren, die Sie gerade getätigt haben. Ich bin weder blutbefleckt, noch stehe ich über der Leiche. Die Flecke, die Ihnen aufgefallen sind, habe ich mir zugezogen, als ich bei der Entdeckung der Leiche von Dame Beatrice neben ihr niederkniete, um nach Lebenszeichen zu suchen. Ich habe sie nicht angefasst - sie war ganz offensichtlich tot.«

Armitage zog angesichts des aufmüpfigen Tonfalls der jungen Frau zischend den Atem ein. »Constable, Sie sollten stillstehen, wenn Sie dem Commander Bericht erstatten«, meinte er verhalten.

Die junge Frau sammelte sich, reichte ihre Zigarette an Armitage weiter, nahm die Habachtstellung einer Polizistin ein, Füße einen halben Meter auseinander, Hände hinter dem Rücken, mit einem Gesichtsausdruck, den sie - so vermutete Joe - für sittsam hielt. »Ich habe hier zu Abend gespeist, Sir«, sagte sie. Ihre Zurschaustellung von Unterwürfigkeit war dermaßen überzogen und wenig überzeugend, dass sogar Armitage ein klein wenig lächeln musste.

»Im Speisesaal?«

»Ja, im Speisesaal. Ich würde wohl kaum im Aufzug zu Abend speisen, nicht wahr?«

»Das reicht!«, rief Armitage entsetzt. »Denken Sie daran, dass Sie unter Arrest stehen. Sie sind noch nicht in Handschellen, aber das könnte sich bald ändern! Antworten Sie einfach auf die Fragen des Captain, junge Frau«, fügte er etwas sanfter hinzu. Ihm war, ebenso wie Joe, aufgefallen, dass der Saum ihres Kleides vibrierte und ihre Beine darunter zwar hübsch geformt waren, aber vor Anspannung zitterten.

»Er ist kein Captain, und wenn er mir eine vernünftige Frage stellt, werde ich die auch beantworten. Wie ich schon sagte, habe ich im Speisesaal zu Abend gegessen. Ich habe Rupert Joliffe als sein Gast zur Geburtstagsparty seines Onkels Alfred begleitet. Ungefähr gegen Mitternacht sah ich, wie Dame Beatrice, die ebenfalls zur Festgesellschaft gehörte, den Saal verließ. Ich wollte sie sprechen. Rupert war zu diesem Zeitpunkt schon so angetrunken, dass er meine Abwesenheit wohl bis jetzt noch nicht bemerkt hat.«

»Sie wollten Dame Beatrice sprechen? Warum?«

»Eine persönliche Angelegenheit«, erklärte sie störrisch.

»Dabei werde ich es nicht belassen können«, meinte Joe, »aber im Augenblick reicht das. Ich werde allerdings irgendwann wissen müssen, um welche persönliche Angelegenheit es sich handelte. Also, Sie haben gesehen, wie sie den Speisesaal verließ?«

»Ja, ich wollte sie etwas fragen. Es war wichtig. Ich entfernte mich von meinem Tisch. Der Tanz war zugange, daher fiel das nicht weiter auf. Ich half der alten Lady Carstairs, den Weg zur Damentoilette zu finden, und dann ging ich zur Rezeption, um mich nach der Zimmernummer von Dame Beatrice zu erkundigen. Ich musste ziemlich lange warten, weil die Theaterbesucher gerade zurückkehrten. Dann stieg ich die Treppe hinauf.«

»Die Treppe? Sie sind nicht mit dem Aufzug gefahren?«

»Nein. Eine Gruppe von Leuten kam aus der Bar geströmt und wartete auf den Aufzug, also lief ich die Treppe in den vierten Stock hoch. In diesen Stock. In dieses Zimmer. Als ich auf dem Stockwerk ankam, fuhr der Aufzug gerade nach unten.«

»Konnten Sie sehen, wer sich in dem Aufzug befand?«

»Nein, Sir.«

»Na schön, was geschah dann?«

»Die äußere Tür stand offen. Ich drückte sie auf und trat ein. Ich freute mich, weil ich dachte, ich hätte Dame Beatrice noch erwischt.«

»Und?«

»Nun, ich hatte sie erwischt. Oder besser, jemand anderes hatte sie vor mir erwischt. Überall Blut - wie Sie ja sehen können. Aber ich war vorsichtig, Sir! Ich habe nichts durcheinandergebracht. Ihr Kopf war zertrümmert. Die Kaminböcke umgeworfen. Das Fenster war eingeschlagen worden, und ich dachte, ein Einbrecher sei vielleicht auf diese Weise eingestiegen. Über die Feuertreppe oder so, weil wir uns ja zwanzig Meter über dem Boden befinden.« Sie wies auf die Fenster, die unstet in der Nachtluft schwangen. »Ich bin nicht hinübergegangen, um hinauszuschauen. Ich wollte nicht riskieren, Fußabdrücke zu verwischen.« Sie nickte zum Teppich zwischen dem Fenster und der Leiche, sah wahrscheinlich Spuren, die für Joe bislang unsichtbar geblieben waren.

»Gut gemacht, Westhorpe«, lobte Joe und wünschte, er würde es fertigbringen, weniger wie ein Oberlehrer zu klingen. Andererseits hatte die junge Frau seine Reaktion herausgefordert, indem sie sich wie eine Heldin aus einem Jungmädchenroman verhielt. Molly müht sich redlich?

»Fahren Sie bitte fort.«

»Sie hatte sich offensichtlich heftig gewehrt. Ihre Hände und Arme sind ebenfalls verletzt. Sie hat sich verteidigt.«

»Das sieht ihr ähnlich«, meinte Armitage. »Eine recht forsche Natur, Dame Beatrice, wie ich hörte. Hat sich von niemand Dummheiten gefallen lassen.«

Joe bemerkte eine Ähnlichkeit zwischen Sir Nevil und Sergeant Armitage. Für den einen war Mord »ein kleines Problem«, für den anderen war ein tätlicher Angriff mit Todesfolge eine »Dummheit«.

Tilly Westhorpe fuhr mit ihrer Berichterstattung fort. »Nachdem ich festgestellt hatte, dass ich ihr nicht mehr helfen konnte, wollte ich die Polizei und die Hotelleitung verständigen. Es war niemand zu sehen, und es schien mir am schnellsten und vernünftigsten, wenn ich nach unten an die Rezeption ging.«

Betty beißt sich durch? In aufkeimender Verärgerung fragte sich Joe, warum das verdammte Mädchen nicht einfach in der Tür stehenbleiben und sich die Seele aus dem Leib schreien konnte wie jede normale Frau. Oder warum sie nicht einfach die Sprechanlage benutzt hatte?

Sie las seinen Gedanken. Oder vielleicht seinen Seitenblick zum Schlafzimmer. »Ich habe die Sprechanlage absichtlich nicht benützt. Man kann nie ganz sicher sein, wer am anderen Ende ist. Nicht einmal im Ritz. Diskretion, Sir. Ich fand, die Situation erforderte Diskretion.«

»Stimmt. Ein guter Gedanke. Sie öffneten also die Tür …« Er blickte scharf auf. »Fingerabdrücke, Westhorpe? Fingerabdrücke?«, rief er ihr unwirsch in Erinnerung.

»Wie Sie sehen, Sir, trage ich Handschuhe.« Mit mehr als nur einem Hauch professioneller Zufriedenheit hielt Tilly ihre Hände hoch. Sie steckten in Abendhandschuhen in makellosem, weißen Satin. »Ich habe darauf geachtet, die Leiche nicht zu berühren. Weder tot noch lebendig.«

Ihr Blick wanderte zu Armitage, und endlich verstand Joe. Er begriff, dass diese kalkulierte Zurschaustellung von Unschuld und Voraussicht nicht auf ihn gemünzt war, sondern für den Beamten gedacht war, der sie verhaftet hatte.

»Ich habe die Tür so gelassen, wie ich sie vorgefunden habe«, setzte sie ihren Bericht fort. »Dann fuhr ich mit dem Aufzug zur Rezeption. Ich informierte den Geschäftsführer, der von seinem Büro aus Scotland Yard verständigte, wo man ihm mitteilte, es würde jemand geschickt. Ich muss sagen, der Geschäftsführer hat es sehr ruhig aufgenommen«, fügte sie verwundert hinzu. »Das ist doch ein bedeutsamer Vorfall, aber wenn ich ihm mitgeteilt hätte, ich hätte mir einen Fingernagel abgebrochen, hätte er nicht reservierter reagieren können.«

»Das ist Teil der Ausbildung. Fahren Sie fort.«

»Dann kam ich wieder direkt hoch, um die Leiche zu bewachen, bis Hilfe eintraf. Fünf Minuten später schloss sich mir … äh …«

»Detective Sergeant Armitage, Miss.«

»Der Sergeant traf ein und verhaftete mich.«

»Absolut nachvollziehbar«, sagte Joe. »Das hätte jeder getan.«

»Natürlich«, meinte Tilly. »Angesichts der Umstände nur zu verständlich.«

Sie drehte sich zu Armitage und lächelte. Das plötzlich aufflammende Strahlen ihrer kornblumenblauen Augen hätte die Tower-Brücke dreißig Sekunden lang erhellen können. Joe fiel wieder ein, dass Armitage in Frankreich den Ruf genossen hatte, für weibliche Reize empfänglich zu sein, und ein rascher Blick auf den Sergeant zeigte, dass er nicht ungerührt blieb. Das amüsierte Joe beträchtlich. Seine bisherigen Begegnungen mit Constable Westhorpe hatten ihn gelehrt, den Blick abzuwenden, wenn sie ihr Lächeln einschaltete. Glücklicherweise, dachte er, hatte sie bei all ihren früheren Begegnungen die dicke und kalkuliert reizlose Serge-Uniform getragen, deren kompromissloser Rock beinahe an den oberen Rand ihrer  schwarzen Stiefel stieß. Ihr hübsches Gesicht war förmlich unter dem hohen Hut mit der breiten Krempe und dem Kinnriemen eingequetscht. Die zitternden Schultern und der bebende Busen, die in diesem Moment zu sehen waren, begannen allmählich eine Wirkung auf Armitage auszustrahlen, fand Joe. Er nahm seinen schweren Polizeimantel ab und hielt ihn ihr hin.

»Erkälten Sie sich nicht, Westhorpe. Ich fürchte, ich kann das Fenster noch nicht schließen. Außerdem muss das ein Schock für Sie gewesen sein. Ziehen Sie das an.«

Sie setzte zu einer Erwiderung an, die Armitage erneut für allzu kess befand. »Es geht mir gut«, erklärte sie kämpferisch und wollte Joe abschütteln.

Joe sah sie streng an. »Legen Sie den Mantel über«, sagte er. Er war erleichtert, vom Schrillen der Sprechanlagenpfeife unterbrochen zu werden.

»Sehen Sie nach, wer das ist, Bill«, bat er. »Finden Sie heraus, was sie wollen.«

»Es ist die Rezeption, Sir. Unten stehen drei Polizisten und ein Gentleman vom Evening Standard.«

Joe dachte kurz nach und meinte dann: »Ist gut, Bill, gehen Sie doch bitte nach unten. Bringen Sie den Reporter ins Büro des Geschäftsführers. Robert soll ihn im Auge behalten. Sagen Sie ihm, dass wir in Kürze etwas für ihn haben. Ermutigen Sie ihn zu bleiben. Von der Außenwelt isoliert, versteht sich. Ein Tablett mit Ritz-Kaffee jede Viertelstunde, Sie wissen, was ich meine. Ich möchte herausfinden, wie er so schnell davon erfahren hat. Weisen Sie die Beamten ein und schicken Sie sie die Treppe hoch. Ich will, dass der Aufzug versiegelt wird, ebenso der gesamte vierte Stock. Und dann sollten Sie besser unten bleiben - Wachhund im Einsatz! Der Yard wird einen Arzt und einen Fotografen schicken. Ich will, dass sie gleich hochgebracht werden. Und irgendwann dazwischen müssen wir uns  auch noch darum kümmern, die nächsten Angehörigen zu informieren.«

»Ja, Sir«, sagte Armitage und stand automatisch still. Etwas an seinem Verhalten machte Joe auf ein potenzielles Problem aufmerksam. Der feindselige und misstrauische Blick, den Armitage Tilly zugeworfen hatte, als er den Befehl bekam, nach unten zu gehen und sie mit dem Commander allein am Tatort zurückzulassen, blieb Joe nicht unbemerkt. Er seufzte. Es schien ein Fall von Hass auf den ersten Blick zwischen den beiden zu sein. Wenn er über die möglichen Ursachen nachdachte, stimmte ihn das nicht gerade zuversichtlich: instinktive Antipathie, Klassenrivalität - kein Zweifel, dass die beiden aus völlig unterschiedlichen gesellschaftlichen Sphären stammten - und berufliche Eifersucht (wahrscheinlich das wichtigste Motiv für Misstrauen). Alle beide waren intelligent und ehrgeizig. Sie würden versuchen sich gegenseitig auszustechen, um in Joes Augen Punkte zu sammeln. Wie ermüdend! Er kam rasch zu dem Schluss, dass es keine Chance gab, effizient mit zwei so gegensätzlichen Beamten unter seinem Befehl zu arbeiten. Einer würde sich von dem Fall zurückziehen müssen. Er dachte kurz darüber nach und traf dann eine Entscheidung.

»Ach, Sergeant, Sie stellen besser einen oder zwei der Beamten unten dazu ab, die Aussagen der Partygäste aufzunehmen. Treiben Sie sie im Speisesaal zusammen. Es wird ihnen nicht gefallen, aber betonen Sie, dass es zu ihrem eigenen Besten ist - da einer der ihren ermordet wurde, tun sie gut daran, diskret zu kooperieren. Und wir brauchen eine vollständige Liste der Gäste und ihrer Zimmernummern, ebenso den Ausweis von jedem, der an diesem Abend im Hotel war.« Joe schüttelte den Kopf. »Es ist über eine Stunde her, seit sie ermordet wurde. Und dieser Ort ist ein Bienenstock. Nein, eher ein Sieb. Sollen wir es zugeben? Jeder der vielen hundert Menschen, die sich  an diesem Abend im Gebäude befanden, hätte unbemerkt hierher schleichen und gleichermaßen unauffällig wieder verschwinden können. Es liegen viele Stunden Arbeit vor uns und alles mit größter Diskretion.«

Er und Armitage tauschten einen festen Blick aus, dachten einen Augenblick über den vor ihnen liegenden Berg an Routineaufgaben nach, die nichtsdestotrotz heikel waren.

»Überlassen Sie das mir, Sir«, erklärte Armitage mit stiller Entschlossenheit. »Ich denke, ich kann das schaffen.«

Joe lächelte. Er wusste, dass er das konnte.

 

Nachdem der Sergeant und sein Helfer den Raum verlassen hatten, nahm sich Joe die Freiheit, Dame Beatrice näher unter die Lupe zu nehmen. »Wie Boadicea«, hatte Sir Nevil gesagt, fiel Joe wieder ein, als er voller Überraschung und Mitgefühl auf sie herabschaute. Was hatte er erwartet? Ihr Ruf und ihr Rang hatten ihn zu der Ansicht verleitet, er habe es mit einer alten Jungfer im Tweedkostüm mit Eisenblick und Damenbart zu tun, aber die Leiche vor ihm rief auf den ersten Blick eine blassgesichtige, melancholisch blickende und offen erotische Frau in Erinnerung, die er auf einem Gemälde eines österreichischen Malers gesehen hatte, auf dessen Namen er gerade nicht kam. »Dekadent«, war das Wort, das einem dazu einfiel. Ihre dunkelroten Haare, unmodisch lang, lagen weit ausgebreitet, zerzaust und blutgetränkt, ein passender Rahmen für die zerschmetterte, verzerrte, weiße Maske aus Wut und Hass, die sie umgaben. So musste die Königin der Ikener ausgesehen haben, dachte Joe, als sie den römischen Legionen zähnefletschend ihren Widerstand verkündete.

Dame Beatrice trug ein Abendkleid, ein knöchellanges Kleid aus grünem Taft. Joe kniete neben der Leiche, stellte angeekelt fest, dass ihr Mieder aufgerissen worden war. Die Träger an beiden Schultern waren mit beträchtlicher Kraft abgerissen  worden, und ihre kleinen, weißen Brüste lagen frei. Der Drang, ihre Nacktheit zu bedecken, war beinahe überwältigend, aber Joe stählte sich, nur zu beobachten und festzuhalten.

Seine Scham steigerte sich, als Constable Westhorpe sich ihm anschloss. Eine wohlerzogene, junge Frau hätte auf Abstand bleiben sollen, hätte so tun sollen, als schaue sie in die andere Richtung, hätte vielleicht sogar mit schwacher Stimme nach Riechsalz verlangen sollen, dachte er verstimmt.

»Furchtbarer Anblick«, sagte er und hätte gern mehr gesagt. Hätte gern vorgeschlagen, sie solle den nächsten, verstörenden Teil der Ermittlung ihm überlassen, aber sie sah ganz ruhig auf die Leiche hinab.

»Fällt einem beim Anblick der Dame nicht der Maler Gustav Klimt ein?«, fragte er laut, um den peinlichen Moment zu überspielen. Zu spät fiel ihm ein, dass die Erwähnung eines ausländischen Malers, der als dekadent galt, für eine junge Dame von Tilly Westhorpes Herkunft notgedrungen beleidigend und schockierend sein musste. Aber mit etwas Glück hatte sie von dem Kerl noch nie gehört.

Constable Westhorpe dachte kurz nach. »O ja, ich verstehe … Sie denken an Der Kuss? Ich glaube, es ist der Winkel des Kopfes. Nein … ich hätte eher an Dante Gabriel Rossetti gedacht. Sein dunkelster Albtraum.« Sie sah versteinert auf die zerschmetterten Gesichtszüge, und dann, gefangen von einer Gefühlsregung, die Joe nicht entziffern konnte, sprach sie erneut, wie zu sich selbst.

»Böser, böser alter Teufel!«, stieß sie voller Leidenschaft aus. »Ermordet zu werden war noch zu gut für sie!«




3. KAPITEL

Joe ließ die Worte einen Augenblick zwischen ihnen in der Luft hängen, erstaunt und besorgt.

»Ist das ein guter Moment, um zu erklären, wie gut Sie Dame Beatrice kannten, Westhorpe? Und aus welchem persönlichen Grund Sie hierher gekommen sind und sie sprechen wollten? Sir Nevil hat darum geben, Sie in die Ermittlungen einzuschalten, aber wenn es auch nur den Hauch einer Andeutung gibt, dass Ihr Interesse nicht professioneller Natur sein könnte, werde ich Sie bitten müssen, sich herauszuhalten.«

Tilly Westhorpe wandte ihren Blick ruhig von dem Leichnam ab und richtete ihn auf Joe. Sie sah ihn direkt und eindringlich an, so dass er sich wie im Verhör vorkam. »Soweit ich weiß, war ich ihr völlig unbekannt. Auf der heutigen Gesellschaft habe ich sie das erste Mal gesehen. Aber Sir! Sie werden doch sicher ihren Ruf kennen! In den Kreisen, in denen ich mich bewege - das kann ich Ihnen versichern, Commander -, wird Dame Beatrice nicht in Ehren gehalten …«

Sie kam allmählich in Fahrt, und Joe wollte unbedingt noch mehr hören, aber plötzlich hielt sie in ihrer Attacke auf den Charakter der Verstorbenen inne. »Das ist jedoch kaum der Ort, um Klatsch zu verbreiten. Man sollte über Tote auch nichts Schlechtes sagen … Ach, um Himmels willen! Was sage ich denn da? Sie sollten es erfahren, Sir, und unter diesen Umständen werden es Ihnen nicht viele sagen wollen … die Frau war ein Monster! Verkommen, verderbt, viehisch …«

»Gehen Ihnen die Adjektive mit ›v‹ aus, Westhorpe?«, fragte Joe bestürzt. Er versuchte, den Stachel aus ihren Anmerkungen zu ziehen. Fast frevlerisch zu nennende Anmerkungen, dachte er, wenn sie mit einer solchen Vehemenz über die auskühlende Leiche hinweg vorgebracht wurden. »Was ist mit … äh … ihrem Ordenstitel? Liebling der Marine? Doyenne der Londoner Gesellschaft?«

»Ich versuche nur zu helfen, Sir«, erklärte sie verhalten. »Sie sind nicht verpflichtet, meinen Informationen Gewicht beizumessen, aber wenn Sie an den richtigen Stellen nachforschen, werden Sie andere Einschätzungen des Charakters und der Gewohnheiten von Dame Beatrice erfahren als jene, die Sie in den Nachrufen nächste Woche lesen können. Doch jetzt gibt es Arbeit zu tun - Arbeit, die ich scharfsinnig und effizient erledigen kann, wie Sie feststellen werden.«

Sie schlug nicht mit den Hacken, auch wenn Joe das beinahe erwartet hätte.

»Na gut, belassen wir es dabei. Ich bin mit Ihrer Erklärung allerdings noch nicht zufrieden und werde noch einmal darauf zurückkommen. Ich muss ganz genau wissen, warum Sie zu so unchristlicher Zeit in diesem Zimmer waren, um jemand zu sprechen, den Sie nach eigener Aussage gar nicht kannten. Jetzt müssen wir aber ihre nächsten Angehörigen verständigen.«

»Ich könnte es Ihnen sagen, aber vielleicht möchten Sie die Einzelheiten lieber ihrem Adressbuch entnehmen, das im Schlafzimmer liegt. Sie lebt mit ihrer Mutter in Surrey. Natürlich nicht verheiratet.«

Auf ein Nicken von Joe hin ging Westhorpe ins Schlafzimmer und kehrte mit einem kleinen, schwarzen Buch zurück. »Hier bitte … Mrs. Augustus Jagow-Joliffe, King’s Hangar, in der Nähe von Godalming. Hier steht auch eine Telefonnummer. Dame Beatrice hat eine eigene Wohnung, glaube ich … ja … hier ist die Adresse: Fitzroy Gardens.«

Sie reichte Joe das Notizbuch, und er steckte es in seine Jackentasche.

»Wo soll ich anfangen, Sir? Soll ich eine Skizze des Tatorts anfertigen?«

»Nicht so schnell, Westhorpe. Das ist eine Aufgabe für den Inspektor, den man uns zur Verfügung stellen wird. Sie können mit ihren persönlichen Sachen anfangen. Erstellen Sie eine Art Inventarliste.«

Westhorpe brachte es gerade noch fertig, nicht ungläubig mit den Augen zu rollen. »Sehr wohl. Ich fange im Schlafzimmer an, denn dort befindet sich der Großteil ihrer Sachen, und räume das Feld für einen vorgesetzten Beamten.«

Joe öffnete seine Tasche und zog ein Notizbuch und einen Stift heraus. »Hier, nehmen Sie das.« Er stand auf der Schwelle und sah zu, wie sie sich an die Inspektion machte. Er hatte erwartet, dass sie zuerst zum Kleiderschrank oder zu der Kommode mit den Schubladen gehen würde, aber sie blieb neben ihm stehen und betrachtete das Zimmer.

»Das Bett ist aufgeschlagen, also war ein Angehöriger der Hotelbelegschaft heute Abend im Zimmer, obwohl das wahrscheinlich lange vor der Zeit war, an der wir interessiert sind. Für gewöhnlich kommen sie gegen 21 Uhr … allerdings habe ich im Flur ein Zimmermädchen mit einem dieser kleinen Rollwagen gesehen, auf denen Bettwäsche und Handtücher und diese Sachen liegen, als ich das erste Mal hochgekommen bin.« Sie wirkte nachdenklich.

»Tatsächlich? Kam sie aus Richtung des Zimmers oder entfernte sie sich davon?«

»Schwer zu sagen. Sie befand sich am anderen Ende des Flures. Sie ging weg, würde ich sagen. Als ich wieder herauskam, war sie jedenfalls nicht mehr zu sehen. Wäre sie da gewesen, hätte ich sie mit einer Nachricht nach unten geschickt.«

Sie schlug das Notizbuch auf einer leeren Seite auf. »Ich fange mit dem an, was sie trägt, in Ordnung? Abendkleid. Den interessanten Zustand des Kleides überlasse ich anderen. Keine Handschuhe, wie Sie sehen, Sir. Die liegen dort auf dem Tisch. Ordentlich gefaltet, getragen, aber sauber. Wenn eine Frau auf ihr Hotelzimmer kommt, zieht sie als Erstes die Handschuhe aus und kickt sich die Schuhe von den Füßen. Aber sie trägt ihre Schuhe noch - ist Ihnen das aufgefallen? Hat sie womöglich jemand erwartet? Vielleicht war ihr Abend noch nicht vorbei? Sie hat sich auch noch kein Bad eingelassen.«

»Schreiben Sie einfach auf, was alles da ist, Westhorpe.«

»Sie hat ihre Handschuhe zusammen mit ihrer Handtasche abgelegt.« Ohne Gewissensbisse nahm Westhorpe die zarte, mit Perlen bestickte Satintasche zur Hand und sah hinein. »Lanvin. Inhalt so, wie man es erwarten würde. Frauensachen!« Sie hielt Joe die Tasche vor die Nase. »Eine kleine Menge Bargeld … oh, und Schlüssel. Schlüssel zu einer Wohnung.«

Joe nahm die Schlüssel an sich und ließ sie in einen Umschlag gleiten. Westhorpe hielt es schriftlich fest.

Er folgte ihr durchs Schlafzimmer. »Zuerst der Kleiderschrank, denke ich.« Sie öffnete schwungvoll die Türen und fing ihre Liste an, wobei sie laut kommentierte, was sie sah. »Hier ist nicht viel drin. Ich nehme an, sie hat sich nur für zwei Nächte eingebucht.«

»Warum sagen Sie, ›nur für zwei Nächte‹?« Joe hatte das bereits von der Rezeption erfahren.

»Die Kleider reichen für zwei Tage. Ihr Reisekostüm - guter Tweed mit passender Bluse. Das hat sie wahrscheinlich getragen, als sie heute Morgen eintraf … und eine zweite Bluse für die Rückreise. Zwei Tageskleider … beide von Captain Molyneux … natürlich trug sie Molyneux. Zwei Hüte, ein kastanienbrauner Filzhut und ein schwarzer Seidenhut mit Krempe. Eine Pelzjacke. Ein Paar Straßenschuhe und ein Paar leichtere Schuhe aus Ziegenleder. Das ist alles.«

Sie ging zur Frisierkommode. »Eine Bürste mit Elfenbeingriff und ein Kulturbeutel aus Leder für die Toilettenartikel. Haarnadeln. Mehrere Quelques fleurs-Puderquasten.«

Joes Interesse wurde geweckt, als sie endlich zu den Schubladen ging und mit der Suche begann, wegen der sie überhaupt hier war, wie er sich in Erinnerung rief. Sie nahm den Polizeimantel ab und legte ihn sorgfältig an das Fußende des Bettes. »Macht es Ihnen etwas aus, Sir? Hier drin ist es ziemlich warm. Zentralheizung. Wunderbar, nicht wahr? Und der Hauptgrund, warum man wärmende Kleidung tragen sollte, scheint sich in nichts aufgelöst zu haben. Also gut … zwei Unterkleider, eines aus Linon, eines aus … oh!« Zu seiner Überraschung nahm sie ein glänzendes Unterkleid in Magentarot heraus und hielt es vor sich.

»Seide«, kommentierte sie. »Echte Seide, kein Crêpe de Chine.« Sie sah auf das Etikett. »Von einem sehr exklusiven Laden - Ma Folie - in der Wigmore Street.« Sie faltete es geschickt zusammen und legte es wieder in die oberste Schublade zurück.

»Westhorpe, Sie müssen mir die Garderobe der Dame nicht demonstrieren«, meinte Joe verlegen.

Mit einem leichten Triumphlächeln setzte sie ihre Inventarisierung fort, sprach die Gegenstände dabei laut aus. »Drei Paar Seidenstrümpfe, zwei noch verpackt. Zwei Unterhosen aus Satin, sechs Linon-Taschentücher.«

Verärgert, dass seine Aufmerksamkeit durch eine Wäscheliste von nur peripherer Bedeutung abgelenkt wurde, wollte sich Joe leise zum Tatort zurückziehen, doch mit einem aufgeregten Aufschrei ließ sie ihn anhalten. »Oh, das ist aber interessant!« Sie zog eine schmale Lederschachtel mit einem goldenen Wappenaufdruck aus der unteren Unterwäscheschublade. »Das sollten Sie sich ansehen, Sir!«

»Was ist das?«

»Nun, es ist jedenfalls nicht ihr geheimes Lager an Pillen gegen Mundgeruch.«

Fasziniert von der Reaktion der Polizistin und dem Wissen, das sie an den Tag legte, sah Joe interessiert zu, wie sie die Schachtel öffnete und ihm den Inhalt zeigte.

»Ha! Ein Pessar. Und aus einem sehr exquisiten und extrem teuren Haus. Der Gräfenberg-Klinik. Nur das Beste für Dame Beatrice, könnte man sagen!«

Sie notierte es in ihrem Notizbuch und verzeichnete sogar, wie Joe bemerkte, die Seriennummer auf der Unterseite der Schachtel. »Ah!«, sagte sie.

»Ja, Westhorpe?«

Tilly lächelte wissend. »Es gibt zwei solcher Kliniken, eine in der Harley Street, die andere in Berlin. Diese Schachtel stammt aus der Berliner Niederlassung. Sehr diskret! Jemand von Dame Beatrices Bekanntheitsgrad würde sich natürlich niemals auf der Schwelle eines solchen Etablissements in London sehen lassen, ganz zu schweigen von Dr. Stopes Klinik in der Whitfield Street. Viel zu nahe an zu Hause.«

Joe fand die Bemerkungen und Einblicke von Westhorpe informativ - wie sie es ja auch versprochen hatte - und unterdrückte für den Moment seinen Drang, sie zur Ordnung zu rufen und sie an ihren niedrigen beruflichen Rang zu erinnern. Dennoch war ihm die Rolle, die sie für sich selbst beanspruchte, unangenehm, und er war erleichtert, als ein Klopfen an der Tür die Ankunft eines Inspektors - wie er hoffte - verkündete. Er ging zur Tür und musste zu seiner Verärgerung feststellen, dass Westhorpe sich ihm anschloss und neben seinem Ellbogen Aufstellung nahm, immer noch die Schachtel in der Hand.

Als der Mann vor der Tür die beiden sah, blickte er instinktiv hoch, um die Zimmernummer zu überprüfen. Er war mittleren Alters mit eifrigem Gesichtsausdruck, noch betont von  einem feschen Schnauzbart, und trug einen Trenchcoat über einem braunen Tweedanzug. In der einen Hand hielt er einen Bowlerhut, in der anderen eine große, schwarze Ledertasche. Er bemühte sich sehr, nicht zu lachen.

»Sie sind schon richtig hier«, meinte Joe kurz angebunden.

»Guten Abend, Sir. Ich muss schon sagen«, er verschluckte sein Lächeln, »es tut mir schrecklich leid, Sir … aber niemand hat mich gewarnt, dass man für diesen Anlass einen Smoking braucht … Miss.« Er nickte Westhorpe höflich zu.

»Sogar die Leiche trägt Abendkleidung, wie Sie noch sehen werden, Cottingham. Feiern Sie mit. Sie sind uns willkommen. Ich darf Sie mit Constable Westhorpe bekannt machen, die unserer Einheit zugeteilt wurde. Sie arbeitet … äh … undercover. Auf Vorschlag von Sir Nevil. Westhorpe, das ist Inspektor Ralph Cottingham. Ehemaliger Gardeoffizier, darum werden Sie zweifelsohne auch zu ihm unhöflich sein.«

Der Inspektor lächelte Westhorpe unsicher an und schien erleichtert, als Joe sie ins Schlafzimmer zurückschickte und ihn zum Tatort führte.

»Notizbuch, Cottingham?«

»Ich habe alles, was Sie brauchen, hier drin, Sir«, sagte Ralph. »Als ich hörte, dass Sie in dem Fall ermitteln, dachte ich, ich sollte besser die alte ›Mordfalltasche‹ mitbringen. Sie steht immer bereit. Einigen anderen ist es egal, aber ich bin, ebenso wie Sie, ein eifriger Anhänger von Sir Bernard.«

Joe nickte zustimmend. Er wusste, die Tasche würde alles enthalten, was er brauchte: Fingerabdruckausrüstung, Beweismitteltüten, Pinzette.

»Haben Sie Ihre Gummihandschuhe, Cottingham?«

»Sir! Julia lässt mich ohne die Handschuhe gar nicht aus dem Haus. Man weiß ja nie, was man aus der Themse oder einem Abwasserkanal fischen muss!« Er sah sich in der überwältigenden Pracht um. »Hübsch hässlich. Aber immer noch besser hier, als in einer Gasse hinter den Ten Bells, wo ich letzte Woche arbeiten musste. Skizze des Tatorts als Erstes, Sir, bevor ich die Handschuhe anlege?«

Joe hatte bei ein paar Fällen mit Cottingham zusammengearbeitet und wusste, dass er sowohl klug als auch gewissenhaft war. Nichts entging dem scharfen Blick seiner braunen Augen, er konnte ordentlich zeichnen und besaß ein gutes Proportionsgefühl. »Fangen Sie bitte mit der Leiche an, Ralph. Der Pathologe sollte jeden Moment eintreffen, und es wäre schön, wenn er dann gleich loslegen kann.«

»Verstanden!« Cottingham zeichnete bereits die Umrisse des Raumes auf ein viereckiges Blatt Papier.

»Ach ja, Ihnen werden die Fensterglasscherben aufgefallen sein … Halten Sie so viel wie möglich davon fest. Die Größe der Scherben und ihre Position. Vielleicht ergibt sich ein Muster. Ebenso bei den Blutspritzern. Halten Sie die auch fest.«

»Sollte ich die Leiche kennen, Sir?«, fragte Cottingham, ohne im Zeichnen innezuhalten.

»Tut mir leid. Das war Dame Beatrice Jagow-Joliffe. Sie nahm unten an einem Fest teil, kehrte kurz nach Mitternacht auf ihr Zimmer zurück und wurde, wie Sie feststellen werden, ungefähr eine halbe Stunde später von Constable Westhorpe aufgefunden.«

Cottingham legte eine Pause ein und sah fragend zu Joe auf. »Sieht wie ein Einbruch aus, der schiefgelaufen ist. Ist das unsere Arbeitsthese, Sir? Dass sie einen Einbrecher überraschte? Fehlt etwas?«

Wie aufs Stichwort tauchte Westhorpe aus dem Schlafzimmer auf, einen roten Schmuckkasten aus Leder in der Hand. Sie öffnete ihn, und Diamanten funkelten auf der Innenauskleidung aus schwarzem Samt. »Das lag unter der Matratze, Sir. Eine Diamantenhalskette. Unter der Matratze! Da sehen Diebe doch gleich als Zweites nach! Warum um alles in der  Welt benutzen die Leute nie den Hotelsafe? Der Dieb ist nicht lange genug geblieben, um ordentlich zu suchen. Hat sich einfach die Smaragde gegriffen und ist geflohen.«

»Die Smaragde?«, sagten beide Männer unisono.

Westhorpe ging zur Leiche. »Auf der Party trug sie die Joliffe-Smaragde. Es war ein Familienfest - selbstverständlich trug sie die Kette. Sie ist aber nicht mehr an ihrem Hals und auch nirgends im Zimmer. Und schauen Sie, Sir …« Sie sah genau hin und zeigte mit dem Finger. »Eine Schramme, ein Schnitt, da ist etwas. Jemand hat ihr die Kette vom Hals gerissen. Grob, darf man annehmen, und ist so verschwunden, wie er kam - durch das Fenster. Es war eindeutig ein Einbruch!«

»Danke für Ihre Beobachtungen, Westhorpe. Notieren Sie alles. Haben Sie schon im Badezimmer nachgesehen?«

Mit einem letzten Blick über die Schulter auf den Tatort kehrte Tilly zu ihren Pflichten zurück, und die Männer hörten, wie Schranktüren zugeschlagen wurden, als sie ihre stete Routinedurchsuchung wieder aufnahm.

 

Nachdem er für ein angemessenes Intervall von dem wachsamen Armitage festgehalten worden war, wie Joe vermutete, traf als Nächstes der Pathologe ein, und wieder war es ein Mann, mit dem Joe bereits früher zusammengearbeitet hatte, vielleicht der beste Mann, den das Innenministerium zur Verfügung hatte. Die hohen Tiere waren in der letzten Stunde offenbar eifrig am Telefon zugange gewesen, um diese besondere Gruppe aus Talenten zusammenzustellen, und dadurch wurde auf beängstigende Weise klar, wie schwer und heikel die vor ihnen liegende Aufgabe war. Man legte mehr Wert darauf, dieses Rätsel schnell zu lösen, als Rücksicht auf die Empfindsamkeiten des Hotel Ritz zu nehmen, realisierte Joe.

»Wie schön, Sie wiederzusehen, Dr. Parry!« Joe begrüßte den korpulenten Mann, der keuchend hereinstürmte, nachdem  er vier Stockwerke zu Fuß über die Treppe hatte erklimmen müssen.

»Gleichfalls, Commander! Diese Kerle wollten mich nicht den Aufzug benutzen lassen! Haben Sie das angeordnet? Seien Sie verflucht! Nun gut, was haben Sie mir zu zeigen, das so dringend ist, dass es nicht bis morgen früh warten konnte?«

Joe führte ihn zur Leiche. »Ist kurz nach Mitternacht gestorben. Die Polizei war vorher und nachher Zeuge, könnte man sagen. Das Opfer stand den ganzen Abend unter Beobachtung meines Sergeants, und ich denke, er kann Ihnen sagen, was sie gegessen hat, wie viele Glas Champagner sie getrunken hat, mit wem sie gesprochen hat … alles, nur nicht, wie sie gestorben ist.«

»Nun, das ist ziemlich offensichtlich«, meinte der Pathologe. »Ich muss dazu kaum meine Tasche öffnen, aber ich werde natürlich alle üblichen Schritte durchlaufen. Ist wohl besser, wenn wir in dieser Sache keinen Fehler machen!« Er kniete sich nieder und inspizierte die Leiche. »Alle Beobachtungen erfolgen unter Vorbehalt weiterer Untersuchungen und Berichtigungen durch die vollständige postmortale Untersuchung, das ist Ihnen klar, aber ich kann Ihnen meinen ersten Eindruck mitteilen, wenn das hilft.«

Joe nickte.

»Ich messe jetzt die Temperatur, um den Todeszeitpunkt zu bestätigen«, warnte er.

Joe und Cottingham wandten diskret den Blick ab, während er das tat.

»Sie wurde ermordet. Durch eine Reihe von Schlägen auf den Kopf, kraftvoll beziehungsweise leidenschaftlich durchgeführt - fünf oder sechs Schläge insgesamt, mit einem stumpfen Gegenstand. Wahrscheinlich werden wir feststellen, dass ihre Schädeldecke zertrümmert wurde. Das Profil einer der Wunden - sehen Sie, die hier auf der linken Wange - ist so eindeutig,  dass man von einem langen, schmalen Gegenstand ausgehen kann. Sieht einer von Ihnen zufällig einen blutverschmierten Schürhaken?«

»Kaminböcke für den Kamin, Sir«, sagte der Inspektor. »Alles durcheinander, aber da sind eine Schaufel, eine Bürste und eine Zange. Kein Schürhaken. Wenn er nicht unter der Leiche liegt, hat der Mörder ihn mitgenommen.«

»Unter der Leiche liegt er nicht«, sagte der Doktor, der sie seitlich anhob.

Joe blickte zum Fenster. »Wie seltsam«, sagte er.

Der Pathologe sah auf das Thermometer. »Beinahe zwei Grad Temperatursenkung, das bestätigt, was Sie mir eben gesagt haben.« Er wandte die Aufmerksamkeit von der Leiche zu den Blutspritzern an Wänden, Teppich und Möbeln. »Wissen Sie, angesichts des intensiven Blutverlustes würde ich sagen, dass der erste und heftigste Schlag genau hier auf dem Teppich vor dem Kamin erfolgte. Jemand ist in Wut geraten, hat den Schürhaken gegriffen und sie erschlagen. Am Kopf blutet man immer stark, wissen Sie. Ich denke vor allem an diesen Blutspritzer da drüben … er reicht bis zu dem Stuhl. Stellen Sie den Stuhl wieder auf, dann sehen Sie, was ich meine.«

»Ich verstehe, Sir«, sagte Cottingham leise.

»Noch seltsamer«, erklärte Joe.

Parry wies auf weitere Blutflecke. »Dann drehte sie sich vom Angreifer weg … wehrte ihn ab … und vollführte eine Art danse macabre durch den Raum, bis der coup de grâce durchgeführt wurde und sie dort zusammenbrach, wo wir sie jetzt sehen. Es könnte ziemlich laut zugegangen sein, Sandilands. Vielleicht hat jemand ihre Schreie gehört. Sie hat Blutergüsse an Händen und Unterarmen, wo sie die Schläge abwehrte, darum muss sie noch eine Weile bei Bewusstsein gewesen sein.«

»Ihre Kleidung scheint durcheinandergebracht, Parry«, warf Joe ein. »Haben Sie dazu schon eine Meinung?«

»Ich kann Ihnen noch nicht sagen, ob sie einem Angriff sexueller Natur ausgesetzt war. Dazu muss ich erst die Leiche im Krankenhaus untersuchen, aber … ach, ich weiß nicht … es käme auf die Zeitspanne an …« Joe betrachtete Cottinghams Zeichnung, während der Pathologe das Problem genauer durchdachte. »Es ist schon ein wenig merkwürdig«, meinte Parry schließlich. »Es hat den Anschein, als habe man sie unsittlich belästigt … das Kleid ist zerrissen, die Brüste - man könnte fast sagen, sie wurden zur Schau gestellt, nicht wahr -, aber da unten scheint alles in bester Ordnung. Sie trägt einen dieser Einteiler … wie nennt man sie gleich?«

»Hemdhose«, rief Westhorpe von der Tür.

»Danke, Miss«, sagte Parry und sah erstaunt von Joe zu Westhorpe.

»Ich bin Constable, Sir«, erklärte Tilly Westhorpe und kehrte ins Badezimmer zurück.

»Tatsächlich! Nun also, diese Kleidungsstücke sind Einteiler und werden vorn geknöpft. Hemdhosen, wie die junge Dame sagte. Machen eine Frau praktisch unantastbar.« Er lächelte. »Und ich benutze diesen Ausdruck mit Bedacht. Alle Knöpfe sind noch zu. Aber, wie ich schon sagte, später kann ich Ihnen Genaueres mitteilen.«

Der Arzt stand auf und legte seine Ausrüstung in seine Tasche zurück. Er blieb einen Moment stehen und betrachtete nachdenklich die Leiche. »Was für eine Verschwendung! Umwerfend aussehende Frau! War sie jemand Besonderes?«

Joe stellte sie erneut vor, gab Dame Beatrice die Würde, die sie seiner Meinung nach auch im Tode verdient hatte.

Dr. Parry pfiff. »Ach, ich verstehe. Das erklärt die schneidenden Stimmen und die Dringlichkeit am Telefon. Nun, viel Glück, Commander! Inspektor! Ich schicke zwei meiner Jungs hoch, sagen wir, in zwanzig Minuten? Sie werden die Leiche abholen. Es gibt eine Hintertreppe, soweit ich weiß, die sie dafür benützen können. Ist nicht das erste Mal, dass eine berühmte Nase aus einem Grandhotel weggeschafft wird.«

 

Ein Polizeifotograf erschien und setzte Dame Beatrice einer letzten Würdelosigkeit aus, rasch und effizient hielt er die Szene fest, so wie der Commander es mochte. Der Geschäftsführer des Hotels stattete dem Leichnam einen Besuch ab, und vielleicht aus Achtung vor dem Status seines Gastes eskortierte er den Sarg, pflügte den Weg wie ein Schleppkahn auf der Themse, als dieser diskret über die Hintertreppe weggetragen wurde. Joe fragte sich, ob das Hotel ständig einen Sarg in petto hatte oder ob Dr. Parry vorausschauend daran gedacht hatte.

»Noch eine letzte Aufgabe, Cottingham, bevor ich Sie ins Bett entlasse - würden Sie bitte nach unten gehen und mit dem Reporter sprechen, den wir festhalten? Sie können ihm das Verbrechen in groben Zügen beschreiben, aber natürlich noch nicht den Namen des Opfers mitteilen … die nächsten Angehörigen müssen erst informiert werden und all das … und dann möchte ich, dass Sie herausfinden, wie er auf diese Sache aufmerksam wurde. Seine Quelle könnte ein Zeuge sein. Lassen Sie sich nicht abwimmeln. Holen Sie die Wahrheit aus ihm heraus. Ich brauche einen Namen.«

»Ich denke, ich kenne den Herrn«, meinte Cottingham zuversichtlich. »Und wenn es der ist, der ich glaube, dann weiß ich auch, wie ich diese Information aus ihm herausbekomme. Keine Notwendigkeit, sich diesbezüglich weiter den Kopf zu zerbrechen, Sir. Sonst noch etwas, Commander?«

»Ja. Diese Fassadenklettererbruderschaft. Finden Sie heraus, was wir über sie haben. Treiben Sie Informanten auf und ermutigen Sie sie, alles zu sagen, was sie wissen. Nicht mein Revier, die Dächer von London - also besorgen Sie jemand, der sich da auskennt. Jemand mit dem nötigen Wissen … oh -  und jemand ohne Höhenangst, der uns morgen zur Hand gehen kann.«

»Verstanden, Sir!«

Joe sah auf seine Uhr. »Meine Güte, schon drei! Lassen Sie einen Ihrer Jungs hier Wache stehen und gehen Sie heim und schlafen Sie ein wenig. Richten Sie Julia aus, dass es mir leid tut, und grüßen Sie sie von mir. Ich sehe Sie in meinem Büro um … sollen wir sagen, morgen Mittag um zwölf? Ich rufe die Familie in Surrey von der Lobby aus an und fahre morgen Nachmittag selbst zu ihr.«

Constable Westhorpe hatte sich ihnen im Salon angeschlossen, stand in lockerer Haltung an der Tür. Aber in ihren Augen war nichts Lockeres, dachte Joe. Kein Anzeichen von Müdigkeit in den geröteten Wangen - übererregt, wenn überhaupt. Ihr Blick huschte vom einen zum anderen, sie lauschte jedem Wort.

Der Inspektor eilte davon, ließ Joe allein mit Constable Westhorpe. Er drehte sich zu ihr und sagte: »Also gut, äh, Tilly. Ich bin sicher, Sie haben eine Meinung bezüglich dessen, was heute Nacht in diesem Raum passiert ist. Sie waren, könnte man vermutlich sagen, dem Mord zeitlich am nächsten. Was ist hier wirklich geschehen? Teilen Sie mir Ihre Meinung mit.«

Sie wirkte überrascht, aber erfreut, dass man sie fragte, und musste nicht erst innehalten, um ihre Gedanken zu ordnen. »Sie wurde von jemand getötet, der durch dieses Fenster eingestiegen ist, Sir. Es gibt Spuren am Schloss von außen - Sie können sie von hier aus sehen -, und das kann nur jemand getan haben, der auf dem Dach stand. Sie werden bemerkt haben, dass auf diesem Stockwerk rund um das Gebäude ein Sims verläuft. Sehr praktisch. Dort stand er und versuchte, das Fenster aufzuhebeln. Ging nicht - guter, kräftiger Rahmen und fester Riegel -, also hat er die Scheibe mit dem scharfen Ende seines Werkzeugs eingeschlagen -, ich glaube, man nennt das ein  Brecheisen, Sir. Dann steckte er die Hand hindurch, öffnete den Riegel und stieg ein. Vielleicht war Dame Beatrice im Badezimmer oder im Schlafzimmer. Sie kam heraus und stellte sich ihm entgegen.«

»Sie lief nicht zur Tür, um Alarm zu schlagen? Wäre das nicht viel natürlicher gewesen?«

»Für die meisten Frauen schon, aber nicht für Dame Beatrice. Wie der Pathologe sagte - ich habe an der Tür gelauscht -, sah sie den Mann frontal an, als er sie mit dem Schürhaken erschlug. Die Schläge landeten hier und hier …« Westhorpe demonstrierte es.

»Schürhaken? Warum hat er nicht das Brecheisen genommen, das er zweifellos immer noch in der Hand hielt?«

Einen Augenblick lang war Tilly aus der Fassung gebracht. »Ich habe noch nie ein Brecheisen gesehen, Sir … Vielleicht ist ein Schürhaken eine viel effizientere Mordwaffe? Aber da wir weder das Brecheisen noch den Schürhaken haben, wer vermag das schon zu sagen?« Sie runzelte die Stirn und fuhr fort. »Dame Beatrice war kein alltägliches Opfer. Sie wäre nicht bereit gewesen, ihre Juwelen einfach aus der Hand zu geben - besonders nicht die Smaragde. Sie war entschlossen, nicht zu weichen, sondern zu kämpfen. Womöglich hatte der Eindringling sogar Angst um sein eigenes Leben!«, sagte sie mit plötzlicher Erkenntnis. »Vielleicht war sie es, die sich den Schürhaken griff und ihn attackierte … Er riss ihn ihr aus der Hand und schlug auf sie ein, damit sie nicht um Hilfe rufen konnte.«

»Hm … ja … Hören Sie, könnten Sie aus dem Schlafzimmer kommen und die Schritte von Dame Beatrice nachvollziehen? Genau so. Jetzt entdecken Sie mich. Laufen Sie zum Kamin und greifen Sie sich einen imaginären Schürhaken - nehmen Sie dafür die Zange -, und jetzt gehen Sie auf mich los.«

Tilly ging über die Stelle, die noch vor wenigen Stunden den Ausbruch tödlicher Gewalt miterlebt hatte, stellte die Überraschung des Opfers nach, als sie den Eindringling erblickte, nahm die Zange und lief auf ihn zu. Sie trafen sich auf dem Teppich an ebenjener Stelle, wo der erste Blutfleck den umgekippten Stuhl und den Teppich bedeckte. Joe konnte die Zange mühelos aus Tillys Hand reißen. Erschüttert registrierte er, dass sie zitterte. Sie war blass geworden, und er nahm davon Abstand, auch nur so zu tun, als würde er ihr mit der Zange über den Kopf schlagen. Auch er spürte es: die Wirbel des Bösen, das immer noch im Raum hing. Sie standen auf dem blutgetränkten Teppich, auf dem Dame Beatrice um ihr Leben gekämpft und verloren hatte, auf dem sie ihren letzten Atemzug getan hatte, einen trotzigen Ausdruck im Gesicht. Und wenn er, der schlachterprobte Überlebende viel schlimmerer Gemetzel, schon von der Atmosphäre beeinflusst wurde, wie groß musste dann erst der Druck auf diese junge, unerfahrenere Frau sein?

Schuldbewusst legte Joe die Zange aus der Hand und klopfte ihr auf die Schulter. »Ich denke, für heute reicht es, Tilly. Und ja, Ihr Szenario liegt durchaus im Bereich des Möglichen.«

Ihr war offenbar - anders als ihm - nicht aufgefallen, dass der erste Schlag ausgeführt wurde, während der Angreifer mit dem Rücken zur Tür stand. Dame Beatrice sah ihn an, mit dem Rücken zum Fenster. Hatten sie sich wirklich umkreist, wie Gegner in der grotesken Parodie eines Gladiatorenkampfes? Ein Kampf, der mit dem Tod eines der beiden Teilnehmer endete?

»Sir? Geht es Ihnen gut, Sir?«

Tillys Übererregung verstimmte ihn allmählich. Er wurde an den schrecklichen, kleinen Spaniel seiner Schwester erinnert: mit funkelnden Augen, zitternd in seinem Bedürfnis nach Aufmerksamkeit und immer zwischen seinen Beinen, egal wohin er ging. »Danke, Tilly. Es ist ziemlich spät, selbst für eine so moderne, junge Frau aus Mayfair. Ich will, dass Sie jetzt im  Taxi nach Hause fahren und Ihren wohlverdienten Schlaf nachholen. Sie haben mir heute Abend unter Umständen, die für Sie persönlich sehr bedrückend gewesen sein müssen, wertvolle Hilfe geleistet. Ich werde das nicht vergessen, und glauben Sie mir, ich bin Ihnen sehr dankbar.«

Ihr Gesichtsausdruck war kalt und wachsam geworden. »Und, Sir?«, lieferte sie ihm das Stichwort, als ihm, peinlich berührt, die höflichen Phrasen ausgingen.

»Und ich möchte, dass Sie einen Tag frei nehmen, um sich von dieser Strapaze zu erholen, bevor Sie Ihre üblichen Pflichten wieder aufnehmen. Ich bin, wie gesagt, äußerst dankbar und werde Sir Nevil informieren, dass Sie heute einen wertvollen Beitrag zu der Ermittlung geleistet haben.«

Das blaue Starren hielt ihm die Worte im Hals zurück, und ihre Antwort war zugleich sanft und merkwürdig bedrohlich: »Meine üblichen Pflichten, wie Sie sie nennen, führen mich diese Woche in den Hyde Park, wo ich zum Wohle der öffentlichen Ordnung auf Patrouille gehe. Sollten Sie wünschen, dass ich meine Aufmerksamkeit erneut Dame Beatrice widme, finden Sie mich dort zwischen Morgen- und Abenddämmerung im Umgang mit Krakeelern, Ausreißern, Betrunkenen und Prostituierten.«

»Danke, Westhorpe«, sagte Joe, schon wieder aus dem Gleichgewicht geworfen durch die Offenheit der jungen Frau. »Ich hoffe, es wird nicht nötig sein, Sie Ihrer wertvollen Arbeit zu entreißen.«

Als sie sich mit kurzem Nicken umdrehte und gehen wollte, rief er ihr hinterher: »Nur noch eine Sache, bevor Sie gehen … Sie wollten mir noch sagen, warum Sie hochkamen, um Dame Beatrice zu sprechen …«

Sie hielt inne, mit der Hand auf dem Türknauf. »Ich wollte mich ihrer Hilfe bei einem Plan von mir versichern«, deutete sie geheimnisvoll an. »Ich wollte sie um Rat bitten, wie ich  mich der Marine anschließen könnte. Ich hoffte, Marinehelferin zu werden, Sir«, sagte sie mit einem Lächeln der Befriedigung, als sie seine Überraschung sah.




4. KAPITEL

»Marinehelferin? Sie, Westhorpe?« Joe konnte sein Erstaunen nicht verbergen. »Ihnen ist doch aber sicher bewusst … die Marinehelferinnen wurden nach dem Krieg aufgelöst.«

»Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass es die Marinehelferinnen offiziell nicht mehr als eine der Hilfstruppen Seiner Majestät gibt«, erwiderte sie mit scharfer Stimme. »Möglicherweise wissen Sie nicht, dass dieser Verband auf informelle Weise weiterexistiert? Dame Beatrice sammelte eine Elite um sich, eine hilfreiche Gruppe von Frauen wie mich, eine Gruppe, deren Fähigkeiten im Falle eines künftigen Krieges von Nutzen sein werden. Die Streitkräfte scheinen zu wissen, wie man sich seiner Rekruten auf intelligente Weise bedient. Gute Nacht, Sir. Soll ich Ihnen - Armstrong, heißt er doch, oder? - hochschicken?«

»Armitage. Ja, danke, Tilly. Tun Sie das bitte.«

Sie ging, und Joes Gedanken folgten ihr. Er fühlte sich unwohl mit seiner Entscheidung, sich der Dienste von Armitage auf Kosten von Tilly zu bedienen, und probte schon einmal, wie er das Sir Nevil erklären wollte. Es bestand keine Verpflichtung, sich zu rechtfertigen - schließlich wäre es höchst vorschriftswidrig gewesen (und noch dazu ein Präzedenzfall), einen weiblichen Constable so einzusetzen, wie Tilly es sich offenbar vorgestellt hatte. Joe erkannte und bewunderte ihre Intelligenz und Stärke, und er fühlte sich, ungewöhnlich für einen Mann seines Berufs, von ihrer Anwesenheit nicht bedroht. Er war sich  einer allgemeinen Feindseligkeit der anderen Ordnungshüter gegen die Einstellung von Frauen bewusst, aber obwohl er das verstehen konnte, teilte er diese Gefühle nicht. Seine eigene Mutter und seine ältere Schwester Lydia waren aus demselben Holz geschnitzt. Er war in einer Familie aufgewachsen, in der man die Frauen zumindest als den Männern gleichgestellt betrachtete. Entzückend anders, gelegentlich einschüchternd, aber immer kompetent und selbstsicher, das war Joes Erfahrung. Seine Mutter hatte nach dem Unfall, der seinen Vater zum Krüppel gemacht hatte, jahrelang die Grundstücke der Familie in den schottischen Borders verwaltet. Und Lydia, das wusste er, hatte geholfen, eine Suffragettensektion zu leiten, die sich von der Gruppe um Emmeline Pankhurst abgespalten hatte. Sie war mit einem wohlhabenden, nachsichtigen, charmanten, aber faulen Mann mit einer großen Villa in Surrey verheiratet und führte ein Leben, das perfekt zu ihr passte. Obwohl sie zwei Kinder großzog und einen gastfreundlichen Haushalt führte - mit zwanzig Angestellten im Haus und so vielen weiteren draußen, dass Joe sie nie gezählt hatte -, fand Lydia die Zeit, sich mit der Förderung des Frauenrechts, mit der Gefängnisreform, dem Wohlergehen pensionierter Grubenponys und anderen wohltätigen Zwecken zu beschäftigen. Das Quäker-Blut, dachte Joe. Es führte zu einem Quäker-Gewissen und dem Glauben an den Lohn harter Arbeit. Konnte auch ein Fluch sein.

»Sind Sie noch da, Sir?« Die muntere Stimme von Armitage schnitt durch seine zunehmend wandernden Gedanken. »Warum gehen Sie nicht nach Hause und überlassen es mir, hier Klarschiff zu machen?«

»Danke, Bill, aber wir haben es fast geschafft. Hören Sie, ich werde meinem Chef mitteilen, dass ich Sie von dem, woran Sie gerade arbeiten, abziehen möchte, damit Sie sich mir bei diesem Fall anschließen können. Es wäre schön, wenn wir wieder zusammenarbeiten könnten.«

Armitage gestattete sich ein kurzes Aufflackern von Eifer in seinen strengen Gesichtszügen, dann erwiderte er sachlich: »Das wäre mir eine Ehre. Und ein Vergnügen, Captain.«

Sie lächelten einander mit gegenseitigem Respekt zu.

»Bevor wir jetzt beide in die Nacht ziehen, Bill, noch eine Sache: Sie waren ziemlich schnell am Tatort … haben draußen Patrouille geschoben, richtig? Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Vermutlich wäre es zu viel verlangt, wenn Sie das Zerschmettern einer Fensterscheibe gehört hätten?«

»Ich bin das immer wieder durchgegangen, Sir.« Armitage knirschte vor Frust beinahe mit den Zähnen. »Ich habe absolut nichts gehört. Vielleicht war ich gerade auf der anderen Seite des Gebäudes. Außerdem blies heute Nacht ein kräftiger Wind. Tut mir leid, dass ich nichts bemerkt habe. Ich bin mit meiner Taschenlampe um das Gebäude gegangen. Dem Sims habe ich meine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Er verläuft rund um das gesamte Gebäude, und mir fiel auf, dass er für jeden, der unrechtmäßig Zugang suchte, recht praktisch sein würde.« Armitage hielt kurz inne. »Ich habe nichts gesehen. Nicht einmal einen streunenden Kater. Sehr enttäuschend. Ich war … schwer zu erklären … den ganzen Abend in nervöser Spannung. War mir sicher, dass etwas geschehen würde.«

Joe nickte.

»Und ich war fest überzeugt, wenn es Schwierigkeiten geben würde, dann kämen sie von außen.« Kurz und knapp setzte Armitage Joe von seinen Beobachtungen der Festgesellschaft in Kenntnis. »Ich hatte den Haufen als ziemlich unfähig ausgeschlossen. Konnte mir keinen von denen vorstellen, wie er weiter schwankte als bis zum nächsten Taxi.«

»Sie sagen, dass nach Dame Beatrice niemand unmittelbar den Raum verließ, mit Ausnahme der alten Lady Wie-war-doch-gleich-ihr-Name und Westhorpe?«

»Das stimmt, Sir. Natürlich hatte ich zu der Zeit keine Ahnung, dass sie Polizistin ist. Für mich war sie einfach ein hübsches Mädchen in einem ziemlich freizügigen, silbernen Kleid. Das war ungefähr fünf Minuten nach Dame Beatrice. Ich ging um fünfzehn Minuten nach Mitternacht auf Patrouille und kehrte ungefähr zehn Minuten vor ein Uhr zurück. Zu diesem Zeitpunkt herrschte bereits helle Aufregung im Büro des Geschäftsführers, und ich wurde mit Robert direkt hierher geschickt, um die Sache unter Kontrolle zu halten, Sir.«

»Dann liegen also, mehr oder weniger, dreißig Minuten zwischen dem Moment, als Sie Dame Beatrice das letzte Mal sahen, und dem Moment, als Tilly die Leiche fand?«

»Ja, Sir. Verzeihung, Sir, aber …« Armitage schien ungewohnt zögerlich.

»Nur weiter, Bill.«

»Nun, ich habe in meinem Beruf gelernt, dass man niemandem vertrauen kann. Und mir kam die junge Dame reichlich abgebrüht vor, wie sie so über der Leiche stand … keine Ahnung, welchen Grund es für sie geben könnte, zu dieser Stunde in dem Zimmer zu sein … zumindest hat sie mir das nicht anvertraut. Also habe ich ihre Bewegungen nachverfolgt.« Er klang eher trotzig als stolz.

»Vollkommen richtig. Und?« Joe gab sich ernst, aber ermutigend.

»Nun, ich hielt es für etwas merkwürdig, dass sie beinahe eine halbe Stunde brauchte, um nach hier oben zu gelangen, also habe ich mich erkundigt. Man hat sie gesehen, wie sie der alten Dame half, die ein wenig unsicher auf den Beinen war - und das dauerte natürlich seine Zeit. Schließlich überantwortete sie die alte Dame der Obhut einer Hotelangestellten, die ich befragt habe, Sir. Dann ging sie an die Rezeption, wo sie sich einige Minuten in eine Schlange einreihte, um die Zimmernummer herauszufinden - wie sie selbst sagte, war kurz zuvor eine größere Gruppe aus dem Theater zurückgekehrt. Dann stieg sie die Treppe hoch. Der Liftboy erinnert sich an keine junge Dame in einem silbernen Kleid, die den Aufzug nahm, aber er kann das nicht beschwören, da zu dieser Zeit jede Fuhre voll war. Sie hätte weniger als zehn Minuten gebraucht, um die Treppe hochzusteigen und das Zimmer zu finden. Ich habe die Zeit gemessen. Sir. Und natürlich ist sie eine recht … äh … sportlich gebaute junge Dame. Sie hätte auch hochrennen können.«

»Sie wollen das wirklich gern Miss Westhorpe aufs Auge drücken, nicht wahr, Bill?« Joe war amüsiert.

Armitage wurde rot. »Ich kann nicht leugnen, dass dieser Gedanke seinen Reiz hat, Sir.« Plötzlich grinste er. »Würden  Sie nicht auch viel dafür geben, ihren Wortwechsel mit dem Richter zu hören? Kann nicht behaupten, dass ich nicht versucht hätte herauszufinden, wie sie es getan haben könnte, aber …«

»Aber dann taucht immer wieder das Bild von Tilly Westhorpe auf, in fleckenlosen Handschuhen und makellosem Kleid - mal abgesehen vom Saum -, die am Tatort schnüffelt?«

Armitage seufzte und nickte. »Wir suchen jemand, der in Blut getränkt sein muss, Sir. Jemand, der eine Smaragdkette, ein Brecheisen und einen blutigen Schürhaken an seiner Person versteckt.« Er grinste. »Constable Westhorpes Aufmachung versteckt ja nicht einmal Constable Westhorpe!«

»Nein, wirklich nicht. Wie Sie schon sagten - eine sportlich gebaute junge Dame! Aber wie wahrscheinlich ist es, dass es der Mörder war, der durch das Fenster einstieg?«

»Irgendjemand ist hier eingebrochen, und er ist nicht gekommen, um eine Glühbirne auszuwechseln! Ich habe mir das Fenster angesehen. Die Spuren wurden von außen beigebracht. Die Scheibe ist nach innen zerbrochen. Sehen Sie sich an, wie die Scherben gefallen sind. Könnte man das vortäuschen?« Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Glauben Sie, Sir, dass wir uns da vergaloppieren?«, wollte er mit plötzlicher Besorgnis wissen. »Interpretieren wir da zu viel hinein? Tänzeln wir herum und halten uns für schlau, wo wir nur befinden sollten, dass es ein Einbruch war, der schiefgelaufen ist? Ich muss schon sagen, was wir jetzt brauchen, ist gesunder Menschenverstand.«

»Ich würde zu gern ebenfalls zu dieser Schlussfolgerung gelangen«, sagte Joe, »aber an diesem ganzen Szenario ist etwas faul, und ich glaube, Sie haben das auch bemerkt. Constable Westhorpe ist es jedenfalls aufgefallen, das hat sie mir gesagt. Jetzt hören Sie bitte auf herumzutänzeln und sagen Sie mir klipp und klar, welchen Eindruck Sie gewonnen haben.«

»Die Gewalt gefällt mir nicht, Sir. Fassadenkletterer töten nicht. Das wissen wir alle. Wenn unser Mann in der Hoffnung eingestiegen ist, eine herumliegende Kette einzustecken, während die Besitzerin im Badezimmer ist, und er dabei gestört wurde, dann wäre er verschwunden, wie er kam. Oder er hätte, im Besitz der dazu nötigen Nerven, gesagt ›Tut mir leid, Madam, falsches Zimmer!‹ und wäre lässig zur Tür hinausgeschlendert. Ist alles schon vorgekommen.«

»Westhorpe denkt, dass Dame Beatrice ihn in flagranti ertappte und mit dem Schürhaken auf ihn losging.«

»Da könnte etwas dran sein«, räumte Armitage widerwillig ein. »Aber er hätte dennoch fliehen können. Ich muss sagen, Angesicht zu Angesicht mit einer einen Meter achtzig großen Rothaarigen mit einem Schürhaken in der Hand, da hätte ich mich auch vom Acker gemacht. Davon abgesehen hätte ein einziger Schlag sie ja schon außer Gefecht gesetzt, nicht wahr? Warum immer weiter auf sie einschlagen? Haben Sie die Wunden gezählt? Vier oder fünf, würde ich sagen. Diese Art Verletzung bekommt man bei häuslichen Auseinandersetzungen, Sir. Nein, da ist mehr dran als ein bloßer Einbruch.« Armitage  schnüffelte in der Luft. »Jetzt ist es weg, aber als ich herkam, um die Leiche zu sichern, lag es noch in der Luft. Kann es wissenschaftlich nicht erklären, Sir, aber … nun ja … erinnern Sie sich, wie man sie in den Schützengräben riechen konnte … ich meine, wie man die Angst buchstäblich riechen konnte?«

Joe nickte.

»Die Luft hier drin war voller … nein, nicht Angst - das Gegenteil, voller Gewalt und Wut … ja, Wut. Es war ein roter Geruch, Sir. Als ob es einen heftigen Kampf gegeben hatte. Ich glaube, der Mörder ist durch das Fenster eingestiegen, aber es war kein opportunistischer, zufälliger Besuch mit der Absicht, etwas zu stehlen. Es war sicher jemand, der sie kannte und hasste.«

»Ihre Smaragde wurden gestohlen, aber er hat das Zimmer nicht professionell durchsucht«, ergänzte Joe. »Westhorpe fand eine Diamantenkette, die an einem recht offensichtlichen Ort versteckt worden war.«

»Er nahm die Smaragde, weil er sie problemlos mitgehen lassen konnte, damit es wie ein Einbruch aussah.«

»Und hat ihre Kleidung durcheinandergebracht, um die zusätzliche Dimension einer Vergewaltigung ins Spiel zu bringen, damit die Bullen mal eine ordentliche Nuss zu knacken haben?«

»Das Kleid zerreißen, damit es nach einem Sexualdelikt aussieht? Verdammter Amateur! Was glaubt er, wen er damit täuschen kann?«

»Offensichtlich hat der Kerl nie das Opfer einer Vergewaltigung gesehen, außer in seiner eigenen Vorstellung, da stimme ich Ihnen zu, Bill. Und doch war etwas an der Geste … so unnötig … man bekommt eine Gänsehaut.«

»Das spricht alles für ein persönliches Motiv, Sir. Wer immer sie getötet hat, kannte sie, hasste sie, wollte sie tot sehen - und wollte darüber hinaus, dass ihre Leiche den Blicken ausgesetzt ist. Es gab ein Element der Zurschaustellung, das einem nicht entgehen konnte. Sie und ich, Sir, wurden von diesem sadistischen Mistkerl manipuliert, wurden von ihm in die Sache verwickelt, wurden dazu gebracht, sie in ihrer Entwürdigung zu sehen.«

Joe betrachtete den Sergeant neugierig, fasziniert von dessen Leidenschaftlichkeit.

»Sie glauben, ich ließe mich mitreißen«, sagte Armitage, der Joes Gedanken lesen konnte, »aber vergessen Sie nicht - ich weiß, dass ich das niemals vergessen werde, dass ich die Dame gesehen habe und zwar nur wenige Minuten, bevor es geschah. Sie war voller Leben, hat sich amüsiert, flirtete, war sexy und unwiderstehlich. Sie hatte Monty Mathurins Aufmerksamkeit geweckt, und ich muss zugeben, er war nicht der einzige Mann im Saal, der sich seine Chancen ausrechnete. Mich eingeschlossen«, schloss er trotzig. »Gleich null«, fügte er mit entschuldigendem Grinsen hinzu.

»Mathurin war auf der Party?«

»War er. Und er ist auch einer von denen, bei denen es mir nichts ausmachen würde, es ihm unterzuschieben.«

»Mieser Typ, dieser Mathurin, wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was man hört«, bestätigte Joe. »Aber ich bezweifele, dass das zu ihm passt. Er hätte ja schon Mühe, einen 42er Bus zu besteigen - niemals könnte er eine solche Kletterpartie vollführt haben.« Joe seufzte. »Ich glaube, in diesem Stadium sollten wir erst einmal ein Profil des Mörders erstellen. Zum einen muss er jung und außergewöhnlich sportlich sein - hier hochzuklettern ist in einer dunklen, nassen Nacht kein Kinderspiel. Wahrscheinlich trug er Handschuhe - Cottingham hat den Bereich um das Fenster nach Fingerabdrücken abgesucht und nichts gefunden, was wir verwerten könnten.«

»Gehen wir einmal davon aus, dass er unter vierzig, fit und  wahrscheinlich mit dem Opfer bekannt ist. Das sind zwei von drei Punkten gegen Mathurin. Ich würde sagen, unser Mann kannte sie gut - ein Familienangehöriger, Freund, Arbeitskollege, Liebhaber oder Exliebhaber, Sir? Wir wissen nichts über das Privatleben der Dame, oder?«

»Nun ja, dank Westhorpes kenntnisreicher Schubladensuche haben wir zumindest eine Ahnung.«

Armitage lachte heiter, als Joe ihm von dem Ding erzählte, das sie in der Unterwäscheschublade gefunden hatten. »Wollen Sie damit sagen, das kleine Biest kennt sich mit einer solchen Gerätschaft aus?«, wollte er wissen. »Tja, wer hätte das gedacht!«

Joe fiel auf, dass die Gedanken des Sergeanten auf Westhorpe ruhten, nicht auf Dame Beatrice. Erneut schien er an der Animosität gekratzt zu haben, die zwischen den beiden herrschte.

»Sie haben keine besonders hohe Meinung von Constable Westhorpe, stimmt’s Bill?«

»Da stehe ich nicht allein, Sir! Die meisten Männer der Truppe lehnen Frauen ab. Es ist ohnehin schwer genug, an Arbeit zu kommen. Gute Männer verhungern auf der Straße, können ihre Familien nicht unterstützen. Schwer zu verstehen, warum sie nicht zu Hause bleibt, heiratet und Nachwuchs für die nächste Generation produziert, möchte man meinen.«

»Gehören Sie zu diesen Kritikern?«

»Überhaupt nicht. Ich bin einer von denen, die einsehen, dass Frauen ihren Sinn haben, aber gerade diese eine - tja, ich möchte zu gern wissen, was sie sich dabei denkt, wo sie doch all diese Vorteile hat. Auf du und du mit dem Abschaum der Straße und von solchen wie uns Befehle entgegenzunehmen.«

»Hm … bin nicht sicher, ob Westhorpe von irgendjemand Befehle entgegennimmt, ungeachtet ihres niedrigen Ranges, nicht einmal, wenn sie ›Sehr wohl, Sir‹ sagt.«

»Es fließt an ihr ab wie Öl, Sir. Ist mir schon aufgefallen. Das ist die Klassenzugehörigkeit. Es ist der Blick in ihren Augen, der sagt: ›Ich höre mir an, was Sie zu sagen haben, und wenn es einen Sinn ergibt, dann stimme ich mit dem, was Sie vorschlagen, vielleicht überein, aber begehen Sie nie den Fehler, guter Mann, anzunehmen, dass Ihre Streifen irgendeinen Eindruck auf mich machen!‹«

Zu Joes Überraschung nahm die volle Stimme von Armitage die sorgfältig betonte Übertriebenheit des Mayfair-Zungenschlags an, und ihm fiel wieder ein, dass Bill ein beträchtliches Talent besaß, sich Akzente und Sprachen anzueignen.

»Sie wären also nicht entsetzt, wenn ich Ihnen sage, dass ich sie gebeten habe, zu ihren normalen Pflichten zurückzukehren?«

»Sie wurde vom Fall abgezogen?«

Joe war angesichts der Reaktion seines Sergeants überrascht. Er hatte Erleichterung erwartet, Dankbarkeit, Genugtuung - vielleicht sogar einen Hauch von Triumph, jedoch nicht Überraschung und Enttäuschung. Grundgütiger! War es möglich, dass diese blauen Augen, so eisig wie sie waren, ein Ziel gefunden hatten?

»Schade! Ich hatte mich schon gefreut, dieser kleinen Madame zu zeigen, wie es in der Welt zugeht.«

Joe sah ihn fest an. »Wissen Sie, Armitage, ich glaube, Westhorpe hätte uns ein paar Dinge beibringen können.«

Nach intensiven zehn Minuten, in denen sie ihre Notizen prüften und verglichen, Befehle erteilten und einen letzten Blick auf den Tatort warfen, ließ es Joe gut sein. »Es ist spät, Sarge.« Er unterdrückte ein Gähnen. »Ich gehe nach unten ins Büro und mache diesen unschönen Anruf bei der Mutter der Lady in Surrey. Morgen Nachmittag fahre ich hin, und ich möchte, dass Sie mich begleiten. Es wird wieder ein langer Tag werden, fürchte ich, Bill, und ich bin nicht sicher, wie Ihre  häusliche Situation aussieht … vielleicht eine Frau, die Sie versöhnlich stimmen müssen?«

»Bin alleinstehend, Sir. Ich habe es fertig gebracht, ungebunden zu bleiben. Lebe bei meinem alten Vater im East End.« Er grinste. »Der alte Herr würde sich Sorgen machen, wenn ich mal nicht spät nach Hause komme.«

»Dann ist es ja gut. Hören Sie, können Sie hier absperren und sich mit dem Hotelpersonal kurzschließen? Ein Streifenkollege von der Nachtschicht des Reviers in der Vine Street ist auf dem Weg hierher und muss noch instruiert werden.«

»Das schaffe ich, Sir!«




5. KAPITEL

Armitage verließ das Gebäude durch den Hinterausgang. Er sah skeptisch auf die regennasse Straße und die Laternen, die im Wind baumelten, und blieb einen Augenblick stehen, um sein Polizeicape fester um die Schultern zu ziehen. Er klopfte seine Taschen ab und prüfte seine Habe, dann zog er eine einigermaßen modische Dienstmütze schnittig auf den Kopf, in dem Winkel, der ihm am liebsten war. Er hatte die Sachen einem Kumpel abgeschwatzt, der bei der Thames Police, der Flusspolizei, arbeitete, und diese Jungs kannten sich mit wetterfester Kleidung aus. Armitage sah den Piccadilly auf und ab, immer noch mit geschärften Sinnen. Die Ereignisse der Nacht hatten seine Nerven aufgerüttelt, und zu viele Gedanken jagten ihm durch den Kopf, als dass er fähig gewesen wäre, gemütlich in das Rattenloch zurückzuschlendern, das er sein Heim nannte, um ein paar Stunden zu schlafen.

Er fragte sich, welchen Eindruck er auf den Commander gemacht hatte. Und welch eine Wendung des Schicksals, dass ausgerechnet ihm die Leitung dieser Ermittlung zugewiesen worden war! Der beste Offizier, dem Armitage in vier Jahren Frontkampf begegnet war, aber das war fast zehn Jahre her, und Armitage war zu erfahren, um zu glauben, man könne sich auf früheres Wohlwollen verlassen. Er tat das niemals. Was hatte Sandilands doch gleich gesagt? »Wir müssen bei Gelegenheit zusammen ein Bier trinken und uns unterhalten.« Ja klar. Freundlich, aber bedeutungslos. Nur eine höfliche Floskel. Armitage schürzte verächtlich die Lippen. Welche Reaktion hatte Sandilands darauf erwartet? »Bin entzückt! Ihr Club oder meiner?« Armitage zuckte mit den Schultern. Sollte er den Commander auf ein Glas in seine Stammkneipe mitnehmen, das Dog and Duck? Das würde ihm zeigen, wie die anderen neun Zehntel der Bevölkerung lebten!

Mit einem zynischen Lächeln machte er sich auf den Weg nach Osten, über die beinahe menschenleere, aber dennoch hell erleuchtete Straße. So gut wie alle Nachtschwärmer waren nach Hause gegangen oder in den verrauchten, dunklen Tiefen irgendeines Nachtclubs entschwunden. Armitage kam an einem Pärchen in Maskierung vorbei, das betrunken und orientierungslos herumwanderte. Armitage trat auf sie zu, nahm die Stimme eines Ordnungshüters an, fest, aber jovial. »Hallo, Hallo! Kapitän Hook und Glöckchen, wenn ich nicht irre? Darf ich Ihnen beiden den nächsten Taxistand zeigen, bevor die Flügel der Dame nass werden?« Er wies mit dem Finger und stieß sie in die richtige Richtung, dann ging er weiter.

Armitage brachte es fertig, auch dann weiter rhythmisch auszuschreiten, als er feststellte, dass er verfolgt wurde. Er drehte sich nicht um. Er wurde langsamer, um ein paar Worte mit einem Straßenkehrer zu wechseln. Der Arbeiter, dessen Stiefel und Ölschürze unter der Straßenlampe glänzten, zielte mit seinem kraftvollen Wasserstrahl auf das Pflaster, spülte den im Laufe des Tages und der Nacht angesammelten Schmutz in die Gosse. Er grinste den Sergeant zahnlos an und freute sich, seinen Gummischlauch abschalten und einen geselligen Augenblick verleben zu können.

»Ungemütliche Nacht, Sarge!«

»Sie wissen doch: Aprilregen gibt im Mai Blütensegen!«

»Schon gehört, wer das Pokalspiel gewonnen hat?«

»Irgendein verfluchtes Team aus dem Norden.« Armitage grinste.

»Die Bolton Wanderers!«

»Mist! Ich hatte einen Schilling auf Manchester gesetzt.«

»Haben wir das nicht alle? Müssen Sie noch lange arbeiten, Sir?«

»Die Bösen kennen keine Ruhepausen.«

Die Platitüden flossen auf beiden Seiten weiter, vereinten zwei Männer, die in den frühen Morgenstunden arbeiten mussten.

Armitage hob zu einem letzten Gruß die Hand, dabei nutzte er die Gelegenheit, die verlassene Straße hinter sich einer Prüfung zu unterziehen. Nicht ganz verlassen. Drei müde Bordsteinschwalben standen murrend unter einer Lampe auf der anderen Straßenseite, schrien dem Straßenkehrer Beleidigungen entgegen, als dessen erneut aufgenommene Bemühungen sie zwangen, sich weiter in Richtung Piccadilly zu bewegen. Aus der dunklen Nische vor einem Herrenausstatter ragten zwei oder drei Beinpaare heraus: menschliche Wracks, die es für die Nacht nicht bis zum Green Park geschafft hatten. Der Sergeant war ein vorsichtiger, dabei selbstsicherer Mann, und es war ihm ein Rätsel. Wer verfolgte ihn? Kein Straßenräuber würde sich an einen Polizisten wagen, nicht einmal bei Nacht. Ganz besonders nicht an einen beeindruckenden, einen Meter neunzig großen Polizisten wie Armitage. Er dachte kurz nach, dann lächelte er und machte sich noch achtsamer auf den Weg nach Osten.

Mutwillig blieb er aufreizend lange stehen und leuchtete mit seiner Taschenlampe auf die ausgestellten Bücher im Schaufenster von Hatchard. Dann ging er einige Meter mitten auf der gut beleuchteten Straße, um seinem Verfolger einen ungehinderten Blick auf ihn zu erlauben, eilte sodann rasch die Swallow Street entlang, kam an den Knick zur Vine Street und trat in die anmutige Kurve der Regent Street, die nun verlassen lag. Er überquerte sie zügig und tauchte in die schmalen  Straßen von Soho ein. Glasshouse Street. Brewer Street. Sein Verfolger war ihm immer noch auf den Fersen. Armitage grinste, ihm gefiel das. Er nutzte all seine Tricks, um einen Blick auf seinen Verfolger zu erhaschen. Er kannte diese Gassen wie seine Westentasche. Sein Schatten aber offenbar auch. Armitage fragte sich einen Moment lang, ob er sich das alles nur einbildete. Aber die empfindliche Stelle auf seinem Rücken sandte immer noch Warnsignale. Mein Gott! Sein Bein brachte ihn um! Lange hielt er das nicht mehr durch. Es war Zeit, den Verfolger zu stellen. Er drehte sich um und sah über seine Schulter, dann ging er in der Straßenmitte in Richtung Golden Square.

Er erreichte sein Ziel: einen Imbiss, der die ganze Nacht geöffnet hatte und in dem die Geschäfte anscheinend gut liefen. Drei feine Pinkel mit Zylinder und Opernumhängen unterhielten sich vernehmlich und nippten duftenden Kaffee aus Porzellanbechern. Ein Taxifahrer rollte heran, um zwei Würstchen und einen großen Becher Tee zu genießen. Ein Medizinstudent bat um eine heiße Suppe und ein Schinkensandwich. Zwei hagere Männer, deren Gesichter er zu erkennen glaubte, verschwanden beim Anblick des Polizeicapes rasch in die dunkle Nacht.

Armitage ging zur Theke und sah zu dem verschwitzten, strahlenden Gesicht des Besitzers auf.

»Einen Becher von Ihrem stärksten Kaffee, Zeek, und zwei Würstchen - die riechen gut. Ziemlich viel los, wie ich sehe.«

»Kann mich nicht beklagen. Es wird noch mehr los sein, sobald die Nachtclubs schließen. Hier bitte, Sarge. Senf dazu?«

»Nein, danke. Gut so, wie sie sind. Ich pflanze meinen Hintern auf der Bank da und werde sie genießen.«

Er setzte sich an einen provisorischen Tisch, der entgegenkommenderweise, wenn auch illegal, von der Geschäftsleitung auf dem Bürgersteig bereitgestellt worden war - für die Nachtschwärmer, die zu betrunken waren, um ihre Becher nach einer Nacht in der Stadt im Stehen zu trinken. Er wartete, mit dem Rücken zur Wand, ein Lächeln im Gesicht.

Da war er, der Oberklassenbariton, den er erwartet hatte.

»Dasselbe wie der Sergeant. Danke.«

Joe stellte seinen Becher neben den von Armitage.

»Rutschen Sie mal zur Seite! Zuerst eine Zigarette oder machen wir uns gleich über die Würste her?«

»Zuerst die Würste, denke ich. Sonst gefrieren sie noch.« Armitage fiel befriedigt auf, dass Joe schwer atmete. »Zu viele Stunden am Schreibtisch, stimmt’s, Sir?«, erkundigte er sich scheinheilig.

»Viel zu viele! Mein Gott, mit Ihnen kann man kaum mithalten! War aber ein gutes Training. Das habe ich nicht mehr getan, seit ich auf Streife gegangen bin.«

»Sie haben den Dreh immer noch raus, Sir. Ich war schon fast in Soho, bevor es mir auffiel.«

»Ehrlich? Für so gut habe ich mich gar nicht gehalten. Ich muss zugeben, in der Bridle Lane habe ich Sie verloren. Habe einfach nur geraten, dass ich Sie hier erwische.«

Die beiden Männer grinsten. Die offene Freude wog schwerer als die Peinlichkeit, dass sie beide einer Beschäftigung nachgegangen waren, die eher zu Rekruten passte.

»Sie kennen sich hier offenbar besser aus als ich«, sagte Joe. »Stammen Sie aus London?«

»Geboren und aufgewachsen.«

»Gratuliere übrigens, dass Sie es zum Sergeant gebracht haben. Sie haben keine Zeit verschwendet.«

»Fünf Jahre. Nein, Sie haben Recht, Sir. Schneller geht es in der Truppe nicht. Außer …«, fügte er hinzu, mit einem verstohlenen, aber bemerkbaren Seitenblick auf Joe.

»Ich erspare es Ihnen, das auszusprechen«, unterbrach ihn Joe ungerührt. »Jemand hat einmal gesagt, ich müsse wohl eine  Rakete im Hintern haben, um so schnell in meinen jetzigen Rang aufgestiegen zu sein! Stimmt. Und auf der Rakete stand auch ein Name. Vor ein paar Jahren, als ich noch ganz gewöhnlichen Streifendienst schob - und glauben Sie mir, Armitage, ich habe ganz unten angefangen, Ex-Offiziere wurden in der Ausbildung nicht geschont -, hatte ich Glück.« Er fügte bedächtig hinzu: »Obwohl es zum damaligen Zeitpunkt nicht wie Glück aussah. Und es war eine merkwürdige Zeit. Polizeigewerkschaften, Polizeistreiks mehr als nur eine Möglichkeit, ziemlich viel Unzufriedenheit in der Truppe…«

»Ich erinnere mich«, warf Armitage ein. »Das war, bevor ich zur Polizei kam. Ich hätte diesen Schritt nie getan, wenn sich die Lage nicht grundlegend geändert hätte.«

»Das überrascht mich nicht. Es gab ungeheure Ungerechtigkeiten. Und was ist passiert? Zu meinem Entsetzen fing mich eine Delegation der Basis - meine Bobby-Kollegen - ab und forderte mich auf, mich dem Protest der Polizeigewerkschaft nicht nur anzuschließen, sondern ihn gleich anzuführen! Ziemlich aussichtslose Situation für einen hellen, jungen Kopf wie mich, auf der Schwelle zu einer neuen Karriere! Über Nacht kam ich in den Ruf, ein Unruhestifter zu sein, ein gefährlicher Mann …« Joe senkte die Stimme und fügte dramatisch hinzu: »Ein Agitator.«

Das Wort, wenn auch leise ausgesprochen, ließ Armitage schaudern. »Üble Situation, Sir! Vielversprechende Polizeikarriere wird auf einen Schlag zappenduster. Grund zur Entlassung, nicht wahr? Gewerkschaftsarbeit … kann einen in Schwierigkeiten bringen.«

»Hat es damals auch«, bestätigte Joe. »Und es war ja nicht so, als sei ich nicht gewarnt worden … der Mann, der vor mir für die Angehörigen der Truppe eingetreten war - er hieß Thomas Thiel, ein Ex-Gardeoffizier -, war eben erst entlassen worden. Sir Edward Henry, der scheidende Commissioner,  hatte sich seiner entledigt, weil er angeblich die Truppe aufhetzte. Und da stand ich nun und sollte meinen Hals auf denselben Richtblock legen.«

»Aber Sie haben es trotzdem getan.« Armitage lächelte und nickte. »Schon an der Front waren Sie immer ganz vorn!«

»Tja, zu der Zeit fühlte ich mich nicht wie ein Anführer«, meinte Joe. »Jemand trat mir in den Arsch, und ich ging für ihn auf die Barrikaden. Da war ich also, hetzte los, wenn Sie es so formulieren wollen, und mein Name fiel dem Mann an der Spitze auf, dem neuen Commissioner. Man hieß mich, die Truppe in einem informellen Gespräch mit diesem Kerl zu vertreten.« Joe hielt kurz inne und lächelte grimmig. »Es war General Sir Nevil Macready.«

Die Gesichtszüge von Armitage wurden starr. »Mein Gott, der alte Kriegsgaul!« Er biss von seiner Wurst ab und kaute nachdenklich.

»Genau der. Von der Belagerung von Ladysmith bis zu den Oster-Aufständen, immer hat er seinen Kopf durchgesetzt. Er trat vehement gegen Polizeistreiks ein und hatte schon 1918 einen Streik niedergeschlagen. Und jetzt nahm die Große Knarre mich ins Visier! Ich wurde in sein Büro zitiert. Sie können sich vorstellen, wie ich mich fühlte, als ich eintrat. Aber das Erste, was ich sah - und ich muss zugeben, einen Augenblick lang brachte es mich ganz schön durcheinander -, war ein Plakat an der Wand hinter seinem Schreibtisch. Eines von unseren. Darauf stand ›MACREADY MUSS WEG!‹ Diese Unverfrorenheit! Aber es gefiel mir. Mir kam der Gedanke, dass dieser Mann möglicherweise ebenso wie wir ein Aufhetzer war. Er missbilligte den Polizeistreik - ich war selber nicht scharf darauf, um ehrlich zu sein -, aber er sah, dass es Missstände gab, sah, dass die Polizei eine stümperhafte und inkompetente Truppe war, die durch die Straßen von London wanderte, mit einer Laterne in der einen Hand und einer Glocke in der anderen.«

»Hört ihr Leut’, ich muss euch sagen?«

»Etwas in der Art. Jedenfalls legten wir von Soldat zu Soldat - er hatte sich die Mühe gemacht, alles über mich in Erfahrung zu bringen - unsere Karten auf den Tisch. Er hörte sich an, was ich ihm über die Probleme der Streifenbeamten zu sagen hatte, und er versicherte mir, dass er vielen dieser Probleme seine Aufmerksamkeit widmen würde. Und was Sir Nevil betrifft, so fand ich heraus, dass er nicht einfach nur eine unangenehme Sache auf Eis legen wollte. Er stand zu seinem Wort, reagierte prompt, und schon kurz nach dem Treffen hatte er die Ungerechtigkeiten im Bezahlungssystem und im Krankengeld ausgemerzt, der wesentliche Zankapfel. Er organisierte für einige Gewerkschaftsvertreter ein Treffen mit Lloyd George in der Downing Street Nummer zehn, und wir konnten noch mehr Zugeständnisse bewirken.« Joe grinste. »Wir handelten eine Gehaltserhöhung, Kriegsprämien und eine Witwenkasse aus. Wir konnten sogar Thiel wieder in Amt und Würden holen! Sir Nevil hatte tausendundein Projekt am Laufen, alle verbesserten die Lage, alle waren praktisch. Von der Neugestaltung der Uniform bis hin zu Modernisierung, Motorisierung und Neuausstattung der gesamten Truppe.«

»Ich glaube, da komme ich ins Spiel«, sagte Armitage. »Zu diesem Zeitpunkt sah es nämlich langsam danach aus, dass es ein Beruf war, der mir gefallen könnte. Aber Sie, Sir? Vom Constable zum Commander auf einen Streich? Etwas gewagt, nicht? Da müssen einige Augenbrauen in die Höhe gegangen sein, von Animositäten ganz zu schweigen?«

»So war es auch! Aber ganz so rasant ging es nicht. Es war eine von mehreren neuen Ernennungen und dauerte ein paar Jahre, bis es durchging. Sir Nevil - und anderen - war aufgefallen, dass die Anforderungen an die Polizei sich aufgrund des Krieges verändert hatten. Männer, die zum Töten ausgebildet worden waren und dazu, ihre Ressourcen findig zu nutzen, um  am Leben zu bleiben, wurden plötzlich wieder auf die Welt losgelassen. Gerissene, abgebrühte, erfahrene Männer …«

»Damit beschreiben Sie uns, Sir.«

»Das tue ich.«

»Aber - ›Commander‹ - das klingt nach Marine. War das Absicht?«

»Wahrscheinlich. Dadurch bekomme ich Zugang zu jeder Gesellschaftsschicht, die näher beleuchtet werden soll. Die Aristokratie hatte die Polizei - bei den seltenen Gelegenheiten, wo sie überhaupt mit ihr zu tun bekam - stets wie Diener behandelt. Aber wenn ein Commander an der Haustür auftaucht, muss man ihm etwas mehr Respekt erweisen! Sir Nevil erfand den Titel für eine neue, unabhängige Einheit, die nur ihm verantwortlich war und jetzt nominell unter meiner Führung steht. Insgeheim leitet er sie immer noch, auch wenn er sich schon geraume Zeit von seinem Posten als Commissioner zurückgezogen hat.«

Joe brach ab und sah seinen Sergeant fest an. Es war ihm durchaus bewusst, dass der Informationsfluss einseitig verlief. Armitage blieb höflich undurchsichtig.

»Tja, Armitage, ich dachte, Sie sollten wissen, worauf Sie sich da eingelassen haben.«

Als Antwort fischte Armitage in einer Tasche seines Capes und zog einen kleinen, silbernen Flachmann heraus. Er schraubte ihn auf und reichte ihn Joe.

»Darauf einen Schluck, Sergeant?« Joe hob den Flachmann.

»Einen großen, Sir!«

 

Joe war von der Begegnung sowohl erfreut als auch beunruhigt. Er ging zurück zum Piccadilly Circus. Ein Klappern in der Nachtluft erinnerte ihn daran, wie spät es war - oder wie früh? Die Marktwagen ratterten über den Piccadilly auf ihrem Weg nach Smithfield, Covent Garden und Billingsgate. Wenn  die Marktglocken um fünf Uhr läuteten, fing für London ein neuer Tag an. Joe überquerte die Straße, wich einem Karren voller Blumen aus, der den schweren Duft von Goldlack verströmte und vor Tulpen glänzte, und winkte sich ein vorbeifahrendes Taxi für den Heimweg. Seine Gedanken rasten, versuchten, die vielen Dinge zu ordnen, die er in wenigen Stunden zu erledigen hatte. Müde sah er durch die Wagenscheibe auf den mittlerweile milchigen Himmel, als sie auf das Embankment bogen. Er fragte sich, ob sie Chelsea noch vor Tagesanbruch erreichen würden. Vielleicht sollte er den Taxifahrer bitten, auf der Westminster Bridge zu halten, damit er den Augenblick genießen konnte, wenn die Sonne aus den grauen Wassern der Themse aufstieg und neues Leben in die Hauptstadt brachte; der kurze Augenblick, bevor die Häuser und Fabriken anfingen, ihre Schichten gelbgrauen Rauches kräuselnd aufsteigen zu lassen. Nocturne in Schwarz und Grau vielleicht? Variationen in Schwarz und Gold?

Eine Polizeibarkasse fuhr unter der Brücke hindurch wie eine schwimmende Ratte, die dreiköpfige Besatzung starrte suchend in die öligen Tiefen des Flusses, eine finstere Greifklaue ragte vom Bug und verkündete ihre düstere Mission. Joe schauderte. Die Sonne würde zu spät aufgehen, um einem armen, kalten, hoffnungslosen Burschen Wärme zu spenden. Joe war es etwas peinlich, dass er hatte anhalten wollen, um phantasiereich zu entscheiden, ob die neblig graue Szene besser von Monet oder von Whistler eingefangen worden wäre. Ein anderes Mal, beschloss er. Und er lag an diesem Morgen auch nicht auf derselben Wellenlänge wie Wordsworth.

Joe gähnte. Vor dem Treffen musste er auch noch im Archiv anrufen. Er wollte darum bitten, eine Akte für ihn herauszusuchen. Der Name auf der Akte würde Sergeant W. Armitage lauten. Er fragte sich, ob Sir Nevils Fragezeichen dasselbe war wie sein eigenes.




6. KAPITEL

»Sir! Man hat mich angewiesen, Ihnen heute Morgen zur Hand zu gehen. Constable Sweetman vom Vine-Street-Revier.«

Der eifrige, junge Polizist in seiner makellosen Uniform befand sich, urteilte Joe, noch im Probejahr.

»Guten Morgen, Sweetman. Sie haben Ihre Anweisungen von Inspektor Cottingham erhalten?«

»Ja, Sir. Er wird jeden Moment hier sein. Ich glaube, wir beide sind früh dran, Sir.«

»Ihnen ist bewusst, dass ich möglicherweise von Ihnen verlangen werde, Ihre besonderen Fertigkeiten einzusetzen?«

»Das wurde mir gesagt, Sir.« Er grinste und fügte hinzu: »Das wäre nicht das erste Mal.«

»Gut. Dann warten wir jetzt nur noch, bis mein Assistent, Sergeant Armitage, eintrifft.« Joe sah auf seine Uhr. Er war fünf Minuten zu früh.

»Ich glaube, sie kommen eben an, Sir.«

Cottingham schlenderte heran und sah ungewöhnlich adrett aus. Gestärkter Kragen und Bowlerhut, Gamaschen und eleganter, schwarzer Kaschmirmantel, so hatte er sich für einen Arbeitstag im West End gekleidet. Bill Armitage sah zu Joes Befriedigung mitgenommener aus als er selbst, obwohl sich der Sergeant offensichtlich bemüht hatte sich herzurichten. Sein eigener, heller Tweedanzug mit einer vornehmen Version der Proletariermütze, wie sie die königliche Prinzessin so  schätzte, sendete derart komplexe Signale aus, dass sie die Aufmerksamkeit gute fünf Minuten fesselte. Joe fand, seine Wahl passte perfekt zu dem herrlichen Frühlingstag und zur anstehenden Aufgabe.

Sie begrüßten einander mit angehobenen Mundwinkeln und gutmütigen Höflichkeiten und einigten sich darauf, sofort mit der Arbeit zu beginnen. Die vier Männer machten sich daran, die Inspektionstour von Armitage in der Nacht zuvor abzugehen, umkreisten das Gebäude, bis sie die Fassade an der Ostseite erreichten. Sie sahen alle hoch, ihre Blicke folgten dem Sims unter dem Mansardendach und konzentrierten sich auf das Fenster, das eingeschlagen worden war. Einen Augenblick lang herrschte Stille, während sie den schwierigen Kletterakt begutachteten.

»Mit der Feuertreppe kommt man bis in den dritten Stock«, sagte Joe, »aber dann wird es heikel. Bis zum nächsten Stock muss man mit Fingern und Zehen arbeiten, und es gibt einen überhängenden Sims, bevor man sich bis zur eingeschlagenen Scheibe vorkämpfen kann. Nicht angenehm, aber es muss getan werden. Der Himmel weiß, welche Hinweise, welche Beweise wir finden können. Sie wissen ja … Knöpfe, Fasern … einen Ausweis?«

»Ich habe einmal ein Gebiss an einem Tatort gefunden!«, warf Cottingham fröhlich ein. »Hatte sich in ein Sandwich mit Rinderzunge und Radieschen verbissen.«

Armitage reichte dem jungen Sweetman seine Mütze und zog seine Jacke aus. Seine übliche Großspurigkeit fehlte, wie Joe bemerkte, als Armitage sagte: »Überlassen Sie das mir, Sir.« Er ballte seine großen Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Die Knöchel waren weiß vor Anspannung, als er die Fassade mit den Augen abtastete.

»Lassen Sie es gut sein, Sergeant«, meinte Cottingham. »Dazu besteht keine Veranlassung. Constable Sweetman ist  genau aus diesem Grund hier. Er hat nicht nur ein hübsches Gesicht, der Junge besitzt auch verborgene Talente, wie mir gesagt wurde. An den Wochenenden betätigt er sich als Kletterer. Sie können gern Ihren Helm und den Umhang ablegen, bevor Sie loslegen, Roy.«

Der Constable grinste und sah abschätzend auf die Kletterstrecke. »Das ist ein Klacks, Sir. Soll ich gleich loslegen? Will jemand die Zeit nehmen?«

Cottingham zog eine Stoppuhr hervor und begab sich mit seinem Beamten an das Fußende der eisernen Feuertreppe. Als sie außer Hörweite waren, sagte Joe leise: »Sehr kühn von Ihnen, Sergeant, dass Sie sich unter den Umständen freiwillig für eine solche Kletterpartie gemeldet haben.«

Er hielt inne, wartete auf eine Reaktion. Armitage sah aufsässig auf seine Füße.

»Das Bein, Bill? Wollen Sie mir etwas über Ihr Bein erzählen?«

Armitage wurde ganz steif vor Ärger. »Fiel es Ihnen auf, als Sie mir letzte Nacht gefolgt sind, Sir?«

Joe entschuldigte sich nicht. »Ja. Natürlich bemerkte ich, dass Sie das linke Bein mehr belasten … wann immer Sie dachten, dass es keiner sieht. Eine Kriegsverletzung, nehme ich an?«

»Es kommt und geht, Sir.«

»Beispielsweise kommt es, wenn Sie glauben, unbeobachtet zu sein, und es geht, wenn Sie sich einer medizinischen Untersuchung unterziehen müssen?«, erkundigte sich Joe mit interessiertem Lächeln.

Die Augen von Armitage glänzten, und sein Kinn schob sich trotzig vor. »Na schön, dann feuern Sie mich eben wegen Dienstuntauglichkeit.«

»Und Vortäuschung falscher Tatsachen.« Joe war nicht bereit, lockerzulassen. »Ich erinnere mich, dass jeder Rekrut eine  Aussage über seinen körperlichen Zustand machen und diesen bei einer ärztlichen Untersuchung auch beweisen musste. Und die dreimonatige Ausbildung ist kein Spaziergang. Ich bin überrascht, dass Sie es geschafft haben, so lange so viele Leute zu täuschen, Armitage.«

»Aber hier bin ich«, räumte dieser ein. »Und ich kann Ihnen versichern, es war verdammt schmerzvoll! Es gab einige gute Burschen, die wussten, wann sie in die andere Richtung schauen mussten. Vor fünf Jahren hat die Truppe verzweifelt nach einem bestimmten Kaliber von Rekruten gesucht, und in jeder anderen Hinsicht entsprach ich dem Anforderungsprofil. Ich habe nie irgendwelche Beschwerden gehört. Meine Akte ist gut, wie Sie feststellen werden, sobald Sie die Zeit haben, sie zu prüfen. Vielleicht haben Sie das ja bereits getan, Sir?«

Joe schwieg einen Moment, fragte sich, was genau er da entdeckt hatte und was er diesbezüglich tun sollte.

»Am Empfang befindet sich ein Telefon. Sie können ja einen Anruf tätigen, Captain.« Die Stimme klang eisig und resigniert.

Die Nennung des alten Armeeranges war das einzige Flehen, das sich der Mann erlauben würde, obwohl es ein sehr wirksames Flehen war, wie Joe erkannte. Armitage war zu stolz, um auf die vielen Gefälligkeiten hinzuweisen, die er Joe in den Monaten, die sie Seite an Seite kämpften, erwiesen hatte. Für Überlebende des Krieges gehörte es sich nicht, ihre Erfahrungen zu erwähnen, nicht einmal gegenüber denjenigen, mit denen sie diese Erfahrungen geteilt hatten. Für die Männer seiner Generation waren vier Jahre ihres Lebens - wenn man sie so nennen wollte - aus jedem Gespräch gestrichen. Aber nicht aus der Erinnerung. Joe erinnerte sich an die Tassen mit schwachem Tee, angeboten mit einem Lächeln und einer ermutigenden Witzelei, an den letzten Tropfen der Rum-Ration des Sergeants, die trübe auf dem Grund von Joes Feldbecher  dümpelte. »Nur ein einziger Schluck? Nicht doch! Los, trinken Sie aus. Sie sind der bekloppte Kerl, der hinter die feindlichen Linien will. Die nächste Ration bewahre ich für Sie auf, bis Sie zurückkehren, Sir.«

Der lebensrettende Schuss starken Fusels hatte tatsächlich auf ihn gewartet - und noch so viel mehr. Fünfzig Meter vor dem sicheren Schützengraben und bei Anbruch eines grauen Tages war er entdeckt worden. Gewehrkugeln waren ihm um die Ohren gepfiffen, als er auf Ellbogen und Bauch kroch, zeitweise im Schutz einer Landsenke. Mit einer Kugel in der Schulter, erschöpft und bar jeder Willenskraft, noch weiterzumachen, war Captain Sandilands mit dem Gesicht im Schlamm liegen geblieben und hatte auf den Tod gewartet.

»Verdammter Scharfschütze!«, hatte Bills Stimme plötzlich in sein Ohr gebrummt. »Ist jedoch überfällig. Wir haben ihn entdeckt, als er auf Sie zielte. Aber jetzt haben ihn unsere Jungs im Visier. Hören Sie? Das wird ihn lehren, seinen vermaledeiten Kopf unten zu halten - falls er ihn überhaupt noch auf den Schultern trägt! Ich denke, wir können es jetzt wagen. Alles in Ordnung?« Starke Arme hatten ihn hochgehoben und ihn den Rest des Weges zum Unterstand gezerrt.

»Vielleicht gehöre ich zu den Burschen, die wissen, wann sie in die andere Richtung schauen müssen. Es ist eine Fertigkeit, die ich von einem ehemaligen Lehrer dieser Kunst in Indien erlernt habe«, sagte Joe jetzt.

Sie sahen in leutseliger Stille zu, wie der Constable furchtlos die Feuertreppe erklomm. »Sagen Sie, Bill, haben Sie jemals aufgehört, die Minuten zu zählen?«, fragte Joe leise.

Armitage reagierte sofort auf die Anspielung. Vielleicht hatte er ebenfalls gerade daran gedacht. »Schon komisch. Das Zählen ist mir so eingebrannt gewesen, dass ich es vermisste, als es aufhörte. Es ließ mich damals weitermachen. Wir mussten alle einen Weg finden, wie wir das überstehen konnten.«

Joe erinnerte sich an das stählerne Funkeln in den Augen des Sergeanten, als er mit einem in Beschlag genommenen feindlichen Maschinengewehr auf eine Reihe deutscher Infanteristen schoss, die nur wenige Meter entfernt aus ihrem Schützengraben auftauchten. Sie waren leichte Beute gewesen für das Gewehrfeuer. Als schließlich der gnadenlose Lärm aufhörte und keine weiteren Gestalten durch den Rauch auf sie zukamen, hatte Joe Armitage kurz mit einem steifen »Gut gemacht, Sarge!« an der Schulter berührt. Ihm war abrupt klar geworden, dass Armitage die ganze Zeit über gezählt hatte. »Fünfundzwanzig!«, hatte er befriedigt gesagt. »Jeder Mistkerl, den ich erwische, nimmt eine weitere Minute von diesem verdammten Krieg. Ich habe den Krieg also beinahe um eine halbe Stunde verkürzt, Captain!«

Joe hatte viele Männer gekannt, die den Krieg überstanden, ohne jemals schießen zu müssen. Einige, fast noch Jungs, hatten vor dem Schießen die Augen geschlossen. Andere hatten auf alles gefeuert, was sich am Horizont bewegte. Nicht so Armitage. Er hatte jeden Schuss bewusst abgegeben und jeden Treffer gezählt.

Joes Gedanken wurden von einem triumphierenden Freudenschrei von Constable Sweetman unterbrochen, der in seiner Kletterpartie innehielt, um nach links zu zeigen und einen Daumen in die Luft zu strecken, um anzuzeigen, dass er etwas Interessantes ausgemacht hatte. Er beendete den Aufstieg, tat so, als würde er mit einem Brecheisen das Fenster einschlagen, und begann mit dem Abstieg. Dieser erfolgte langsamer, mit einem offenen Auge nach möglichen Beweisen. Als er an ein Stück des Daches kam, das für die Untenstehenden nicht einzusehen war, änderte er den Kurs, hielt inne und zog ein weißes Taschentuch aus seiner Tasche. Damit hob er vorsichtig einen Gegenstand auf und betrachtete ihn unsicher. Er gelangte zu einer Entscheidung, wickelte das Taschentuch darum und  nahm das Ding fest in den Mund, bevor er den Abstieg fortsetzte.

»Mein Gott, Sweetman«, sagte Cottingham beeindruckt, als er ihm seinen Helm zurückgab. »Sie haben nur viereinhalb Minuten gebraucht, um da hochzukommen. Gut gemacht! Verdammt sportlich! So etwas habe ich nicht mehr gesehen, seit Douglas Fairbanks in Der schwarze Pirat die Takelage hochkletterte.«

Schwungvoll entfernte Sweetman den Gegenstand, den er eingesammelt hatte, aus seinen zusammengebissenen Zähnen und hielt ihn behutsam vor sich. »Das ist wohl ein Degen, Sir, oder ein Enterhaken? Eine Mordwaffe. Ist das die Mordwaffe, Sir? Sie war unter eine Bleilampe gerollt. Kaum zu entdecken. Aber wenigstens ist sie dort trocken geblieben. Sehen Sie hier, Sir. Und hier. Das sind Haare … rote Haare. Und das ist auch kein Tomatenketchup.«

Sie betrachteten allesamt neugierig den Schürhaken.

»Nein, wirklich nicht«, bestätigte Cottingham. »Ich wiederhole: Gut gemacht!« Er nahm einen braunen Beweismittelumschlag aus seiner Mordfalltasche und wickelte ihn locker um den Schürhaken. »Ich bringe das sofort ins Labor, Sir. Vielleicht sind Fingerabdrücke darauf.«

Sie trennten sich gut gelaunt, mit gegenseitigen Gratulationen und einem neuen Appetit auf die nächste Phase des Falles. Sweetman kehrte zurück zum Revier an der Vine Street, um seine Kumpel mit einem Bericht seiner Heldentaten zu beeindrucken und zu unterhalten, während Cottingham ein Taxi zu Scotland Yard herbeiwinkte, wo er den Rest des Tages zu verbringen gedachte, um »an der Forensik zu arbeiten«, wie er es formulierte.

Joe blieb mit einem Armitage zurück, der sich offenbar immer noch unbehaglich fühlte und von der Entdeckung seiner Täuschung einen Dämpfer bekommen hatte. »Ich glaube  nicht, dass man viel mehr findet als die Fingerabdrücke des Zimmermädchens«, sagte er schließlich mit abwehrendem Schulterzucken. »Wir sollten nicht vergessen, dass unser Freund Handschuhe trug. Kaum wahrscheinlich, dass er sagte, ›Hoppla, nur eine Minute, Madam, während ich diese Handschuhe ablege, bevor ich den Schürhaken greife und ihn auf Ihrem Schädel niederfahren lasse‹, oder?«

»Klingt für mich auch nicht sehr wahrscheinlich«, räumte Joe ein. »Wir werden wohl eine Enttäuschung erleben. Ach, Sergeant, ich fürchte, ich muss Sie für einen weiteren Rückschlag wappnen.« Er seufzte und lächelte reuig. »Ich habe heute Morgen meinem Chef am Telefon Bericht erstattet und …« Er zögerte, fragte sich, wie er fortfahren sollte. »Aus Gründen, die für mich nicht nachvollziehbar sind - und trotzdem, ich habe direkte Anweisungen erhalten und sehr direkte, muss ich sagen -, soll ich mich der Dienste von Constable Westhorpe bedienen.«

»Nein!« Armitage war dankenswerterweise wie vom Donner gerührt.

»Ich fürchte, doch. Sie soll uns heute Nachmittag nach Surrey begleiten, um sich im Heim von Dame Beatrice und ihrer Familie umzuschauen. Es mag durchaus weibliche Einblicke geben, die sie uns eröffnen kann, wie man mir sagte. Aber als Erstes haben wir das Problem, dieses vermaledeite Frauenzimmer überhaupt zu finden. Ich habe um neun Uhr heute Morgen bei ihr zu Hause angerufen, um die notwendigen Vorkehrungen zu treffen, aber ihr Vater teilte mir mit, dass Mathilda das Haus bereits in Uniform verlassen habe, um sich für ihren Dienst im Hyde Park zu melden.« Er winkte mit dem Arm nach Westen. »Sie ist also irgendwo da draußen in zweihundertvierzig Hektar Wald, See und Garten.«

Der Gesichtsausdruck von Armitage wurde hart, aber er meinte lässig: »Wie ich höre, machen diese Frauen gute Arbeit … fischen kleine Jungs aus dem Serpentine, schützen die Wäschemägde, die eine Abkürzung zwischen den wilderen Teilen von Bayswater und den Knightsbridge-Hotels nehmen, bringen ausgerissene Kleinkinder zu ihren Nannys zurück.«

»Das schwache Geschlecht unter den Parkbesuchern muss sich angesichts ihrer Anwesenheit beruhigt fühlen«, befand Joe voller Überzeugung.

»Genau. Und ich habe gehört, dass die Kolleginnen auch manch einen weltfremden Politiker vor den furchtbaren Annäherungsversuchen durch Damen eines bestimmten Berufes beschützt haben«, höhnte Armitage mit unverhohlenem Sarkasmus. »Haben Sie von dem stellvertretenden Commissioner letzten Dezember gehört, Sir?« Er sah sich um. »Das muss irgendwo hier gewesen sein … In flagranti mit einer Miss Thelma de Lava erwischt. Ich kenne die beiden Kolleginnen, die die Verhaftung vorgenommen haben. Es braucht Mut, den Chef in Handschellen zu legen! Wackere Mädels!«

»Sie nennen sie wackere Mädels? Ich würde sie prüde Sturköpfe nennen«, entgegnete Joe sanft. »Wie auch immer, der fragliche Gentleman war der Ex-Stellvertretende Commissioner. Und warum zur Hölle sollte er sich nicht ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk gönnen? Hören Sie, ich schlage vor, wir fangen mit unserer Suche auf dem Hyde-Park-Revier an. Dort sollte man ihre Route kennen. Es liegt in der Nähe des neuen Vogelschutzgebiets, direkt hinter der Parkwächterhütte. Andererseits - wir sollten nicht vergessen, dass heute Sonntag ist.«

»Stimmt, Sir. Und das bedeutet, dass halb London im Park sein wird. Die meisten Leute werden sich an der Speakers’ Corner bei Marble Arch aufhalten.«

»Und Sie denken, dass man sie dort eingesetzt haben wird? Macht Sinn, finden Sie nicht auch?«

»Ich will es eigentlich nicht hoffen!« Der Gesichtsausdruck  von Armitage verdüsterte sich. »Es ist kein Ort, an den ich eine Frau in Uniform schicken würde. Nicht heute. Es geht das Gerücht, dass es heute in den Parks recht lebhaft zugehen wird. Es ist dieser verdammte Streik, der alle fuchsig werden lässt. Die Leute sind entweder heftig dafür oder dagegen. In einer solchen Situation kommt es meistens zu Konflikten und Zusammenstößen. Und es gibt immer den üblichen Haufen Raufbolde, die das quer durch die Stadt riechen können. Es geht ihnen gar nicht um die fragliche Thematik - sie wollen nur eine Schlägerei. Sie tauchen mit ihren Nagelschuhen, ihren weißen Schals und ihren Bullterriern auf, nur um zu sehen, was so abgeht. Und wenn nichts abgeht - tja, dann sorgen sie schon dafür!« Nachdenklich fügte er hinzu: »Eine Frau in Uniform entspricht genau ihrer Vorstellung von leichter Beute. Sollen wir mit unserer Suche am Arch beginnen, Sir?«

Joe reagierte auf die Sorge in der Stimme des Sergeants. »Ist gut, Bill. Um Zeit zu sparen, nehmen wir ein Taxi nach Piccadilly und Park Lane. Wir inspizieren die Leute dort und arbeiten uns durch die halbe Meile Wildnis bis zum Revier vor.«

»Gut, wenn man einen Plan hat, Sir!« Armitage grinste. Joe stellte sich eher vor, als dass er sah, wie Armitage salutierte.

»Wenn alles gut läuft, haben wir vielleicht sogar noch Zeit für eine Tasse im Ring Tea House«, fügte er fröhlich hinzu. »Auf geht’s!«

Als das Taxi nicht länger gegen die schlendernden, lachenden Menschenmassen ankam, setzte es sie ab, damit sie sich über die Grünfläche vor dem Arch schlängeln konnten. Der Rasen war bereits überfüllt mit Rednern, Straßeneckenpredigern und ihrem Publikum. Speakers’ Corner. Man wusste immer, wann es im Land gärte, dachte Joe, wenn man die Anzahl Männer und Frauen zählte, die auf Seifenkisten standen und brüllten, sowie die Anzahl der Menschen, die bereit waren, sich das anzuhören und zurückzubrüllen. Er ließ seinen professionellen Gesetzeshüterblick abschätzend über die Redner streifen, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnten. Die leidenschaftliche Rhetorik und der heiße, dunkle Blick eines streikenden Bergarbeiters ließ ihn beinahe anhalten, und hier verdichtete sich zweifellos die Menge auch am meisten. Eine mitfühlende Menge, wenn man das aus dem Fehlen von Zwischenrufen und dem tröpfelnden Applaus schließen durfte, als der Mann eine Pause einlegte, um Luft zu holen. Die Menschen reagierten, ebenso wie Joe, auf das ausgehungerte, aber gute Aussehen des Bergarbeiters, auf seine weiße Haut mit den blauen Venen unter der Oberfläche, auf die verheilten Kohlenstaubnarben über Knochen, die durch die dünne Schicht von Fleisch an Kinn und Handgelenken förmlich durchzubrechen schienen.

Kein Wunder, dachte Joe mit einer Welle des Mitgefühls, wenn der Lohn des Mannes um ein Viertel gekürzt worden war und seine Arbeitszeit zehn Stunden pro Tag überstieg. Eine ordentliche Belohnung war dem Arbeiter für vier Jahre Opferdienst versprochen worden.

»Hier, Schätzchen,’n Sixpence für’n Sandwich und’ne Tasse Tee«, sagte eine mütterliche Frau. »Wirst dich besser fühlen, wennste was im Magen hast.«

Der Bergarbeiter nahm die Spende würdevoll entgegen und schenkte ihr ein überraschtes Lächeln.

»Kein Penny weniger Lohn!«, rief er ermutigt.

»Keine Minute mehr an Arbeit!«, rief die Menge wie auf Stichwort zurück, was an eine Varieténummer erinnerte.

»Gebt ihnen nichts für nichts!«, dröhnte ein East Ender, den starken Yorkshire-Akzent des Bergarbeiters imitierend.

»Dummköpfe«, kommentierte Armitage. »Wir werden ja sehen, ob sie das immer noch denken, wenn ihre Milchlieferungen nicht durchkommen.«

Es war allerdings noch keine beginnende Schlägerei auszumachen. Keine Pitbulls mit ihren Besitzern im Schlepptau. Wahrscheinlich waren die noch im Pub. Aber auch kein Anzeichen weiblicher Polizisten. Mathilda hätte in ihrer dunkelblauen Serge ziemlich herausgestochen unter all den Frauen, die offenbar beschlossen hatten, dass es allmählich reichte - der Winter war endlich vorbei, und sie begrüßten den Frühling. Baumwollkleider wurden zu Ehren des hellen Aprilsonnenscheins getragen, obwohl die Schultern vernünftigerweise mit Strickjacken und sogar Schals verhüllt waren.

Weiter vorn hörten sie die trommelfellzerreißende Tirade eines Mitglieds der faschistischen Bewegung. Er brüllte und gestikulierte in dem Bemühen, den Mann neben ihm zu übertrumpfen, einen Kommunisten, wie man der roten Schärpe entnehmen konnte, die er um seine Brust trug. Joe fiel auf, dass die Schritte von Armitage wahrnehmbar langsamer wurden, als sie an dem Bolschewiken vorbeikamen, und er dachte, dass er den Sergeant wohl an diesen Unterhaltungspunkt verloren hätte, wenn sie sich nicht auf einer Mission befunden hätten. Armitage entdeckte zwei uniformierte Bobbys auf Patrouille, die Arme auf dem Rücken verschränkt. Er zeigte seine Dienstmarke und befragte sie. Dann berichtete er Joe, dass die beiden glaubten, die weiblichen Polizisten seien dem Serpentine-Bereich zugeteilt worden. »An sonnigen Tagen wie diesen wird manch ein Dreikäsehoch übermütig und bringt sich in Schwierigkeiten, indem er ins Wasser eintaucht.«

Immer in Sichtweite fädelten sich Joe und Armitage durch die Menge, bis sie schließlich auf der anderen Seite herauskamen. Beide hielten an, um tief Luft zu holen und auf die offene Grünfläche vor ihnen zu schauen.

»Man nennt sie die Lunge von London, Sir«, sagte Armitage mit so etwas wie bescheidenem Besitzerstolz. »Mit dem Kensington Palace auf der einen Seite und dem Buckingham Palace auf der anderen kann London von Glück sagen, dass es  seine Lunge immer noch hat. Sie hätte schon längst für die Paläste vereinnahmt werden können.«

»Glauben Sie nicht, man hätte es nicht versucht!«, sagte Joe. »Die zweite Frau von George - hieß sie nicht Caroline? - hatte doch tatsächlich den Nerv, den Premierminister zu fragen, was es kosten würde, alle drei großen Londoner Parks für den ausschließlichen Gebrauch des Hofes zu schließen. Der weise alte Walpole erwiderte: ›Madam, es würde Euch drei Kronen kosten: die von England, Irland und Schottland.‹ Sie hat die Idee daraufhin nicht weiter verfolgt.«

Armitage grinste, genoss es, dass die alte Geschichte wieder einmal erzählt wurde.

»Da ist der Serpentine.« Joe wies auf den funkelnden See, der vor ihnen lag und kaum durch die dichter werdenden Bäume auszumachen war. Stattliche Ulmen und Birkenhaine prunkten mit frischem, grünem Laub, noch nicht geschwärzt vom Ruß. Joe packte Armitage plötzlich am Arm und zeigte mit dem Finger. »Schauen Sie, Bill, können Sie es sehen? Dort!«

Armitage war verwirrt.

»Ein Zaunkönig«, sagte Joe. »Ich schwöre, das war ein Zaunkönig.«

»Für mich sah das wie ein Spatz aus, Sir«, meinte Armitage unbeeindruckt.

»Hören Sie. Können Sie nichts hören?«, beharrte Joe.

»Nichts … Stille … Nein, in der Ferne höre ich den Verkehr … Kinder, die am See schreien... Vögel...«

»Vögel!« Joe schüttelte den Kopf und grinste. »So spricht ein wahrer Stadtmensch. Man hört eine Amsel. Und das ist eine Spottdrossel und das ein …« Abrupt schwand Joes Vergnügen an seiner Umgebung. »Und … da ruft jemand um Hilfe. Hören Sie? Haben Sie das gehört? Ich bin sicher, ich habe …«

»Da drüben - hinter dem Gebüsch.«

Beide rannten sie in Richtung der Hilferufe. Eine weibliche Stimme jammerte, und eine zweite Frauenstimme, wenn auch lauter und entschiedener, rief um Hilfe und gab ihnen die Richtung vor.

Joe hängte Armitage ab. Er entdeckte einen schwergewichtigen Mann, der vom Gebüsch auf den Hauptweg zulief, der zum Parkausgang führte. Er hatte ein krebsrotes Gesicht und kam nur langsam voran, behindert durch einen beträchtlichen Bierbauch und dadurch, dass er den Gürtel seiner Hose, die offen zu stehen schien, zu schließen versuchte. Mit gesenktem Kopf war er zu beschäftigt, die Gestalt abzuhängen, die ihm hinterherjagte, als dass er Joe bemerkt hätte, der auf Abfangkurs ging. Tilly Westhorpe, mit dem Gesicht einer Rachegöttin, mit pumpenden Ellbogen und fliegenden Absätzen, rannte mit der Geschwindigkeit eines Rennpferdes und kam ihrer Beute rasch näher.

Gott! Was würde sie tun, wenn sie diesen Fettklops erwischte?, fragte sich Joe. Sechs Schritte später fand er es heraus. Mit einem Triumphschrei warf sie sich auf die Knöchel des Mannes und brachte ihn mit lautem Donnern zu Boden. Bevor er sich auf die Beine kämpfen konnte, hatte sie ihre siebenundfünfzig Kilo schwere Gestalt bereits fest auf seinen Kopf platziert. Sie zog eine Pfeife aus ihrer Brusttasche und wollte gerade hineinblasen, als sie die Ankunft der Kavallerie bemerkte. Sie schien erfreut, Joe zu sehen.

Er ließ sich ohne viel Aufhebens auf die strampelnden Beine des Mannes fallen. »Guten Morgen, Westhorpe. Wollen Sie mir bitte erklären, auf wem Sie hier sitzen? Wer ist Ihr Freund?«

»Feind wohl eher!«, keuchte sie. »Ich bin schon seit Wochen hinter ihm her, Sir. Ein Vergewaltiger der schlimmsten Sorte. Normalerweise überfällt er Frauen nach Einbruch der Dunkelheit, jene, die dumm oder verzweifelt genug sind, um  sich nachts hierher zu wagen, aber der Strom an Idiotinnen ist in letzter Zeit versiegt, und darum hat er sich auf Angriffe bei Tageslicht verlegt.«

Üble Flüche waren durch mehrere Schichten Serge-Rock zu hören. Westhorpe hüpfte schwungvoll und schlug den Kopf des Mannes dadurch zu Boden. »Nicht fluchen!«, sagte sie. »Es ist eine Dame anwesend!«

»Äh, ich denke, Sie können jetzt aufstehen, Westhorpe. Wir wollen diesem verkommenen Subjekt doch keinen weiteren Schauder der Erregung verschaffen, oder? Zu viel Aufregung für einen Tag.«

Armitage traf ein, nahm die merkwürdige Szene in sich auf, und sein Unterkiefer sank herab.

»Ah, Sergeant! Bitte Ihre Handschellen«, bat Tilly. »Und wenn es Ihnen nichts ausmacht - es liegt ein armes Mädchen in den Büschen da drüben, das unsere Aufmerksamkeit benötigt. Ist schon gut«, fügte sie hinzu, als sie sah, wie Armitage erbleichte. »Ich denke, ich habe ihn gestört, bevor es zum Schlimmsten kam. Commander, vielleicht könnten Sie sich hier die Ehre geben? Weibliche Constables dürfen keine Verhaftungen vornehmen.«

Mit dem Knie im Rücken des Mannes legte Joe ihm Handschellen an. Er teilte ihm mit, dass er von einem Commander von Scotland Yard verhaftet worden war und zum Hyde-Park-Revier gebracht würde, wo man ihn formell anklagte. Die Ankunft von zwei Detectives in Zivil am Tatort schien ihm den Wind aus den Segeln genommen zu haben und er fing mit jämmerlichen Von-Mann-zu-Mann-Entschuldigungen an. »… nur ein wenig Spaß … nur ein bisschen Blödsinn … Sie wissen doch, wie das ist, Sir … aber wer weiß, was diese blöden Kühe hinterher behaupten...« Sein Jammern mündete in einem Aufheulen, als die scharfe Kante eines Polizeistiefels auf sein Schienbein niederfuhr.

»Westhorpe!«

»Tut mir leid, Sir, aber Sie schienen dem nicht nachkommen zu wollen.«

Armitage schloss sich ihnen wieder an. In seinen Armen trug er ein schluchzendes Bündel Mensch. Magere, weiße Ärmchen klammerten sich um seinen Hals. Beine wie weiße Stöckchen ragten aus einem kurzen, schwarzen Rock hervor und endeten in roten Socken. Ein schwarzer Lacklederschuh baumelte an einem Zeh. Joe sah die Sorge in Westhorpes Gesicht, bevor sie sich zusammenriss und das Opfer ansah.

»Sie sagt, sie heißt Vesta, Miss«, erklärte Armitage.

»Vesta«, wiederholte Westhorpe leise. Joe fiel auf, dass sie ihren Polizeihut abnahm, bevor sie mit dem Mädchen sprach, um ihr nicht noch mehr Angst zu machen. »Hallo, Vesta. Ich bin von der Polizei, und diese Herren sind Detectives. Bei uns bist du sicher. Vesta, fühlst du dich stark genug, um diese Person als den Mann zu identifizieren, der dich eben angegriffen hat? Keine Angst, es ist nur eine Formalität«, fügte sie hinzu, »und er kann dir jetzt nichts mehr tun.«

Ein tränenüberströmtes Gesicht lugte von Armitages Tweedjacke und durch dicke Ponyfransen auf den Verhafteten herunter. Ein kleiner, anklagender Finger wies auf ihn.

Ihr Aufschrei ließ Joe zusammenfahren. »Das is’ er! Das is’ der Hurensohn, dieser Haufen Scheiße! Ich weiß, er is’ es! Er is’ der Cousin von meinem Dad, Herbert. Wart nur, bis ich das meiner Mama sage! Die macht Hackfleisch aus dir. Sie schneidet dir die Eier ab und verfüttert sie an unsere Katze. Und wo ist mein anderer Schuh?«

Joe und Armitage tauschten lange Blicke aus.

»Darf ich vorschlagen, dass wir diese beiden in dem Schoß des Inspektors abladen, der das Pech hat, da drüben im Revier an diesem herrlichen Vormittag Dienst schieben zu müssen?«, schlug Joe vor.




7. KAPITEL

Zwei Stunden später lenkte Joe sein Morris-Oxford-Cabriolet die Upper Brook Street entlang und hielt Ausschau nach Tillys Elternhaus. Mit einem peinlichen Knirschen des Getriebes entdeckte er es und wurde langsamer. Armitage zuckte zusammen. Joe war sich nicht sicher, ob die Gereiztheit des Sergeants auf den Fahrstil seines Chefs zurückzuführen war oder auf das aristokratische Aussehen des prachtvollen, georgianischen Hauses, vor dem sie soeben zum Stehen gekommen waren.

»Sieht so aus, als wären wir am Ziel«, sagte Joe und zog die Handbremse an. »Springen Sie raus und setzen Sie sich nach hinten, Bill. Ich gehe zur Tür und lasse sie wissen, dass wir da sind.«

»Ich glaube, man hat Sie bereits gehört, Sir.«

Die Haustür öffnete sich, und Tilly Westhorpe trat mit einem älteren Mann heraus. Die silberhaarige, aufrechte Gestalt von sichtlich militärischem Gebaren schien gerade einen Streit mit der in Uniform gekleideten Tilly zu verlieren. Sie hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und lief eifrig die kurze Strecke zum Wagen. Joe öffnete den hinteren Wagenschlag und half Tilly über das Trittbrett auf den Rücksitz.

Das war kein gesellschaftlicher Anlass, und die Etikette war diesbezüglich nicht ganz klar, aber - zum Teufel, was waren gute Manieren anderes als ein Ausdruck der Rücksichtnahme auf andere? Einem Impuls folgend drehte Joe sich um und ging zum Haus, nahm den Hut ab, nickte kurz mit einem entwaffnenden Lächeln. »Sir, ich kann nicht mit der Tochter eines Mannes davonfahren, ohne mich vorzustellen. Commander Joseph Sandilands. Wir haben heute Morgen telefoniert. Sir Nevil hat mich angewiesen, Mathildas besondere Fertigkeiten in einem besonders bedauerlichen Fall …«

»Machen Sie sich keine Gedanken, Sandilands«, kam die rasche Erwiderung. »Kein Grund, sich zu erklären. Ich habe bereits mit Nevil darüber gesprochen. Frederick Westhorpe, guten Tag.«

Sie schüttelten sich die Hände.

»Tilly hat mir sehr viel von Ihnen erzählt, Commander.« Die klugen, blauen Augen funkelten einen Moment lang humorvoll. »Das Mädchen scheint Ihnen widerwillig Respekt zu zollen. Und glauben Sie mir, das ist höchst ungewöhnlich für sie.« Als er Joes Überraschung bemerkte, fügte er hinzu: »Verraten Sie ihr um Himmels willen nicht, dass ich das gesagt habe! Kann nicht behaupten, dass ich billige, was Tilly macht, aber sie meint, es sei ›wertvoll, gesellschaftlich wünschenswert und persönlich erfüllend‹. Lassen Sie uns beten, dass es sich nur um eine ihrer vorübergehenden Leidenschaften handelt. So sind die jungen Frauen heutzutage! Weigern sich, auf ihre lebenserfahrenen Altvorderen zu hören. Wird Tilly auf Sie hören?«

Joe grinste. »Wohl kaum, Sir. Ich fürchte, ich muss sie regelmäßig zusammenstauchen.«

Er trat zur Seite, um einen Diener mit einem Picknickkorb passieren zu lassen.

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen?« Westhorpe nickte mit dem Kopf in Richtung Korb. »Ich versuche, mich um sie zu kümmern. Dachte, Sie wären vielleicht froh über einen kleinen Imbiss, wenn Sie in die Wildnis von Surrey fahren.« Ein Schatten huschte über die plumpen Gesichtszüge. »Achten Sie gut auf sie, Sandilands. Soweit sie es zulässt, versteht sich. Sie ist sehr kostbar … und sie ist alles, was ich noch habe.«

Die Hupe ertönte und Tillys verärgertes Gesicht und ungeduldiges Winken bereitete der Unterhaltung ein Ende.

Der Constable und der Sergeant saßen auf dem Rücksitz, mit dem Korb in ihrer Mitte. Beide bemühten sich angestrengt, den anderen zu ignorieren. Tilly saß steif und starr, nahm genau den Grad an eisiger Haltung ein, der signalisierte, dass ihre Nähe zum Sergeant erzwungen und unangenehm war. Armitage starrte wie gebannt aus dem Fenster und pfiff verhalten eine Melodie. Joe dachte, er könne gerade eben noch  »Ain’t We Got Fun« heraushören.

»Entzückendes Heim, Westhorpe«, meinte Joe höflich.

»Ach ja. Ziemlich teuer im Unterhalt«, erwiderte sie kühl. Joe seufzte. Er würde diese Ermittlung nicht von der Zurschaustellung tief verwurzelter Feindseligkeit kompromittieren lassen, aber er entschied sich dagegen, die Intelligenz der beiden zu beleidigen, indem er eine Motivationsrede über die Notwendigkeit hielt, gemeinsam an einem Strang zu ziehen. Nein, beschloss er, es wäre produktiver, eine praktische Methode zu verfolgen, um eine Art von Verschmelzung zu erreichen. Und damit hatte er bereits begonnen, indem er sie beide auf den Rücksitz verbannt hatte, obwohl ihm bewusst war, dass beide erwartet hatten, neben ihm auf dem Beifahrersitz sitzen zu dürfen.

Joe kämpfte sich durch die sonntäglichen Ausflügler und tuckernden Omnibusse nach Südwesten über den Fluss durch Putney und Kingston und auf die Portsmouth Road. Die ordentlichen Reihenhäuser verloren sich. Einzeln stehende, größere Villen nahmen das Tal ein, und dann wichen auch diese Hecken und Feldern. Kirchturmspitzen ragten über die Wiesen. Rußgeschwärzte Ulmen, die die Straße säumten, wurden durch die makellosen Stämme von Birken ersetzt, die auf den grünen Hügeln und in Gruppen am Rand der Straße wuchsen. Sanfte Hügel erhoben sich vor ihnen, Ausläufer der North Downs. Flusstäler lockten und wanderten reizvoll in eine blaue Ferne.

Obwohl die Natur immer noch die Oberhand hatte, drang der Mensch auch hier unaufhörlich voran. Schornsteine ragten über sie verbergende Bäume hinaus, und hin und wieder offenbarte ein Blick auf beeindruckende Fassaden, dass hier vor kurzem Häuser gebaut worden waren. Neues Geld bewegte sich aus London heraus ins Jägerland, und die Besitzer wollten das ganze Drum und Dran an Vornehmheit. Die klügeren Angehörigen der Nouveaux riches engagierten talentierte Architekten, die wussten, wie man Materialien vor Ort einsetzte und wie man ein Haus perfekt in die Landschaft integrierte, wie man es mit Gärten umgab, die halfen, seinen Stein-, Ziegel- und Eichenfachwerkbau natürlich in die Landschaft einzugliedern.

Wenn Joe sicher war, dass er die Gebäude oder einen architektonischen Stil zuordnen konnte, wies er darauf mit einem Kommentar hin, der an seine stummen Mitfahrer gerichtet war. Er verlangsamte gerade auf zehn Meilen pro Stunde, sprach begeistert von den romantischen urtümlichen Schindelhäusern, die man sah, wenn man den Blick nach links wendete, als ein aufgebrachter Seufzer seine Lobrede unterbrach.

»Bitte, Sie müssen nicht so interessiert tun, Sir!«, bat Tilly.

»Ah! Zeit für ein Sandwich«, meinte Joe gut gelaunt und bog von der Straße in den Schatten eines kleinen Dickichts. Er stieg aus und setzte sich auf einen umgestürzten Baum. »Ich denke, Sie beide können jetzt aufwarten. Was ist in dem Korb, Westhorpe?«

»Oh, tut mir leid, Sir. Ich konnte ihn einfach nicht davon abbringen. Der Korb wird das Übliche enthalten … Ingwerbier, eine Thermoskanne mit Kaffee, kaltes Hühnchen, Räucherlachsbrötchen …«

»Wachteleier?«, fragte Armitage übermäßig heiter in seiner »Blaublüter«-Stimme, die Joe mittlerweile erkannte. »Ich hege ja ungemein die Hoffnung, dass es Wachteleier gibt!«

»Dafür ist nicht die richtige Jahreszeit«, sagte Tilly und beendete die Unterhaltung.

Joe grinste. Es gab keine Jahreszeit für Wachteleier, und er fragte sich, welchen Punktestand sich das Paar auf diese Eröffnungsrunde gab.

Joe beäugte die verführerische Auswahl, die vor ihm auf einer Picknickdecke lag, hungrig, aber zögerlich, womit er anfangen sollte. Armitage kam zu einer Entscheidung. Er griff sich ein winziges Ei mit bläulicher Schale und bot es Tilly an. In einer Stimme, die so kontrolliert war, dass sie nur einen Hauch Betonung barg, fragte er: »Ei vom Kiebitz, Constable? Möchten Sie mit einem Kiebitzei beginnen?«

Tilly sah den Sergeant zum ersten Mal an diesem Tag aufmerksam an und schaltete ihr Kilowattlächeln ein. »Wie ungeheuer entzückend! Ich bete Kiebitzeier an!«

Wenn das auch kein Waffenstillstand war, so war es doch zumindest ein Nachlassen der Feindseligkeiten, dachte Joe und machte sich daran, sich durch die improvisierte Picknickparty zu plaudern. Er bestand darauf, dass jeder zu der Unterhaltung beitrug, eine Übung, die sogar seine Fertigkeiten an ihre Grenzen brachte. Zu guter Letzt beschloss er, dass dies kein Spiel für drei Erwachsene war, sondern für einen Erwachsenen, der es mit zwei fremden und feindseligen Kindern zu tun hatte. Er änderte die Taktik und sprach über das einzige Thema, bei dem er von beiden ganz sicher eine Reaktion erhalten würde.

»Wir sind nur noch eine halbe Stunde von unserem Ziel entfernt«, meinte er mit seiner professionellen Stimme. »Bin mir nicht sicher, was wir zu erwarten haben. Aber es wird auf jeden Fall unangenehm.« Er seufzte. »Der schlimmste Teil der Aufgabe … die Nachricht vom Tod zu übermitteln … die ersten Reaktionen zu hören. Aber so unangenehm, wie es auch sein mag, in solchen Momenten erhält man nützliche Informationen. Bleiben Sie beide wachsam. Denken Sie einfach daran, dass wir nach jemandem suchen, der dem Opfer nahestand, der ein Motiv hatte, ihr den Schädel einzuschlagen. Und ich muss Ihnen wohl nicht erst sagen, dass die Menschen, die einem am nächsten stehen, am häufigsten in der eigenen Familie zu finden sind.«

»Da kann ich Ihnen helfen, Sir«, meldete sich Westhorpe zu Wort. »Ich habe vor Ihrer Ankunft ein wenig herumtelefoniert und einige Informationen über die Familie zusammengekratzt. Die Mutter von Dame Beatrice ist Alicia Jagow-Joliffe. Eine Witwe. Viel eigenes Geld, wie ich hörte. Vor dem Krieg dafür bekannt, dass sie sich für die Frauenrechtsbewegung einsetzte. Sie muss in den Sechzigern sein, aber erwarten Sie keine alte Dame mit Haube und Spitzenhandschuhen. Wie die Tochter, so die Mutter. Sie hat einen Sohn, der bei ihr wohnt, der Bruder von Beatrice… Orlando… fürchte ich.«

»Weiß man etwas über ihn? Ist er zufällig ein romantischer Lyriker?«

»Nein. Scheint ein romantischer Maler zu sein. Verbringt viel Zeit in der Stadt und hofiert Leute wie Augustus John, spendiert Runden für die Nassauer in der Fitzroy Tavern und zahlt die Rechnungen im Café Royal. Diese Art von Künstler.«

»Ich muss daraus schließen, dass er ein Dilettant ist … ein  flâneur? Hatte er Zeit zu heiraten, dieser boulevardier?«

»Ich glaube nicht. Obwohl er eine … äh … Beziehung hat. Nicht immer dieselbe Beziehung. Die Momentane heißt Melisande … Melusine … irgendwas mit M. Sie ist sein Modell. Eines seiner Modelle.«

»Viel zu bohèmehaft, um es in Worte zu fassen!«, spottete Armitage.

Ausnahmsweise schien Tilly Westhorpe seiner Meinung zu sein. Missbilligung lag in ihrer Stimme, als sie fortfuhr: »Orlando ist Ende dreißig, aber er hatte schon Zeit, diverse Nachkommen zu zeugen. Niemand weiß genau, wie viele es sind. Alle haben andere Mütter, und die Mütter haben allesamt das Weite gesucht, soweit ich weiß. Die derzeitige Inhaberin seiner Zuneigung hat die ganze Brut unter ihre Fittiche genommen. So sieht seine Familie aus. Das Haus wird Ihnen gefallen, Sir. Es ist nicht besonders prachtvoll, aber angeblich ist es von historischem und architektonischem Interesse.«

»Mal was anderes als die Witwe in Wapping, deren Tochter letzte Woche erschlagen wurde«, kommentierte Armitage mit neutraler Stimme. »Ich musste ihr sagen, dass ihre älteste Tochter am Hafen, wo sie ihre Runde drehte, ermordet worden war. Sie lebte noch mit sechs anderen Kindern in einem einzigen Raum. Offenbar waren alle froh, dass es jetzt mehr Platz auf der gammeligen Matratze gab.«

»Tja, ich denke, wir brechen dieses fröhliche déjeuner sur l’herbe ab«, sagte Joe, »und fahren weiter. Ich kündigte an, dass wir gegen drei Uhr ankommen würden, also liegen wir gut in der Zeit.«

»Möchten Sie, dass ich fahre, Sir?«, fragten Westhorpe und Armitage im Chor.

Joe hielt die Hände in vorgetäuschtem Entsetzen hoch. »Na schön! Sie haben genug gelitten und dabei als Kommentar zu meinen Fahrkünsten nicht mehr als nur gelegentlich zischend den Atem eingesogen, darum übergebe ich das Lenkrad an … eene, meene, muh, an Westhorpe. Und ich verspreche, Sie dürfen uns den ganzen Weg zurück nach London fahren, Bill.«

Sogar Armitage schien zufrieden in den Händen von Westhorpe, die zügig fuhr und sich ohne zu stocken durch die Gänge arbeitete. Als sie eine freie Strecke erreichte, trat sie aufs Gas und versuchte, die siebzig Meilen pro Stunde zu schaffen, zu denen der ansonsten unspektakuläre Wagen laut Joe fähig war.

»Äh … wir wollen nicht zu früh dort eintreffen, Tilly«, war alles, was Joe sich als Kommentar erlaubte.

Zu seiner Überraschung beugte sich Armitage vor und fing mit Westhorpe ein Gespräch an. Kein sehr erhebendes Gespräch, nach Joes Einschätzung, aber die beiden schienen es unterhaltsam zu finden. »Was für ein Auto fahren Sie, Constable?«

»Ach, nur ein kleines. Einen Zweisitzer. Einen Bullnose-MG. In Rot.«

»Sehr nett!«

»Na ja, hinter dem hübschen Äußeren findet man so ziemlich dasselbe Chassis und denselben Motor wie in diesem Oxford.«

»Aha! Ich dachte mir doch gleich, dass Sie mit ziemlich viel Selbstvertrauen hinter das Lenkrad gestiegen sind.«

»Ist leicht zu fahren, aber etwas mehr Spritzigkeit könnte er schon vertragen.«

»Ich finde eigentlich, er ist spritzig genug … Goldmedaille im Rennen London - Land’s End, nicht wahr?«

»Das stimmt. Ich kann aus dem Stand in zwanzig Sekunden auf sechzig Meilen die Stunde kommen, also haben Sie vermutlich Recht. Und Sie, Sergeant? Was fahren Sie?«

»Alles, was ich in die Finger bekommen kann! Ich habe kein eigenes Auto, das ist mit dem Gehalt eines Sergeants nicht möglich, aber ich habe Hochgeschwindigkeitsfahren trainiert und sechs Monate beim Überfallkommando gedient.«

»Dann haben Sie Bankräuber geschnappt?« Tilly war beeindruckt.

»Ja. War aber nicht so aufregend, wie es klingt«, meinte Armitage bescheiden. »Zu viele Stunden verdeckte Überwachung, mit einer Einheit schwitzender Polizisten, geparkt vor einer Bank, darauf wartend, dass etwas passiert. Und dann stellten wir in den meisten Fällen fest, dass die Schurken schnellere Autos hatten als wir …« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Wo heute so viele Ganoven motorisiert sind, sollte  jemand, der sich in der Hierarchie weiter oben befindet« - er sah nach hinten zu Joe, um sicherzustellen, dass er das auch hörte -, »in den sauren Apfel beißen und etwas Spritzigeres besorgen, als die alten Crossley-RFC-Streifenwagen. Vielleicht bewerbe ich mich erneut, wenn sie mit Bentleys ausgestattet werden.«

»Das lässt sich schon eher hören! Es heißt, das neue Modell soll es auf über einhundert Meilen die Stunde bringen.«

Tja, es war ein Anfang. Joe stöhnte vor Langeweile, schloss die Augen und schlief ein.

 

Westhorpe fuhr langsamer, als sie sich ihrem Ziel näherten. In unterschiedlicher Ausprägung von Würdigung und Neid betrachteten die drei das Haus, das ungefähr eine Viertelmeile von der Straße entfernt ins Sichtfeld kam. Es war ansprechend, es war unprätentiös. Und es war schief, da die Holzbalken, die vor über fünfhundert Jahren eingesetzt worden waren, sich in das weiche Herz des Landes eingefügt hatten. Aufgrund der Tatsache, dass man das Haus jahrelang getreulich ockerfarben getüncht hatte, war die Silhouette bis zu einem Punkt verschwommen, wo das Haus der Erde zu gehören schien. Die facettenreichen Bleifenster mit den Eichenholzrahmen spiegelten die Strahlen der Nachmittagssonne funkelnd wider.

In der Ferne bildeten zwei riesige Birnbäume von unschätzbarem Alter und mit weißen Blüten wie Schiffe mit vollen Segeln den Hintergrund für das Haus und lugten über die bemoosten Wellen des Schindeldaches mit seinen aufragenden Schornsteinen. Ein Haus wie dieses zu besitzen, hätte Joe als Segen empfunden.

Über eine schmale Kutschauffahrt, die zwischen zwei imposanten Torpfeilern verlief, näherte man sich dem Haus. Westhorpe sah sie zuerst.« Schauen Sie, Sir! Ich glaube, da bildet sich gerade ein Begrüßungskomitee. Oder bereiten sie sich  darauf vor, die Grenzen zu verteidigen? Offenbar betrauern sie die arme Verblichene nicht besonders.«

Joe entdeckte zwei kleine Gestalten - bloße Kinder -, die am Fuß der Steinpfeiler herumgelungert hatten und jetzt flink nach oben kletterten. Joe erriet, was die beiden planten. Jedes Landhaus-Hochglanzmagazin zeigte derzeit Fotografien von aufgeweckten, jungen Dingern, die auf Pfeilern posierten und vorgaben, Steinlöwen oder ägyptische Gottheiten zu sein.

Joe lächelte. »Nähern Sie sich langsam, Westhorpe, und bleiben Sie vor der Pforte stehen. Achten Sie nicht auf das, was ich sage. Und würden Sie mir bitte das lederne Notizbuch aus dem Handschuhfach reichen?«

Der Wagen blieb stehen, und Joe stieg mit dem Notizbuch in der Hand aus. Er stellte sich mitten zwischen die beiden Pfeiler, schaute zu dem Haus in der Ferne, dann wieder in sein Notizbuch und las daraufhin seinen Beifahrern vor: »›Bei dem ursprünglichen Bau handelte es sich um ein einfaches Ziegelbauernhaus aus dem sechzehnten Jahrhundert, wie es für den Westen Surreys typisch war. Ihm wurden ein Mittelteil in grober Imitation des Stils von Sir Christopher Wren angegliedert: rote Ziegelarbeit, wie es in England gute Tradition ist, mit soliden, großen, weiß gestrichenen Fenstern … Die kunstfertigen Anbauten erfolgten wahrscheinlich in den frühen Jahren dieses Jahrhunderts, etwa in der Art von Charles Voysey...‹ Da, der Flügel zu Ihrer Rechten. Schauen Sie genau hin, Constable. Voysey? Würden Sie auch auf Voysey tippen? Ich würde es eher für Lutyens halten.

›Alles ist gut und schön, bis man zu den Pfeilern an der Pforte gelangt, wo ein bedauerlicher Ausbruch von Stilverirrung zu finden ist. Klassisch im Stil, Praktikabilität mit Anmut kombinierend, obwohl die Vision des Architekten und - das müssen wir leider sagen - seine Geschmackssicherheit ihn verlassen haben, was die Statuen auf den beiden Pfeilern angeht.‹ Achten  Sie auf die Statuen, Sergeant.« Joe winkte leichthin mit der Hand.

Die Statuen, die bis zu diesem Zeitpunkt reglos verharrt hatten, begannen nun zu zucken.

»›Diana zur Linken, mit dem Pfeil in der Hand, und zur Rechten ihr Ziel, Aktäon. Vielleicht war das die Absicht? Eher grotesk als griechisch, wird das Urteil des kenntnisreichen Besuchers lauten.‹«

Diana zur Linken stieß ein unterdrücktes Gurgeln aus und ließ den Bogen sinken. Aktäon zur Rechten zischelte: »Also ehrlich!«

»Fahren Sie weiter, Constable. Ich denke, wir haben hier genug gesehen.«

 

Der Butler öffnete die Tür sorgfältig abgemessene fünf Sekunden, nachdem Joe zweimal geklopft hatte. Joe begrüßte ihn mit Namen: »Reid? Wir haben telefoniert. Commander Sandilands.« Er reichte ihm seine Visitenkarte, die gewissenhaft geprüft wurde.

»Mrs. Joliffe erwartet Sie, Commander. Ich werde ihr mitteilen, dass Sie eingetroffen sind, Sir.« Er nickte einem Diener zu, der Joes Hut und Armitages Mütze nahm. Westhorpe schüttelte den Kopf, um anzuzeigen, dass sie ihren Hut aufbehalten wollte. Dann folgten sie dem Butler in einen kleinen, nach Süden ausgerichteten Salon. Die Terrassentüren standen offen und ließen einen Rasen sehen, der für ein Krocketspiel hergerichtet war. Ein Feuer brannte fröhlich im Kamin unter einem geschnitzten Eichensims. Der Raum war mit einer Mischung aus eleganten Stücken in traditionellem englischem Design eingerichtet - Joe bemerkte zwei besonders gute Hepplewhite-Stühle - und einigen Objekten des neueren Kunsthandwerks. Eichentische, türkische Teppiche und alte Zinnkrüge standen einträchtig Seite an Seite mit moderner Kunst  und Dekogegenständen aus Silber. Joe fand die Mischung in diesem überaus englischen Haus im Schutz der North Downs genau richtig.

Die große, schlanke Frau, die sich umdrehte, um sie zu begrüßen, als sie ihre Namen verkündet hörte, stammte jedoch direkt aus einem Londoner Salon. Dunkelrote Haare, kurz geschnitten und allmählich ergrauend, markante Gesichtszüge und ein hochmütiger Blick vermittelten Joe eine verstörende Ähnlichkeit mit der Tochter, die er nur im Tod gekannt hatte.

Mrs. Jagow-Joliffe war blass, aber gefasst, und trat in einem schwarzseidenen Nachmittagskleid auf sie zu. Sie nahm kurz Joes Hand und nickte den anderen beiden unbestimmt zu. Das leichte Zögern in ihrer Begrüßung machte Joe wachsam. Das Auftauchen des merkwürdigen Dreiergespanns schuf Probleme. Sie plante sicher instinktiv, nur mit Joe zu sprechen und die untergeordneten Beamten so lange in einen angemessen fernen Winkel des Hauses zu schicken. Joe stellte Armitage rasch als »meinen Kollegen« vor, und Westhorpe eilte mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Wir haben uns vor drei Jahren auf dem Ball von Lady Murchison kennengelernt, Mrs. Jagow-Joliffe, obwohl Sie mich in Uniform sicher nicht wiedererkennen. Mathilda Westhorpe. Mein Vater, General Westhorpe, lässt Sie herzlich grüßen und Ihnen natürlich sein Beileid aussprechen.«

»Nun, Sie setzen sich wohl besser. Ich lasse Tee bringen«, sagte Mrs. Jagow-Joliffe. Ihre klare Stimme war beinahe musikalisch. Tief und voll klingend, aber mit einer leichten Schärfe. Sie traf auf Joes Ohr mit der verstörenden Eigenschaft einer antiken Glocke, die einen Haarriss bekommen hatte. »Sie nehmen doch Tee? Chinesischen? Mögen Sie Lapsang Souchong?«

Armitage und Westhorpe nickten zweifelnd, und Joe, der ihr Zögern spürte, meinte fröhlich: »Ich würde indischen bevorzugen, wenn das möglich ist. Habe eine Vorliebe dafür gefasst, als ich in Bengalen war.«

»Aber sicher. Reid, bringen Sie bitte eine extra Kanne indischen Tee für den Commander.«

Westhorpe verdiente sich an diesem Nachmittag ihr Monatsgehalt binnen einer Stunde, fand Joe. In völliger Lockerheit ölte sie die gesellschaftlichen Räder: »Lassen Sie mich einschenken, Mrs. Jagow-Joliffe. Darf ich Ihnen ein Gebäck reichen? Was für köstlicher Honig! Vom Anwesen? Wie deliziös! Pflaumenkuchen? William, ich bin sicher, ich kann Sie zu einem Stück Pflaumenkuchen verführen?«

Nach kurzer Anpassung an die Präsenz einer Frau ihrer eigenen Klasse, die in der höchst dubiosen Verkleidung einer Polizistin auftauchte, erlaubte sich Mrs. Joliffe, sich angesichts Tillys makellosen Manieren, ihrer heiteren Kompetenz und - nicht zuletzt - ihrer eleganten Durchführung der Teezeremonie zu entspannen. Nach ihrem improvisierten Mittagessen waren die angebotenen Süßigkeiten fast zu viel des Guten, der vor allem starke Tee war jedoch sehr willkommen. Joe fiel auf, dass Tilly in stummem Einverständnis Bills Tasse aus der indischen Kanne füllte.

Nach dem Austausch von Höflichkeiten wandte sich Joe den Formalitäten zu. Er brachte seine Trauer angesichts ihres Verlusts zum Ausdruck und erzählte ihr die Einzelheiten vom Tod von Dame Beatrice, wobei er sie genau beobachtete. Die alte Dame war tief betrübt, aber gefasst, und er vermutete, dass eine leise brennende Wut unter der Oberfläche schwelte und ihr die Kraft gab, dieses schwierige Gespräch durchzustehen.

»Dann wollen Sie also andeuten, dass meine Tochter ermordet wurde und zwar von jemand, der ihr bekannt war und nicht, wie Sie gestern Nacht am Telefon sagten, von einem Einbrecher?«

»Derzeit bin ich nach allen Seiten offen, Madam, und wir müssen jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Aber aus diversen Gründen neigen wir tatsächlich zu der Annahme, dass eine solch extreme Attacke höchstwahrscheinlich von jemandem ausgeführt wurde, der sie kannte und einen Grund zu haben glaubte, ihr zu grollen.«

»Aber die Familiensmaragde wurden doch gestohlen, oder nicht? Haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, was sie wert sind, Commander? Eine Menge Geld. Motiv genug, um jemand zu töten, der einen in flagranti erwischt, würde ich meinen.«

»Das stimmt, Madam, und ich versichere Ihnen, diesen Gesichtspunkt werden wir nicht aus den Augen verlieren. In der Zwischenzeit ermittele ich aber in alle Richtungen, was Sie sicher auch von mir erwarten. Würden Sie mir daher sagen, ob es unter den Freunden und Angehörigen von Dame Beatrice jemand gab, der ihr nicht wohlgesonnen war? Der einen Groll hegte, der Hass gleichkam?«

Mrs. Jagow-Joliffe bedachte ihn mit einem frostigen Lächeln. »Wo soll ich da anfangen, Commander? Ich liebte meine Tochter von ganzem Herzen, aber ich war nie blind gegenüber der Tatsache, dass sie viel Neid, viel Kritik erregte. Viele missbilligten die Fortschritte, die sie beim Durchtrennen der Ketten für das weibliche Geschlecht erzielte. Aber ich bin bereit, Ihre Ermittlungen abzukürzen und diesen Albtraum so schnell wie möglich hinter uns zu bringen. Wenige Stunden vor ihrem Tod hatte Bea einen heftigen Streit mit jemandem, der ihr nahestand. Meine Tochter konnte sehr unsensibel sein … nein, ich will offen sein … sie konnte nachtragend und streitsüchtig sein. Ich wusste, eines Tages würde sie zu weit gehen.«

Sie läutete mit der Glocke, ganz in Gedanken verloren. Als der Butler erschien, sprach sie weiter. »Reid, führen Sie den  Commander zu Miss Blount. Audrey Blount. Sie werden feststellen, dass Audrey Blount die Person ist, die Sie suchen. Sie können sie gleich mit nach London nehmen, wenn Sie wollen.«




8. KAPITEL

»Audrey ist meiner Tochter gestern nach einem heftigen Streit nach London gefolgt.«

»Ein heftiger Streit?«

»Ich denke nicht, dass es zu Handgreiflichkeiten kam, wenn Sie das damit fragen wollen. Jedenfalls nicht bei dieser Gelegenheit. Schreien, weinen, leichte Schläge auf den Handrücken und vielleicht etwas an den Haaren ziehen. Das kam schon früher vor, aber die Entschlossenheit, mit der meine Tochter dieses Mal das Feld räumte, ließ mich glauben, dass es ihr endlich ernst war. Ich hörte, wie sie Audrey anbrüllte, wie sie Audrey aufforderte, ihre Sachen zu packen, und dass sie erwarte, sie bei ihrer Rückkehr hier nicht mehr vorzufinden.«

»Hat Dame Beatrice gesagt, wann sie zurückkommen wollte?«

»Nein. Sie hatte ein oder zwei Termine - Alfreds Party … ein Treffen mit einem der hohen Tiere der Admiralität … da müssen Sie in ihrem Terminkalender nachsehen. Wahrscheinlich haben Sie das bereits getan. Sie unterhält eine Wohnung in London, und nach ihrer kleinen Zügellosigkeit im Ritz hatte sie sicher geplant, sich dorthin zu begeben. Ich war in ihre persönlichen Arrangements nicht immer eingeweiht. Sie kam und ging, wie es ihr beliebte, Commander.«

»Audrey verließ das Haus kurz nach Dame Beatrice? Wie viel Zeit lag dazwischen?«

»Ungefähr eine Stunde. Sie schmollte eine Weile auf ihrem  Zimmer, dann kam sie mit einem kleinen Koffer heraus und fuhr in dem alten Ford davon.«

»Hat sie Ihnen gesagt, wohin sie unterwegs war?«

»Audrey und ich pflegen nicht miteinander zu kommunizieren.«

»Und wann kam Miss Blount zurück?«

»Ich weiß nur, dass der Wagen hier war, als ich heute Morgen um sieben Uhr aufstand.«

»Können Sie mir sagen, in welcher Beziehung Dame Beatrice und Miss Blount zueinander standen?«, erkundigte sich Joe leicht verwirrt.

»Das müssen Sie sie fragen«, erklärte die alte Dame eisig. »Offiziell war sie eine bezahlte Gesellschafterin. Sie hätte die Strickwolle meiner Tochter aufgerollt, wenn Bea auch nur im Geringsten am Stricken interessiert gewesen wäre. Sie müssen dieser Züchtung in den Salons von London doch schon begegnet sein, Commander? Gesellschafterinnen - sie sitzen verschreckt und verstaubt in den Ecken und versuchen, ja keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, schweben irgendwo zwischen Freundschaft und Dienerschaft. Bea schloss nicht leicht Bekanntschaft, und wenn sie doch einmal eine Freundin fand, verlor sie sie bald wieder. Sie fand, es passte zu ihr, jemanden zu bezahlen, um die Wucht ihrer schlechten Laune auszuhalten. Und wenn Sie von Audrey genug haben, können Sie Reid bitten, Sie zu dem Flügel des Hauses zu führen, in dem mein Sohn wohnt. Er ist womöglich in der Lage, mehr Licht auf die Verhältnisse und Bekanntschaften seiner Schwester zu werfen, obwohl sie sich nicht nahestanden. Soweit ich weiß, gibt es da vor allem einen Iren, jemand von der Marine, zu dem sie eine Beziehung unterhielt.«

»Eine Beziehung?«, hakte Joe nach.

»Auf beruflicher, aber auch auf privater Ebene«, führte sie aus. »Er war ihr Liebhaber.«

Drei Augenpaare richteten sich auf ihr Gesicht, aber es wurden keine Fragen gestellt, also fuhr sie fort. »Mein Sohn Orlando hasst den Mann, darum kann er Ihnen sicher überzeugend darlegen, warum Sie Unteroffizier Donovan Handschellen anlegen sollten, sobald Sie nach London zurückkehren. Das würde auch ich empfehlen. Die Welt wäre ein besserer Ort ohne die schauderhafte Anwesenheit dieser Kreatur.«

Joe schrieb sich die Namen der beiden Verdächtigen auf, die ihm mit solch frostiger Wonne präsentiert wurden.

»Und Ihr Sohn, Madam? Ist er das einzige Kind, das Sie noch haben?«

Sie nickte. »Wie oft entscheidet sich das Schicksal falsch«, flüsterte sie.

Joe beschloss, das zu ignorieren, und fragte: »War er älter oder jünger als Beatrice?«

»Jünger. Er hat vier rüpelhafte Kinder - alle illegitim -, die Sie irgendwo auf dem Anwesen finden können.«

»Ich denke, sie haben bereits uns gefunden, Mrs. Jagow-Joliffe.« Joe lächelte.

»Dann sehen Sie sich vor. Wahrscheinlich verfolgen sie bereits einen hinterlistigen Plan. Ständig suchen sie Unterhaltung und Zerstreuung. Jeder Besucher findet sich über kurz oder lang als Zielscheibe ihres Humors und ihrer praktischen Scherze wieder. Mein Sohn ist daran gescheitert, seinen Nachkommen irgendein Gefühl für Anstand, Pflicht oder geziemendes Verhalten einzuimpfen, und sie laufen wie die Wilden über das Anwesen. Auch im Haus selbst - öffnen Sie eine Schranktür, und höchstwahrscheinlich springt eines von ihnen heraus. Die Älteste ist nach vierzehn Jahren anarchischer Existenz diejenige, vor der Sie sich am meisten hüten sollten. Sie ist die Anführerin.«

»Ah! Diana, glaube ich«, murmelte Joe.

»Das Kind heißt Dorcas.«

Joe versuchte, Zuneigung oder Humor oder Nachsicht aus ihrer Stimme herauszuhören, aber es gelang ihm nicht.

»Doch Orlandos Fähigkeiten als Vater sind im großen Gefüge der Dinge von geringer Bedeutung …« Sie zögerte, schien nur ungern weiterreden zu wollen. »Es gibt etwas, das Sie über meinen Sohn wissen sollten, Commander. Es fällt mir schwer, das einem Fremden anzuvertrauen, aber Sie sollten es wohl besser aus meinem Mund erfahren. Ich hörte, Sie sind … waren … Soldat? Mehrfach ausgezeichnet? Genauer gesagt, ein Kriegsheld? Habe ich Recht?«

Ihre Frage verwirrte Joe. Sie klang weder herzlich noch bewundernd; er hätte eher auf bitter getippt. »Gar so viele Auszeichnungen waren es nicht. Und ›Held‹? Diesen Begriff würde ich nicht verwenden. Ich tat, was nötig war, und überlebte. Das ist alles. Ich überlebte«, murmelte er unsicher.

»Geziemende Bescheidenheit. Aber Sie waren ein Militär, und als solcher werden Sie feststellen, dass Sie nichts mit meinem Sohn gemeinsam haben. Die Kommunikation mit ihm wird sich schwierig, wenn nicht gar unmöglich gestalten.« Sie hielt inne, holte tief Luft und sprach in die erwartungsvolle Stille hinein: »Orlando führte keinen guten Krieg. Genauer gesagt, führte er gar keinen Krieg. Er war Kriegsdienstverweigerer aus Gewissensgründen.«

Joe fragte sich, ob sie bemerkt hatte, dass Armitage leicht die Lippen schürzte.

»Jeder vernünftige Mann ist gegen den Krieg«, meinte Joe beschwichtigend.

»Unsinn! Jeder Mann meldet sich, wenn sein Land ihn braucht!«, erklärte sie steif. »Es war mir ein Trost, dass wenigstens meine Tochter sich der Herausforderung stellte. Zumindest sie wusste, worin ihre Pflicht bestand, und somit wurde die Familie nicht entehrt. Aber ich spreche Orlando zu viel der Ehre zu - er war nicht einmal ein Verweigerer aus Gewissensgründen. Ich weiß, viele Männer mit hehren Prinzipien zeigten Mut, indem sie sich als solche offenbarten … aber Orlando verließ das Land, bevor die Feindseligkeiten einsetzten, und verbrachte die Kriegsjahre in einer Klinik in der Schweiz. Ein Lungenleiden, wie er Ihnen erzählen wird. Er erholte sich ausreichend, um nach Kriegsende nach Hause zurückzukehren. Ich hoffe, Sie denken daran, wenn Sie mit ihm sprechen. Er verabscheut alles, was mit dem Militär zu tun hat, und somit in Erweiterung auch die Polizei. Er wird sein Bestes tun, um Ihnen Steine in den Weg zu legen.«

Mit kurzem Nicken wurden sie entlassen und Reid überantwortet.

»Blount und Donovan - gleich zwei Verdächtige«, flüsterte Armitage Tilly zu, während sie einige Schritte hinter dem Butler herliefen. »Es hat sich gelohnt herzukommen!«

»Zwei? Für mich sind es drei«, erklärte Tilly.

»Drei?«

»Stellen Sie sich vor, Beatrice wäre Ihre ältere Schwester«, sagte sie. »Es überrascht mich, dass Orlando so lange keinen Finger rührte.«

»Und was stimmt nicht mit diesen Zwergen, dass sie nicht schon längst ihre Großmutter kaltgemacht haben?« Armitage grinste. »Wenn sie so böse und findig wären, wie sie angeblich sein sollen, wäre aus Oma schon längst Katzenfutter geworden.«

»Mir fielen ein Dutzend Möglichkeiten ein, mich ihrer zu entledigen, während wir den Tee einnahmen!«, gluckste Westhorpe.

»Lachen Sie nicht«, meinte Armitage streng. »Die alte Schachtel könnte sich sehr wohl unserer entledigt haben! Dieser Tee! Schmeckte der nun vergiftet oder was! Wie Abflussreiniger!« Er schauderte angesichts der Erinnerung.

Joe hörte ihrem Gespräch zu und dachte bei sich, dass nichts  so hilfreich war wie ein gemeinsamer Feind, um selbst aus den unversöhnlichsten Gegnern eine Allianz zu formen.

 

Reid blieb vor einer Tür im Erdgeschoss des modernen Ostflügels stehen und klopfte zweimal leicht an.

»Verduften Sie, Reid!«, ertönte ein klarer Befehl. »Sagen Sie der alten Schachtel, dass ich sie nicht sehen will.«

»Die Polizei ist hier, Miss Blount. Beamte von Scotland Yard, die mit Ihnen sprechen wollen.«

»Beamte? Wie viele Beamte?«

»Drei, Miss Blount.«

»Grundgütiger! Was für ein Aufgebot!«

Die Tür öffnete sich fünfzehn Zentimeter, und ein tränenverschmiertes Gesicht unterzog sie einer Inspektion.

»Sie kommen wohl besser herein.«

Die Tür wurde weit geöffnet, und sie traten ein. Reid verschwand mit einem entschuldigenden Lächeln, und Joe übernahm das Steuer. »Wir bedauern, Sie zu einer derart aufreibenden Zeit stören zu müssen, Miss Blount …«

»Dazu besteht keine Veranlassung«, unterbrach ihn Audrey. »Sagen Sie mir einfach, wer Sie sind. Und fühlen Sie sich wie zu Hause. Sie dürfen rauchen, wenn Sie wollen.«

Audrey Blount war keineswegs so, wie Joe erwartet hatte. Das war nicht die mausgraue, gefügige Kreatur, die mit einem Pekinesen unter einem Arm und ihrer Stickarbeit unter dem anderen herumlief. Sie war relativ klein, aber kräftig gebaut, eine ziemlich charmante Gestalt, dachte Joe, und sie besaß eine gewisse Präsenz. Die blonden Haare waren modisch in einem Herrenschnitt frisiert, der ein hübsches, wenn auch leicht rundes Puppengesicht mit etwas hervorstehenden grünen Augen umrahmte. Große und wachsame grüne Augen. Die breiten, rot bemalten Lippen waren zu einem wenig verlockenden, rebellischen Schmollmund verzogen.

»Ich bin Commander Joseph Sandilands, und ich leite die Ermittlungen im Mordfall von Dame Beatrice.« Er zeigte seine Dienstmarke.

»Dann war es also doch Mord? Die arme, alte Kuh! Kann aber nicht behaupten, dass sie das nicht verdient hätte«, lautete Audreys Form der Trauer. Ihre Katzenaugen fuhren mit Überraschung und Zustimmung über Joe hinweg, wie er fand. »Tja! Die Messlatte bei der Polizei scheint höher gelegt. Wer ist das denn?«

Joe bemerkte amüsiert, dass ihr Blick über seine Schulter gewandert war und nun mit schmeichelnder Aufmerksamkeit auf Bill ruhte. Er war nicht überrascht, das hatte er schon früher miterlebt. Verdammter Armitage! Was hatte dieser Kerl an sich, dass Frauen sich zu ihm hingezogen fühlten? Die ziselierten Gesichtszüge, die breiten Schultern, die schmalen Hüften waren sicher kein Nachteil, aber es war mehr als nur das. Wo Joe sich in Anwesenheit des schönen Geschlechts gezwungen fühlte, sich von seiner besten Seite zu zeigen, viel zu lächeln und geistreich zu plaudern, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, konnte Armitage einfach nur stumm und kummervoll dastehen, und schon scharten sie sich um ihn wie Wespen um einen Maulbeerbaum im Sommer. Bis er auf Westhorpe gestoßen war, versteht sich. Der Gedanke heiterte Joe wieder auf.

»Detective Sergeant Armitage, Madam«, stellte Bill sich steif vor.

»Netter Anzug, den Sie da tragen, Sergeant.«

Sie sah mit ungläubig aufgerissenen Augen auf Westhorpe, die jetzt nach vorn trat. »Hoppla! Das kann ich von Ihnen nicht gerade behaupten. Warum zwingt man Sie, diese entsetzliche, unvorteilhafte Savile-Row-Uniform zu tragen? Nehmen Sie doch wenigstens den Hut ab!«

Unsicher nahm Westhorpe den Hut ab. »Constable Westhorpe, Miss Blount. Ich unterstütze den CID in diesem speziellen Fall.«

Audrey betrachtete Westhorpe mit mehr als dem üblichen Interesse. Schließlich sagte sie: »Was soll das heißen ›in diesem speziellen Fall‹? Wollen Sie damit sagen, dass Sie persönlich in irgendeiner Hinsicht darin involviert sind, meine Liebe? Waren Sie eine von … kannten Sie Beatrice?«

»Constable Westhorpe hat die Leiche entdeckt.« Joe nahm den Faden der Unterhaltung entschlossen auf. »Vermutlich könnte man es also so ausdrücken.«

»Aha, ich verstehe. Dann waren Sie also im Hotel, als sie starb? Sie waren in ihrem Zimmer? Sie haben ihre Leiche gesehen?«

Westhorpe wurde es unter der Inspektion zunehmend unwohl, und sie sah hilfesuchend zu Joe.

»Die Fragen können Sie uns überlassen, Miss Blount. Wie wäre es, wenn wir uns setzen?«

Er sah sich um. Sie befanden sich in einem kleinen Wohnzimmer, von dem aus eine offene Tür den Blick in ein Schlafzimmer erlaubte. Ein leerer Koffer lag geöffnet auf dem Bett. Über einer Frisierkommode voll mit Tiegeln und Flakons hing ein großer Spiegel, der von einer Reihe Glühbirnen überschwänglich beleuchtet wurde. Audrey holte einen Stuhl aus dem Schlafzimmer, stellte ihn neben die beiden anderen im Wohnzimmer und lud sie mit einer Geste ein, sich in einer Reihe hinzusetzen. Sie ließ sich gegenüber auf einem Sofa nieder und harrte ihrer Fragen. Joe hatte plötzlich das Gefühl, sie würden in der vordersten Reihe im Theater sitzen.

»Wie ich hörte, waren Sie die Gesellschafterin von Dame Beatrice? Dadurch müssen Sie eine genaue Kenntnis ihres Lebens erlangt haben?«, fing Joe an.

»Ihres häuslichen Lebens, ja. Ich wurde allerdings nicht ermutigt, an ihrem beruflichen Leben Interesse zu bekunden. Ich  wurde bezahlt, um hier zu sein, wenn sie aus London kam, mir ihr Klagen und Schwadronieren anzuhören, ihr ein Bad einzulassen, sie zu massieren und ihr zu versichern, wie wunderbar sie war. Sie kennen das ja … die meisten Menschen würden das als ›Ehefrau‹ bezeichnen, Commander. Ich nehme an, Ihre würde sich in dieser Stellenbeschreibung sofort wiederfinden.«

»Wann haben Sie Ihre Tätigkeit aufgenommen?«

»Ungefähr eine halbe Stunde, nachdem wir uns zum ersten Mal begegneten. Sie kam nach einer Vorstellung hinter die Bühne - glücklicherweise war es die letzte Vorstellung. Eine Wiederaufnahme von Florodora im Gaiety-Theater - ach, das muss jetzt acht Jahre her sein. Damals war ich froh, dass man mir eine Stellung anbot. Obwohl ich es seitdem jeden einzelnen Tag bereut habe.«

Sie sprang auf die Beine, ging ins Schlafzimmer und kehrte mit einem gerahmten Foto zurück. »Das sind wir - das Ensemble. Ich bin die Zweite von rechts. Wir waren alle einen Meter sechzig groß und wogen sechzig Kilo. Und wir konnten natürlich alle singen und tanzen. Die sechs Mädchen aus der Originalproduktion haben angeblich alle Millionäre geheiratet … ich weiß, dass drei aus dieser Truppe«, sie wies auf das Foto, »es sehr gut getroffen haben. Diese hier, Phoebe, meine besondere Freundin, heiratete einen Lord.« Sie seufzte. »Ich hätte warten sollen. Es hätte sich schon etwas ergeben.«

Joe sah interessiert auf die lächelnden Tänzerinnen, Arm in Arm mit sechs passenden Begleitern mit Zylinder. Alle jung, unschuldig und reizend. Die Eröffnungszeile des Musicals kam ihm in den Sinn. Tell me pretty maiden, are there any more at home like you? Er erinnerte sich, dass die Antwort der Mädchen aus einer neckischen Bemerkung im Mayfair-Akzent bestanden hatte. Phoebe und, direkt neben ihr, Audrey. Voneinander nicht zu unterscheiden. Vor acht Jahren. Er fragte sich kurz, was Phoebe heute machte.

»Und wie werden Sie d,ie nächste Zukunft gestalten, Miss Blount?«

Sie seufzte und biss sich auf die Lippen, ihr Selbstvertrauen verebbte angesichts der sachlichen Frage. »Ich werde morgen abreisen. Ich gehe zurück nach London. Ich habe eine Schwester in Wimbledon, bei der ich eine Weile bleiben kann. Lange wird sie mich aber nicht bei sich aufnehmen wollen. Ich verstehe mich nicht mit dem Idioten, den sie geheiratet hat. Ich bin mittlerweile auch zu alt für die Bühne, obwohl ich mich fit gehalten habe - ich kann immer noch tanzen -, und ich habe auch noch meine Figur. Wahrscheinlich werde ich mir eine Stellung in einem Geschäft suchen … oder etwas kellnern … Kellnerin in einem Joe Lyons? Wie wäre es damit? Es heißt, die Trinkgelder seien nicht schlecht. Wer weiß?«

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie uns eine Adresse geben könnten, unter der wir Sie erreichen, falls es nötig sein sollte.«

Audrey nickte und gab Armitage die Information, der sie notierte.

»Können Sie uns jetzt erzählen, was sich gestern zugetragen hat? Vielleicht fangen Sie mit dem Streit an, den Sie anscheinend mit Ihrer Arbeitgeberin hatten?«

»Ich kann mich nicht erinnern, worum es ging«, meinte sie zweifelnd. »Ich meine, was ihn ausgelöst hat. Im Grunde ging es darum, dass wir uns gegenseitig nicht länger ertragen konnten. Ich hatte genug von ihrer schlechten Laune und ihrer scharfen Zunge. Und sie wollte mich loswerden. ›Quengelig, fordernd und langweilig‹, sagte sie. Sie forderte mich auf, meine Sachen zu packen und zu verschwinden. Ich glaube, dieses Mal war es ihr ernst. Sie knallte mir ihr Ultimatum vor den Latz und fuhr in ihrem Chrysler nach London.«

»Was fühlten Sie, als Sie das hörten?«

»Ich war fuchsteufelswild. Ich nehme an, es gibt Zeugen im Haus, die Ihnen nur zu gern erzählen werden, dass ich durch  das Gebäude stürmte und fluchte und brüllte und Dinge zerbrach. Das leugne ich nicht. Als ich mich ein wenig beruhigt hatte, beschloss ich, den alten Ford zu nehmen und selbst nach London zu fahren. Ich durfte ihn benutzen, nachdem sie den neuen Wagen gekauft hatte … Meinen Sie, dass ich ihn immer noch …? Ach, was soll’s. Ich bin ihr jedenfalls gefolgt. Ich wusste, wohin sie wollte. Während sie in aller Seelenruhe eine Suite im Ritz buchte, wurde ich auf die Straße gesetzt. Nach acht Jahren, Commander! Acht Jahre der Drangsal, ohne etwas vorweisen zu können, und zu spät, um mein Leben noch mal von vorn zu beginnen. Ich beschloss, sie zu töten.«

Joe rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl. »Haben Sie sie getötet?«

Er wurde von der Welle ihres Erstaunens überrumpelt.

»Wie? Was soll das? Natürlich nicht! Wie können Sie das fragen? Haben Sie nicht Beas Mutter erzählt, dass sie von einem Einbrecher umgebracht wurde?«

»Derzeit sind wir nach allen Seiten offen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sie tatsächlich von einem Eindringling getötet wurde, der sich Zugang über ein Fenster verschaffte - aber fahren Sie bitte fort. Erzählen Sie uns, was geschah, nachdem Sie in London ankamen.«

»Es war nicht schwer, ins Ritz zu gelangen und sie aufzuspüren.« Sie sah Joe durchtrieben an und fuhr mit etwas wie Stolz in der Stimme fort. »Ich kann immer noch schauspielern, wissen Sie! Es ist leicht, an Leuten vorbeizukommen, wenn man mit dem richtigen Akzent spricht. Ich besorgte mir ihre Zimmernummer und hing herum und fragte mich, was ich tun sollte, solange sie unten auf der Party war. Und dann sah ich eines der Zimmermädchen, das die Betten aufdeckte, die Blumen erneuerte und alles überprüfte, während die Gäste es unten krachen ließen. Die Zimmermädchen haben diese kleinen Rollwägen mit Handtüchern und Bettwäsche, die sie durch die Flure schieben. Ich sah zufällig, wie eine von ihnen ihre Uniform an einen Nagel hängte, ihren Rollwagen parkte und verduftete. Ich brauchte nur ein oder zwei Minuten, um die Sachen anzuziehen - formloser Kittel und Dienstmädchenhaube - und dann so zu watscheln, als ob mich meine Füße umbrachten. Niemand achtet auf eine Angestellte. Alle sahen durch mich hindurch. So kommt man überall hin!«

Sie lachte auf. »Sogar Ihre verdammte Ladyschaft erkannte mich nicht! Sie eilte zurück auf ihr Zimmer … es muss ungefähr zehn Minuten nach Mitternacht gewesen sein … zu dem Zeitpunkt reichte es mir schon fast, meine Wut war verraucht, meine Füße taten allmählich wirklich weh, und ich fragte mich, was um alles auf der Welt ich in diesem absurden Kostüm zu erreichen gedachte, als Madame aus dem Lift herauskam und durch den Flur schoss, wobei sie ihre Handschuhe auszog. Sie sah mich in der Nähe der Tür stehen und brüllte mich an. ›Du da! Ich hoffe, du erwartest nicht, so spät noch in mein Zimmer zu dürfen. Was ist das denn für eine Arbeitseinteilung? Ich werde mal ein Wörtchen mit dem Geschäftsführer wechseln müssen. Geh weg! Und wage es nicht, mich zu stören.‹

Sie blieb vor der Tür zu ihrer Suite stehen und sah zum Aufzug. Wartete. Erwartete, dass ihr jemand folgte, dachte ich. Tja, und da hatte ich jeden Wunsch verloren, sie kaltzumachen. Hatte mir auch nie genau überlegt, wie ich es anstellen wollte, und als ich sie so plötzlich wiedersah, hochnäsig wie immer, tja … sie war eine große, starke Frau, Commander! Man hätte schon ein Brecheisen gebraucht, um Eindruck auf sie zu machen. Und wenn mein Versuch dann auch noch von irgendeinem Betrunkenen beobachtet werden würde, den sie aus dem Ballsaal weglocken konnte … tja … ich dachte ›Zum Teufel damit‹. Sie ging hinein und schloss die Tür, und ich nahm den Rollwagen, schlenderte den Flur entlang und kam mir dämlich vor. Ich blieb noch ein wenig in der Nähe, aus reiner Neugier.  Es hätte mir nichts ausgemacht zu sehen, wer ihr Auserwählter für diesen Abend war!«

»Während Sie im Flur herumlungerten, haben Sie da ein Geräusch aus der Suite von Dame Beatrice gehört?«

Audrey dachte sorgfältig nach. »Keinen Ton. Es kam auch niemand hoch. Und niemand ging hinunter. Nichts.« Sie lachte. »Ich würde zu gern sagen, dass ich diesen oder jenen ins Zimmer habe schleichen sehen, aber meine Erinnerung ist eine weiße Tafel. Geben Sie mir Zeit zum Nachdenken. Vielleicht fallen mir noch Einzelheiten ein, die mir zu dem Zeitpunkt nicht als wichtig erschienen, die aber langsam zurückkehren könnten, jetzt, wo ich weiß, wonach Sie suchen. Sagen Sie, Commander - wie ist sie gestorben?«

»Durch einen Schürhaken. Kein Brecheisen, sondern ein solider Ritz-Schürhaken«, führte Joe aus. »Ungefähr fünf Schläge auf den Kopf.«

»Musste sie leiden? Ach, blöde Frage! Natürlich musste sie leiden.« Audreys Augen wurden tränenfeucht, und sie wühlte in ihrem Ärmel nach einem Taschentuch.

»Sie hat sich tapfer verteidigt. Ich glaube, sie starb eher in Wut als unter Schmerzen«, tröstete Joe.

Audrey nickte. »Das klingt ganz nach Bea.«

»Vielleicht ein guter Moment, um etwas über die Natur der Beziehungen von Dame Beatrice zu erfahren«, sagte Joe. »Ich bin sicher, Sie können uns viel darüber erzählen, wem Sie nahestand.«

Audrey sah unsicher von einem zum anderen. »Hören Sie, das ist ein wenig heikel. Ihr Liebesleben war chaotisch, wie Sie wahrscheinlich schon vermutet haben, und es gibt … äh … bestimmte … Dinge … die Sie über sie wissen sollten, um ein klares Bild von ihr zu erlangen. Aber wie ich schon sagte, ich glaube nicht, dass ich …« Sie verstummte, errötete und gelangte dann zu einer Entscheidung. »Würde es Ihnen sehr viel ausmachen, wenn ich mit der Polizistin unter vier Augen spreche? Miss Westhorpe, nicht wahr? Ich habe das Gefühl, mit einer Frau kann ich leichter darüber reden. Würde es Ihnen etwas ausmachen, Miss?«

»Ich halte das für eine gute Idee«, meinte Westhorpe entgegenkommend. »Sir, es führt eine Tür in den Garten, und mir fiel dort draußen ein besonders schönes Beispiel für eine niederländische Gartenanlage auf. Wenn Sie und der Sergeant einen Bummel machen, dann kann ich mich so lange mit Miss Blount unterhalten. Ich denke, damit wäre den Empfindsamkeiten aller gedient.«

Amüsiert und fasziniert zugleich gab Joe nickend seine Zustimmung. Er stand auf und reichte Audrey eine Visitenkarte. »Unter dieser Adresse können Sie mich erreichen, Miss Blount. Jederzeit. Falls Sie sich an etwas erinnern, das für die Ermittlung relevant ist.« Er nickte Armitage zu, und sie schritten gemeinsam durch die Terrassentür in den Garten.

»Vielleicht weiß Sir Nevil tatsächlich, was er tut«, meinte Armitage. »Allmählich erkenne ich einige echte Vorteile, wenn man Frauen einstellt. Erspart uns das Erröten, wie Sie sagten, Sir. Ich frage mich allerdings, was um alles in der Welt sie ihr erzählen will? Äh … und gibt es eine Garantie, dass Constable Westhorpe verstehen wird, was sie zu hören bekommt?«

»Ich kenne Constable Westhorpe nicht gut, aber ich kann Ihnen versichern, falls ihr etwas, das sie hört, nicht ganz klar ist, wird sie auf einer Aufklärung bestehen«, sagte Joe. »Lassen Sie uns die Tulpen im unteren Garten bewundern. Dann folgen wir dem Blumenweg und drehen bei dem kleinen Hügel da hinten um. Vermutlich sind sie bis dahin fertig.«

»Außer die Liste an Exzessen von Dame Beatrice ist länger, als wir vermutet haben«, spottete Armitage und hob obszön eine Augenbraue.

»Vielleicht denkt Audrey, sie würde für die Rolle von Leporello vorsprechen? Rezitiert eine Liste der Indiskretionen der Donna Bea?«

»Mag sein, Sir. Mir persönlich gefällt die Oper nicht so sehr.« Armitage rümpfte die Nase. »Mord und Chaos … davon habe ich bei der Arbeit schon genug, finde ich. Ein gutes Musical ist mir tausend Mal lieber. Sie sollten sich unbedingt Lady Be Good anschauen. Hatte letzte Woche im Empire Premiere. Die übliche platte Geschichte, aber die Tanzeinlagen sind gut. Fred und Adèle Astaire.« Er fing an »Fascinating Rhythm« zu summen, schaute dabei wiederholt über die Schulter nach hinten. Überdreht, urteilte Joe. Bill konnte noch nie gut mit Untätigkeit umgehen.

Joe fiel auf, dass die Aufmerksamkeit seines Sergeants ständig von den soldatisch in Reih und Glied leuchtenden Tulpen zu den beiden hübschen Köpfen wechselte, einer hell, einer dunkel, die Seite an Seite eng beieinander auf dem Sofa saßen. Joe und Armitage schlenderten weiter und entdeckten den japanischen Wassergarten, das Sommerhaus mit dem Reetdach, das auf Stelzen in einem Teich stand, und den Rosengarten. Dann verkündete der wachsame Armitage: »Da ist sie, Sir. Der Constable winkt uns vom Fenster aus zu.«

Das fünfzehnminütige Tête-à-tête hatte Westhorpe mitgenommen. Sie war bleich und nachdenklich und machte keinen Versuch, die Unterhaltung wiederzugeben. »Ich habe nach Reid geläutet, damit er uns zum nächsten Gesprächspartner führt. Orlando wohnt da drüben in dem ältesten Teil des Hauses, im Westflügel. Da kommt Reid ja schon … Später, Sir, später!«

Reid tauchte im Sonnenschein auf, den Kopf schräg gelegt, ein angedeutetes Lächeln auf den Lippen. »Wenn Sie hier entlangkommen wollen. Gentlemen. Miss. Wir können über den Rasen gehen und Mr. Orlandos Quartier von hinten betreten.«

Bevor sie jedoch losgehen konnten, löste sich aus dem Balkenwerk der offenen Veranda, die den neuen Flügel mit dem Mittelteil des Hauses verband, eine kleine Gestalt und stellte sich ihnen entschlossen mitten in den Weg.

»Dankeschön, Reid. Sie können gehen. Ich werde unsere Gäste in den Westflügel geleiten.«

»Sehr wohl, Miss Dorcas«, meinte Reid gemessen. »Sehr rücksichtsvoll. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

Das Mädchen schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Nun, wenn Sie etwas von dem Früchtekuchen beiseiteschaffen könnten, wäre das überaus freundlich. Wir haben diesen Menschen sonst nichts anzubieten.« Sie sah zu Joe auf und fügte vertraulich hinzu: »Mel kann nicht kochen. Na ja, abgesehen von Eintöpfen. Was Eintöpfe angeht, ist sie ziemlich gut.«

»Ich sehe zu, was sich machen lässt, Miss Dorcas.« Reid neigte den Kopf und ließ sie mit ihrer neuen Führerin zurück.

Joe sah das Kind mit Überraschung und Sorge an. Äußerlich unterschied sie sich kaum von den verwahrlosten Straßenkindern, die man im Dreck der Gosse Himmel-und-Hölle spielen sah. Ihre Füße waren nackt und schmutzig, ihr zerrissenes Kleid hing in Fetzen zwischen Knie und Knöchel, und ihre mageren Schultern waren unter einer ziemlich zerschlissenen, braunen Wollstrickjacke verborgen. Ihr Gesicht, dachte Joe, war jedoch außergewöhnlich. Es war schmal und braun, aber mit strahlenden großen, dunklen Augen voller Intelligenz. Joe wusste, er hatte etwas ganz Ähnliches gesehen und zwar erst vor kurzem. Sie drehte den Kopf und sah Armitage und Westhorpe mit der Intensität eines Kindes an, das exotische Tiere im Zoo betrachtet, und da fiel es Joe wieder ein. Ihr Profil. Gerade Nase und mandelförmige Augen, umgeben von einer Fülle glänzenden, schwarzen Haares. Sie hätte einen Maler des alten Kreta inspirieren können. Armitage und Westhorpe schlurften unbehaglich mit den Füßen und sahen sich hilfesuchend nach Reid um, der sich zurückzog. Nur Joe hielt dem  Blick des Kindes stand. »Es ist sehr zuvorkommend von dir, uns führen zu wollen«, meinte er leichthin, aber formell, »und wir freuen uns schon darauf, deine Brüder und Schwestern kennenzulernen.«

»Meinen Bruder Peter haben Sie ja schon gesehen«, sagte sie.

»Aha, Aktäon, glaube ich.«

»Nein, da haben Sie was falsch verstanden. Diana hat Aktäon nie erschossen. Sie hat einen Eimer Wasser über ihm ausgegossen, als sie bemerkte, dass er sie beim Baden beobachtete, und ihn in einen Hirschen verwandelt.«

»Ja natürlich, du hast Recht. Der arme Kerl wurde von seinen eigenen Hunden gejagt und in Stücke gerissen.«

»Er starb, ihre Namen rufend«, erläuterte Dorcas wonnevoll. »Stellen Sie sich vor, wie das gewesen sein muss! Zu wissen, dass Ihre Freunde Ihnen das Fleisch von den Knochen reißen, und Sie rufen ihre Namen … ›Hört auf - ich bin’s! Theron! Tigris! Erkennt ihr mich nicht?‹ Aber sie erkennen ihn nicht und zerfleischen seinen Hals und fressen seine Leber!«

»Äh … Sir?«, meinte Armitage unsicher.

»Ah ja, so gern ich mit Dorcas auch durch die düsteren Abgründe der Mythologie wandern würde, wartet doch Arbeit auf uns. Ich bin Commander Joe Sandilands. Hier ist meine Karte.«

Dorcas inspizierte sie sorgfältig und schob sie in den Ärmel ihrer Strickjacke.

»Ich nehme an, du weißt, warum wir hier sind? Das ist mein Detective Sergeant Bill Armitage.«

»Er sieht sehr gut aus«, erklärte Dorcas ernsthaft.

»Ich war mir sicher, dass du das denken würdest. Er ist auch sehr klug. Und das ist Constable Mathilda Westhorpe.«

»Ist sie Ihre Geliebte?«

»Nein, sie ist mein Constable. Wir arbeiten zusammen.«

»Orlando hat viele Geliebte, und sie arbeiten auch immer zusammen, aber er hat nie eine von ihnen geheiratet. Was halten Sie davon?«

»Als Mann, der selbst nicht verheiratet ist, kann ich nur sagen: ›Vernünftiger Bursche.‹ Wahrscheinlich wird er das Richtige tun, sobald er irgendwann seine Wahl getroffen hat«, sagte Joe, der den Faden des Gesprächs verloren hatte. »Und jetzt, Miss, führe uns bitte zu ihm, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Schön. Hier entlang. Granny gestattet uns nur, uns im ältesten Teil des Hauses aufzuhalten, wie Sie herausfinden werden. Nicht, dass mir das was ausmacht, denn das ist der interessanteste Teil. Ehrlich gesagt, werde ich dort wohnen bleiben, auch wenn Orlando irgendwann genügend Mut aufbringt, das einzufordern, was von Rechts wegen ihm gehört, und er das ganze Haus übernimmt.«

Joe blieb stehen und wies mit der Hand auf das Gebäude. »Du meinst, all das gehört …?«

»O ja. Orlandos Vater hat es ihm hinterlassen, als er vor zehn Jahren starb. Großmutter hätte ins Witwenhaus am Fluss ziehen sollen, da drüben - oder wo immer es sie sonst hingezogen hätte. Sie ist sehr reich, wissen Sie. Sie könnte überall wohnen, wo es ihr gefällt. Aber sie will hier nicht weg. Und mein Vater zwingt sie nicht - er ist ein ziemlicher Kümmerling, was Großmutter betrifft. Die meisten Menschen sind das. Ich weiß, sie hat versucht, es Tante Bea zu hinterlassen, wenn sie stirbt. Zusammen mit all ihrem Geld. Das steht in ihrem Testament. Ich hab’s gesehen.« Sie zögerte und meinte dann ohne eine Spur von Schuldgefühlen: »Ist wohl besser, wenn Sie Granny nicht sagen, dass ich es gesehen habe. Sie würde einen Anfall bekommen! Sie hat es auf ihrem Schreibtisch liegen lassen, während sie im Flur mit dem Anwalt telefonierte, also bin ich hineingeschlichen und habe es gelesen. Orlando soll gar nichts bekommen. Was halten Sie davon?«

»Ich habe nicht zu allem eine Meinung«, erwiderte Joe gereizt. »Ich bin hier, um zuzuhören und Fragen zu stellen und herauszufinden, was die anderen denken.«

»Männer! Warum müssen sie immer so unaufrichtig sein?«, kommentierte Dorcas.




9. KAPITEL

»Dann ist Ihr Vater also ein Kümmerling, wie?« Armitage zog mit dem Kind gleich. »Das ist aber nicht nett, so etwas zu sagen.«

»So bezeichnet er sich selbst … Bill … und es ist ja auch wahr. Orlando ist sehr sanft und unbekümmert, ein sonniges Gemüt. Er hasst es, jemand zu beleidigen. Und er ist so charmant. Es macht einen ganz krank. Ich hoffe, Sie werden nicht unhöflich zu ihm sein … ihn foltern oder so … denn das werde ich nicht zulassen!«

»Wir können ebenfalls sehr charmant sein, Miss. Und Daumenschrauben sind heutzutage aus der Mode gekommen.«

»Das ist gut. Ich dachte nur, ich sollte Sie warnen.«

»Lassen Sie mich eines klarstellen«, meinte Armitage fröhlich. »Sie sind vierzehn, stimmt’s? Also sind Sie 1912 geboren, zwei Jahre vor Kriegsausbruch. Laut Großmama hat Orlando die Kriegsjahre in der Schweiz verbracht. Haben Sie ihn begleitet?«

»Nein, Bill. Er hat mich und meinen ältesten Bruder, der damals noch ein Baby war, hier bei Granny gelassen. Unsere Mütter - wir haben nicht dieselben - sind weggegangen. Wir können uns nicht an sie erinnern.«

»Klingt nach einer düsteren Situation.«

»Das hätte es sein können, wenn es Grandnanny Tilling nicht gegeben hätte. Sie war bereits die Nanny von Tante Bea und Orlando, als die noch klein waren, und sie kam extra aus  dem Dorf, um sich um uns zu kümmern. Sie blieb auch, nachdem mein Vater aus der Schweiz zurückkam, und ist erst gegangen, als sie letztes Jahr in den Ruhestand entlassen wurde. Sie war nicht nur eine Nanny - sie ist früher auch Gouvernante gewesen und hat uns lesen und schreiben und all das beigebracht.«

»Besuchen Sie die Schule im Dorf?«, wollte Armitage wissen.

»O nein. Wir haben es einmal versucht, aber die anderen Kinder haben mit Katapulten Rübenstücke auf uns gefeuert. Peter geriet in eine Schlägerei mit einer Horde von Dorfjungen und brach sich den Arm. Grandnanny Tilling ging in die Schule und beschwerte sich, aber sie nannten uns trotzdem nur ›Zigeuner‹ und ›Lumpenpack‹.«

»Diese kleinen Affen! Denen sollte man mal die Leviten lesen!« Armitage glühte förmlich vor Mitgefühl.

»Ach, das machte uns nichts aus. Wir konnten ohnehin besser lesen als die Lehrer. Sie waren ebenso froh, uns los zu sein, wie wir froh waren, wieder wegzukommen«, meinte Dorcas philosophisch. »Ich bekomme genug Bildung - na ja, beinahe genug - durch die Bücher in der Bibliothek. Wenigstens die lässt mich Granny lesen, wann immer mir danach ist. Sie selbst geht nie in die Bibliothek. Sind Sie verheiratet, Bill?«

»O Gott!«, dachte Joe. »Geht es schon wieder los? Kennt die Anziehungskraft des Sergeants denn keinerlei Grenzen?«

»Nein, Miss. Ich habe nie eine gefunden, die den Test bestanden hätte.«

»Den Test bestanden?« Dorcas gluckste. »Klingt wie der Anfang eines Märchens. Was muss Ihre Auserwählte denn tun? Ein Rätsel lösen? Einhundert Meter schneller laufen als Sie? Sich binnen zehn Sekunden von Handschellen befreien?«

»Ich habe den Test nicht gemacht, Miss. Die Frau eines Polizisten muss den Behörden nachweisen, dass sie einen einwandfreien Leumund hat. Drei angesehene Mitglieder der Gesellschaft müssen das bezeugen.«

»Wie furchtbar! Möchten Sie tatsächlich jemand heiraten, der dermaßen korrekt ist, Bill? Ich glaube, dann würden Sie ein ziemlich langweiliges Leben führen!«

»Polizisten sollen ein langweiliges Leben führen.«

»Ich glaube nicht, dass der Commander ein langweiliges Leben geführt hat«, meinte Dorcas und warf rasch einen Seitenblick auf Joe. »Wie ist er zu dieser dramatischen Narbe in seinem Gesicht gekommen? Wurde er von einer Löwenklaue aufgeschlitzt? Hat er eine dunkelhäutige, junge Schönheit aus den Zähnen des Todes errettet?«

»Nein, es war ein Tiger, Miss«, log Armitage. »Obwohl ich schon glaube, dass die junge Schönheit dunkelhäutig war.«

 

Sie kamen zu dem Teil des Hauses, den Joe als das Herz des Gebäudes identifiziert hatte - das ursprüngliche Bauernhaus. Während sie an der Hintertür standen, bestätigte Dorcas das. »Es stammt aus der Regierungszeit Jakobs des Ersten«, erklärte sie. »Sehr gemütlich, Sie werden schon sehen, und es passt gut zu unserer Lebensweise. Für Granny wäre es allerdings nichts.« Sie grinste. »Zu viele Spinnen! Zu viel Staub! Sie schickt einmal die Woche ein paar Hausmädchen, um ›den Unrat zu beseitigen‹, wie sie es nennt, aber sie selbst kommt nie hierher.«

Sie folgten Dorcas durch eine reich verzierte Eichentür in einen Raum, der früher das Vestibül des Bauernhauses gewesen sein musste. Uralte Balken in einem satten Braunton stützten die niedrige Decke. Armitage begutachtete skeptisch die Höhe und kam zu dem Schluss, dass er gerade noch durch den Raum gehen konnte, ohne sich zu bücken. Der Steinboden war übersät mit leuchtend bunten Flickenteppichen, auf einer handbemalten Kommode stand Porzellangeschirr, und ein schäbiges, uraltes Sofa lugte unter Überwürfen hervor, die aus der Provence stammten, vermutete Joe. Der Raum schien mehreren  Zwecken zu dienen, unter anderem als Esszimmer. Ein langer Tisch mit Bänken nahm die Hälfte des Raumes ein und befand sich in Schöpfkellenreichweite zu dem Topf, der auf einem Dreifuß über offener Flamme in der Feuerstelle stand.

Joe lugte in den Topf und schnupperte. Er langte nach dem Löffel, der auf dem Topf lag, und rührte die klebrige, braune Flüssigkeit darin um. »Gerade noch mal gut gegangen! Hat denn niemand ein Auge darauf?«, fragte er und sah sich in dem leeren Raum um.

»Das ist Eintopf. Der achtet auf sich selbst«, meinte Dorcas verteidigend. »Mel nennt es ›Daube‹.«

Joe nahm eine Gabel vom Tisch und spießte einen der unkenntlichen Klumpen auf, die durch sein Rühren an die Oberfläche gekommen waren. »Tja, was immer es ist, es ist fertig. Wenn es noch länger köchelt, wird es eine breiige Masse oder brennt am Topfboden fest. Du hast zwei Möglichkeiten: entweder jetzt vom Feuer nehmen und es zum Essen wieder erhitzen oder ungefähr einen Viertelliter Flüssigkeit hinzufügen, umrühren und es im Auge behalten.« Er schnupperte erneut. »Hast du irgendwelche Kräuter?«

»Im Garten. Woher wissen Sie so viel über Eintopf?«

Joe grinste. »Als ich in deinem Alter war, verbrachte ich den Sommer immer mit meinem Vater in den Bergen und habe Tiere zum Essen geschossen. Ich kann dir genau sagen, wie lange es dauert, um ein Lendenstück vom Wildschwein zu braten, einen Kaninchenrücken oder sogar einen Igel. Glaube mir - man kann auch zu viel des Guten tun.«

Westhorpe räusperte sich und sah auf ihre Uhr.

Joe nahm ein gefaltetes Küchentuch und stellte den Topf auf seiner eisernen Halterung in der Feuerstelle ab. »Nun, so viel zu unserer kulinarischen Unterhaltung. Sage mir, Kind, wo sind die anderen?«

»Vor einer halben Stunde waren sie noch alle hier und haben  auf Sie gewartet. Aber Sie reden so viel, dass Sie für alles länger brauchen. Vermutlich sind die anderen inzwischen in den Garten gegangen. Vater vollendet gerade ein Gemälde. Damit verdient er seinen Lebensunterhalt. Meistens Porträts, aber manchmal auch Landschaften.«

Armitage betrachtete die Bilder, die wie Kraut und Rüben an jeder freien Wandfläche hingen, die meisten von ihnen an Nägeln, die in die Balken gehämmert worden waren. Alle waren modern. Der Kubismus schien ausgebrochen zu sein, wie Joe bemerkte.

»Ist eines dieser Bilder von Ihrem Pa, Miss?«, erkundigte sich Armitage in einem einstudierten Tonfall der Interesselosigkeit. Joe lächelte. Er kannte diesen Tonfall. Armitage würde einen weiteren Grund begrüßen, Orlando zu verachten, und der Schöpfer eines dieser modernen Stücke zu sein, käme da genau richtig.

»Aber nein. Orlando stellt seine eigenen Arbeiten doch nicht zur Schau. Die meisten dieser Bilder hat er mitgebracht, als wir in Frankreich waren. Wir sind mit dem Wohnwagen bis an die Südküste gefahren. Bis Martigues und Toulon und Cassis. Er hat da unten viele andere Maler getroffen. Sie sind alle sehr freundlich und vergnügt. Einige sind pleite wie wir, aber anderen geht es ganz gut, und sie verdienen sogar etwas Geld. Orlando hat einige Bilder eingetauscht. Andere hat er gekauft, wenn er das Geld auftreiben konnte. Das da gehört mir«, sagte sie und zeigte auf etwas, das für Joe zu den besten der Sammlung gehörte, die insgesamt etwas zu frei und modern für seinen Geschmack war. »Ein Geschenk vom Künstler.«

Joe betrachtete das Bild genauer. Ein kleines Mädchen in einem weißen Kleid stand an einem Mittelmeerstrand, ihr dunkles Haar zeichnete sich deutlich vom leuchtend blauen Himmel ab. Sie hielt eine große Muschel in der Hand und sah den Maler mit intensiver Neugier an. Joe brauchte nicht lange, um  sich klar zu werden, dass es sich bei dem Mädchen um Dorcas handelte. Er fragte sich allerdings, wer der Maler gewesen sein mochte. Er trat näher und sah auf die hingekritzelte Signatur: P. Ruiz Picasso.

»Das hat Pablo gemalt«, erklärte Dorcas. »Pablo Picasso. Orlando hält ihn für ziemlich gut. Mögen Sie es?«

»Es ist herrlich! Du kannst von Glück sagen, dass du ihn in einer klassischen Stimmung erwischt hast! Sonst hätte es sehr gut sein können, dass du am Ende …« Seine Stimme verlor sich. Er fürchtete, sein nächster Kommentar könnte beleidigend sein oder seine künstlerischen Vorurteile preisgeben.

»… aussehe wie dieser Eintopf?«, ergänzte sie fröhlich. »Lauter kleine Stückchen?«

»Kubistisch!«

Sie grinsten einander an. Westhorpe sah neuerlich auf ihre Uhr.

Als sie zurück in den Garten gingen, bemerkte Joe einen überraschenden Augenblick der Kommunikation zwischen dem Sergeant und dem Constable. Tilly streckte den Arm aus und berührte Bill an der Schulter. Er lehnte seinen Kopf zu ihr, und sie flüsterte etwas, woraufhin er breit lächelte und mit einem blitzschnellen Blick auf seinen Chef zustimmend nickte.

Joe konnte die Botschaft mühelos interpretieren: »Es ist Zeit, dass der Commander heiratet und eigene Kinder bekommt.« Tja, wenn dieser Tag jemals kam, würde er seine Aufgabe weitaus besser erledigen als dieser Dummkopf Orlando, dachte er bitter. Diese aufgeweckte, kleine Lady sollte eine anständige Ausbildung erhalten, wonach sie sich eindeutig sehnte, anstatt wie ein Straßenkind herumzulaufen. Wenn andererseits der unbeholfene Eifer des Kindes, mit jedem außerhalb ihrer engen Welt zu reden - und sei es auch nur ein Polizist -, dazu führte, dass sich seine Assistenten einander annäherten, dann konnte er das nur begrüßen. Er dehnte seinen Spaziergang aus und verwickelte Dorcas in ein Gespräch, ließ Bill und Tilly den Freiraum, um das zu tun, was die unteren Ränge seiner Erfahrung nach am meisten genossen - den Chef auf die Schippe nehmen.

Er musste nicht über seine Schulter schauen, um sich des Erfolgs seines Planes zu vergewissern. Nach langem Starren meinte Dorcas: »Dann ist sie seine Geliebte. Die beiden scheinen einander zu mögen.«

»Ach, das glaube ich nicht«, zwang etwas in ihm zu sagen. »Sie haben sich erst gestern kennengelernt.«

Dorcas bedachte ihn mit einem Blick, von dem er schwören konnte, dass er mitleidig war.

Orlando und der Rest des Clans hatten sich rund um seine Staffelei in einem entlegenen Teil des Grundstücks versammelt. Eine schwangere Frau in einem langen Rock und einer Stola, einen Schal lässig um den Kopf gewickelt, goss Limonade aus einem großen Krug aus und reichte dem Künstler ein Glas. Zwei Jungen lachten und rauften im Gras, und ein kleines Mädchen schlug mit einem Haselnusszweigchen auf die beiden ein. Joe blieb stehen, um die idyllische Szene in sich aufzunehmen. Mit einem Anflug von Verärgerung und Amüsement kam er zu dem Schluss, dass es zweifelsohne gestellt war, dieses perfekte Abbild des englischen Landlebens. Ein grün gestrichener Zigeunerwohnwagen parkte in einem Stück wild wucherndem, ungemähten Obstgarten, der das gepflegte Grundstück des Hauses nahtlos mit dem dahinter liegenden Buchenwald verband. Kleine Inseln von hüfthohen wilden Möhren unter den Apfelbäumen verschmolzen in der Ferne mit einem Nebel aus Glockenblumen, und die leichte Brise aus dem Wald blies den Mandelduft von Maiblüten zu ihnen. Joe war völlig verzaubert.

»England, Heim voller Schönheit!«, brummte ihm Armitage ins Ohr. »Dafür haben wir gekämpft! Habe mich oft gefragt, ob ich es jemals wiedersehen würde. War es vier Jahre unseres  Lebens wert? Manche Leute haben mit ihrem Leben dafür bezahlt, wie ich mich zu erinnern glaube«, murmelte er.

Jahre im Schlamm von Flandern, in einer monochromen Landschaft, gefolgt von Jahren in einer Stadt, die er in Schwarz und Grau, Ruß und Nebel wahrnahm, hatten in Joe einen unstillbaren Hunger nach dem heilenden Grün von Feldern und Hecken geweckt. Er wollte sich diesen Augenblick des Entzückens nicht von Bills Vorurteilen verderben lassen, ungeachtet, wie gerechtfertigt sie waren. »Ja, das war es«, erwiderte er daher schlicht. »Und wenn es sein müsste, würde ich es wieder tun.«

Er ignorierte den ungläubigen Blick des Sergeants.

Sie schlenderten auf den Künstler zu. Orlando bemerkte sie, konzentrierte sich aber weiter auf seine Staffelei, seine gesamte Aufmerksamkeit auf seine Arbeit gerichtet. Als sie näher kamen, nahm er den Pinsel von der Leinwand und trat einen Schritt zurück. »Ich fange es nie ganz ein«, sagte er. »Jedes Jahr versuche ich aufs Neue, das Blau dieser Glockenblumen zu kreieren, aber es ist nichts zu machen. Verdammt frustrierend! Malen Sie auch?«

»Nein«, erwiderte Joe. »Aber ich sehe mir gern Bilder an.« Er schaute Orlando über die Schulter, bereit, etwas Höfliches und Unverbindliches zu äußern. Es war immer schwer, die richtigen Worte zu finden und nicht beleidigend zu klingen, wenn man es mit den Anstrengungen eines begeisterten Amateurs zu tun hatte. Heutzutage gab es keine Regeln mehr, so schien es Joe. Der sich rasch ändernde Zeitgeist - Kubismus, Fauvismus, Dadaismus, Surrealismus - hatte die Öffentlichkeit - und Joe - verschreckt und unsicher gemacht, wie man das, was man sah, interpretieren sollte. Eine Situation, die Maler ausnutzen konnten. Es war allzu leicht, sich hinter einem leisen, wissenden »Oh, aber ich frage mich, ob Sie das Bild wirklich verstanden haben? Sie kennen sich doch sicher im Ordurismus aus, oder? Das ist der letzte Schrei! Als ich in Montmartre war …« zu verstecken. Joe versuchte, Schritt zu halten. Er besuchte Galerien und Ausstellungen, lernte das Vokabular der neuesten Trends. Einmal stand er mit offenem Mund neben seiner Schwester, als sie, eine zitternde Flamme der sinnlichen Begierde, einen Großteil des Vermögens ihres Ehemannes in den Galerien der Cork Street ließ.

Er sah Orlandos Bild an und versuchte, sich die Kommentare der beiden ältlichen Onkel vorzustellen, die die Aufgabe auf sich genommen hatten, diesen ungehobelten, jungen Schotten zu zivilisieren, als er nach dem Tod seines Vaters zu ihnen geschickt worden war. In den langen Ferien dieser sonnigen edwardianischen Jahre vor dem Krieg hatte Joe viele Stunden in ihrer Gesellschaft verbracht, war durch Museen und Ausstellungen geschlendert, hatte gelegentlich die Oper und das Theater und - zu seinem größten Entzücken - das Varietee besucht, und diese Stunden in ihrer Gesellschaft hatten seinen Geschmack unauslöschlich geprägt. Aber er war sich immer bewusst, dass Harold und Samuel tief im Herzen dem viktorianischen Zeitalter angehörten, geformt und gefesselt von den Traditionen einer eisernen Generation. Joe fühlte sich dagegen von den kulturellen Triebkräften herausgefordert und erregt und war sich bewusst, dass sie sich über die törichte Akzeptanz eines früheren Zeitalters hinaus zu allen Seiten ihren Weg bahnten.

Die höflichen, vorbereiteten Phrasen blieben jedoch unausgesprochen.

»Das gefällt mir«, sagte Joe. »Das gefällt mir sogar sehr.« Er ließ den Blick über die frei fließenden Linien schweifen, über die leuchtenden Farbtupfer, die in einen geheimnisvollen, dunklen Wald übergingen. »Das ist die Essenz von England. Das werde ich sehen, wenn ich auf meinem Totenbett die Augen schließe.«

Orlando drehte sich um und sah ihn an. Seine Aufmerksamkeit war endlich geweckt. »Dann fehlt noch etwas«, meinte er unsicher. »Ich hatte es nicht in paradiesischen Begriffen gedacht …« Er wählte einen dünnen Pinsel aus dem Krug zu seinen Füßen und tunkte ihn in Farbe. Mit wenigen, raschen Strichen eines Könners verwandelte er das Bild, dachte Joe, der verzaubert zusah.

Nun sah man eine Figur unter dem Blätterdach des Waldes eilends herauslaufen, den Mund vor Entsetzen aufgerissen, eine Hand nach hinten in die düstere Tiefe weisend.

»Das ist schon besser«, konstatierte Orlando. »So etwas wie das Paradies gibt es nicht. Vor allem nicht im Umkreis von zwanzig Meilen um King’s Hanger. Da lauert immer irgendwo eine Schlange. Ein Luzifer. Irgendetwas Entsetzliches in den Wäldern. Ich denke, das ist mehr nach Ihrem Geschmack, Herr Polizist?«

»Auf die Gefahr weiteren Spottes hin, will ich ehrlich sein und sagen - ja, stimmt genau. Sie haben mit wenigen Pinselstrichen ein gutes Bild in etwas ganz Außergewöhnliches verwandelt.« Er zögerte. »Sagen Sie, ist dieses Bild hier eine Auftragsarbeit?« Er versuchte, seine Faszination nicht zu zeigen. »Gibt es schon ein Heim, in das es wandern wird?«

»Ja, in der Tat. Die Countess von Deben ist eine eifrige Sammlerin von ländlichen Darstellungen. Die englische Landschaft zu allen Jahreszeiten ist ihr Lieblingsthema. Obwohl der Bote des Verhängnisses, den ich gerade gemalt habe, sie beunruhigen wird - ich werde ihn in eine Krähe verwandeln müssen.«

»Wie schade! Können Sie ihm nicht ein paar Blätter aufmalen und ihm ein rätselhaftes Lächeln geben, dann ist es der Grüne Mann, der aus dem Winterschlaf erwacht, ungeschlacht und derb, bereit, sich auf die Jungfer Frühling zu stürzen. Da ist sie! Ich kann sie sehen, sie wartet hinter dem Apfelbaum.«

Orlando lächelte, legte den Pinsel zur Seite und wischte sich  die Hände an seinem Kittel ab. Er strich sich das überlange, gewellte, rötliche Haar aus dem Gesicht. Ein gutes Gesicht, fand Joe, keineswegs die schwache, weichliche Maske, die er erwartet hatte. Intelligente, haselnussbraune Augen mit langen, nach oben gebogenen Wimpern, ungewöhnlich bei einem Mann, machten sicher einen Großteil seines Erfolges bei Frauen aus. Er war mittelgroß, wahrscheinlich etwa drei Zentimeter kleiner, als es seine Schwester gewesen war, schlank und drahtig. Orlando hatte die braune, faltige Haut eines Mannes, der einen Großteil des Jahres im Freien verbringt, und dieser Eindruck wurde von seiner Kleidung noch unterstrichen. Fleckige, braune Cordhosen, ein Leinenhemd, das einmal weiß und von guter Qualität gewesen war, und ein rotes Taschentuch, das im Zigeunerstil um seinen Hals geknotet war, machten eine eindeutige Aussage. Und nichts an dem Mann ließ auf eine schwache Gesundheit schließen.

»Limonade? Möchten Sie etwas Limonade?«, bot Orlando an.

»Sehr gern«, sagte Joe, und die junge Frau, die er für »irgendwas mit M« hielt, goss die Gläser ein und reichte sie herum.

»Danke, Miss … äh …« Joe stellte sich und seine Begleiter vor.

»Mel«, sagte sie. »Kurz für Melisande. Muse und Mädchen für alles. Ich lasse Sie jetzt allein. Wenn Sie mit mir sprechen wollen, finden Sie mich im Wohnwagen. Bedienen Sie sich selbst, wenn Sie noch etwas Limonade wollen. Vor einer Minute gab es auch noch Früchtekuchen, aber die Kinder haben ihn aufgefuttert«, meinte sie fröhlich und spazierte davon.

Sie setzten sich mit gekreuzten Beinen ins Gras. Westhorpe ließ sich nicht ganz so bequem auf einem umgestürzten Baumstamm nieder. Dorcas trieb mit groben Worten und schroffen Ausdrücken den Rest der Kinder zusammen und führte sie in den Obstgarten.

»Beileidsbezeugungen brauche ich nicht, falls Sie die anbringen wollten, Commander«, fing Orlando plump an. »Der Tod meiner Schwester schockiert mich natürlich, aber Sie sollten wissen, dass ich sie nie gemocht habe, und sie hat mich gehasst, glaube ich. Trotzdem tut es mir leid, dass sie so früh, so entsetzlich und so unnötig sterben musste. Sie hätte in ihrem Leben noch viel erreicht, und ich bin mir bewusst, dass unserem Land durch ihren Tod etwas fehlen wird. Von einem Einbrecher erschlagen, habe ich gehört? Was für eine entsetzliche Art zu sterben!«

»Wenigstens ist sie kämpfend gestorben«, warf Armitage ein. »Eine beherzte Dame.«

»O ja. So war Bea immer schon. Sie war immer schon eine verteufelt gute Kämpferin«, meinte Orlando gleichgültig.

»Würden Sie uns sagen, wo Sie sich gestern Abend aufgehalten haben, Mr. Jagow-Joliffe? Waren Sie zu Hause? Der Sergeant wird das notieren.«

»Nein, ich war nicht zu Hause. Offen gesagt, war ich in London. Im Ritz. Ein Familienfest. Onkels Geburtstag. Wir waren beide eingeladen. Natürlich bin ich nicht mit Bea in die Stadt gefahren - wir gingen einander möglichst aus dem Weg. Ich nahm den Zug und dann ein Taxi. Ich habe noch die Fahrkarten, wenn Sie sie sehen wollen.« Sein Lächeln war unschuldig, offen und absolut entwaffnend.

Joe warf Armitage und Westhorpe einen Blick zu. Beide schüttelten stumm den Kopf.

»Möchten Sie über Ihre Antwort noch einmal nachdenken?«, fragte Joe sanft. »Wir wissen aus verlässlicher Quelle, dass Sie bei der Feier in dem kleinen Festsaal im Ritz nicht zugegen waren.«

»Wie? Was zur Hölle soll das?« Orlando war plötzlich alarmiert. »Wieso ist es von Bedeutung, wo ich war? Und wer ist diese ›Quelle‹, von der Sie sprechen?«

»Zwei Polizisten, Sir.«

»Polizei? Im Ritz? Was macht die Polizei im Ritz? Und was interessiert es Sie, ob ich dort war oder am Nordpol? Warum jagen Sie nicht den Einbrecher, der für die Tat verantwortlich ist, anstatt Ihre Zeit hier zu verschwenden?«

»Es herrschen beträchtliche Zweifel daran, dass sie von einem Eindringling umgebracht wurde. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie vielmehr von einem Familienmitglied oder Freund ermordet wurde. Wir müssen den genauen Aufenthaltsort aller aus diesem Personenkreis zum fraglichen Zeitpunkt eruieren.«

Armitage beugte sich vor. »Ich hatte Dienst während der Party im Ritz. Den ganzen Abend, Sir. Und ich muss sagen, dass ich Sie zu keinem Zeitpunkt gesehen habe.«

Orlando hielt die Arme ergeben in die Höhe. »Mein Gott! Es gab Gerüchte, dass bei der Polizei seit dem Krieg einiges in Gang gekommen sein soll, aber das ist wirklich eindrucksvoll! Also schön. Aber Sie müssen leise sprechen, verstanden?« Er senkte seine Stimme und fuhr nach einem flüchtigen Blick auf den Wohnwagen fort: »Ich war tatsächlich in London. Und ich bin mit dem Zug gefahren, aber Sie haben Recht - ich war nicht einmal in der Nähe dieses furchtbaren Schwofs im Ritz. Ich besitze nicht einmal mehr einen Smoking, und ohne den hätte man mich nicht hineingelassen. Ich habe die Einladung als Vorwand benutzt, um einen kleinen Ausflug nach London zu machen. Ich blieb über Nacht bei einem Freund.«

»Einem männlichen Freund?«, fragte Armitage.

»Ja, einem männlichen Freund … und einem weiblichen Freund … genauer gesagt, ganz vielen Freunden. Ich habe den Abend in geselliger Runde mit ein paar Künstlern verbracht. Wir fingen in der Fitzroy Tavern an, gingen dann zum Mont-Olympe-Restaurant in der Charlotte Street und anschließend in einen Nachtclub. Danach kann ich mich nicht mehr an viel  erinnern. Ich weiß, dass ich am nächsten Morgen in einem fremden Zimmer im Bett einer Frau aufwachte. Ich schwöre, ich habe sie nie zuvor gesehen, und ich will sie auch nie wieder sehen. Zugegeben … niemand sieht morgens um fünf gut aus, und um diese Zeit kroch ich aus den Federn und machte mich auf den Weg zum Bahnhof. Ich musste endlos lange auf einen Zug warten und war zum Mittagessen wieder hier. Unter uns … Sie müssen doch Mel nichts davon erzählen, oder? In ihrem derzeitigen Zustand sollte sie das besser nicht hören. Sie würde nur wütend werden. Mel hat ein teuflisches Temperament. Passend zu ihren roten Haaren, vermute ich. Ich male sie immer halb als Frau und halb als Tigerin! Lohfarben, wissen Sie. Sie traf zufällig mit meinem Drang zusammen, den ich im vergangenen Jahr hatte, in fauvistischen Farben zu malen. Letztes Mal, als sie mich erwischte, hat sie meine Leinwände in Brand gesteckt. Nächstes Mal werde ich es sein, der in Flammen aufgeht, das hat sie mir versprochen.«

»Würden Sie uns die Namen und Adressen der Personen nennen, die das bestätigen können, Sir?«, bat Joe.

»Ganz sicher nicht! Würden Sie Ihre Freunde in eine derart düstere Angelegenheit verwickeln? Ich würde Ihnen selbst dann keine Namen nennen, wenn ich mich an welche erinnern könnte. Außerdem waren alle ebenso angetrunken wie ich, und sie schlafen ihren Rausch wahrscheinlich noch bis nächsten Mittwoch aus.«

Als er den stahlharten Blick in Joes Augen sah, fügte er hinzu: »Na ja, Sie könnten es bei Freddie Cooper versuchen. Ich begann den Abend bei ihm, darum könnte er zumindest eine vage Ahnung haben, und das Zimmer, in dem ich aufwachte, lag mitten in der Fitzroy Street. Blaue Tür. Ich merkte sie mir mit der festen Absicht, sie in Zukunft großräumig zu meiden.«

»Gibt es irgendjemand, der sich daran erinnert, Sie im Laufe des Abends gesehen zu haben … jemand, der nüchtern  war … ein Maître d’hôtel … ein Kellner? Sie sollten sich auf die Zeit zwischen Mitternacht und ein Uhr früh konzentrieren.«

Orlando seufzte. »Dem Maître d’hôtel im Mont Olympe könnte ich aufgefallen sein.« Er verbrachte einen Moment damit, sich Farbe unter den Fingernägeln hervorzukratzen. »Wir haben gesammelt, um die Rechnung zu bezahlen, und ich habe - wie gewöhnlich, fürchte ich - mehr beigesteuert als die anderen. Ich muss schon sagen, es ist ziemlich peinlich, derart über Geld zu reden, verstehen Sie das nicht? Aber ausnahmsweise habe ich mir damit wohl einen Gefallen getan. Ich habe ein ziemlich großes Trinkgeld gegeben. Das kommt nicht oft vor, aber ich hatte eben erst zwei Gemälde verkauft. Ziemlich einträglich. Jemand wird sich an das Trinkgeld erinnern.«

»Und wann haben Sie das Restaurant verlassen, Sir?«

»O ja, das war dann kurz vor Mitternacht, weil wir noch in einen Nachtclub wollten, um einige der Tänzer vom Russischen Ballett nach deren Vorstellung zu treffen. Lydia Lopokova sollte eigentlich da sein, aber sie tauchte nicht auf. Hören Sie, Commander, langsam reicht es mir. Das alles geht Sie wirklich nichts an. Ich bin ein Gentleman - und Sie sind auch eine Art Gentleman, wie ich merke -, warum können Sie nicht einfach mein Wort akzeptieren? Ich hatte absolut nichts mit dem Mord an meiner Schwester zu tun.«

»Ich fürchte, wir müssen darauf bestehen«, erklärte Joe geduldig. »Von Mitternacht bis ein Uhr früh, bitte. An diesem Zeitrahmen sind wir interessiert.«

»Also schön«, grummelte Orlando. »Was tut man nicht alles, um Sie wieder los zu werden. Nun …« Plötzlich strahlte er auf. »Möglicherweise finden Sie niemand, der meine Gegenwart bezeugen kann, oder noch wahrscheinlicher«, er grinste, »alle  werden meine Anwesenheit bezeugen. Polizisten sind bei diesen Leuten nicht sehr beliebt, und sie werden nicht zögern, Sie in die Irre zu schicken, Ihnen Fallstricke auszulegen und Sie in  diese Stricke zu verknoten, bis Sie über Ihre eigenen Beine stolpern - aber was wäre, wenn jemand meine Erzählung von den Ereignissen dieses Abends bestätigen könnte? Wäre das nicht nützlicher für Sie, als ein Alibi durch meine Kumpel?«

»Fahren Sie fort«, bat Joe unverbindlich.

»Nun gut, zwei der männlichen Tänzer kamen herein - wir waren zu dem Zeitpunkt im Cheval Bleu - habe ich das schon gesagt? Und obwohl sie nach ihrer Abendvorstellung ziemlich erschöpft sein mussten, haben sie das Parkett freigeräumt und ein paar Pirouetten gedreht. Einer trug rote Strumpfhosen.«

Armitage schaute finster, leckte über das Ende seines Bleistifts und notierte die Strumpfhosen.

»Weitere Eindrücke von dieser fröhlichen Feier, Sir?«, bat er. »Ich will Sie nur sicher auf ein Uhr hinführen.«

»Gern, aber ich bin nicht sicher, ob ich darüber in Anwesenheit einer Dame sprechen kann.«

»Constable Westhorpe hat Nerven wie Drahtseile. Ich garantiere Ihnen, dass sie nicht in Ohnmacht fällt, gleichgültig, welche Enthüllung Sie zu machen haben«, versicherte Joe.

Orlando sah Tilly mit neu erwachtem Interesse an. »Ach ja? Also gut. Nun, es gibt da einen jungen Ungarn … oder ist er Bulgare? … ist mir im Moment entfallen. Er ist, glaube ich, irgendeine Art von Schriftsteller. Furchtbar angesagt. Er fand Aufnahme bei einigen der vornehmsten Leute. Das Problem ist, er ist ein wenig zu sehr von sich eingenommen, und wir kamen überein, es sei an der Zeit, ihm die Flügel zu stutzen. Er hat sich sinnlos betrunken - und weil es ihm nicht passte, dass den Tänzern so viel Aufmerksamkeit gezollt wurde, und weil er Russen ohnehin nicht sehr mag -, beschloss er, ihnen den Applaus zu stehlen. Er spazierte mitten aufs Parkett und fing mit dem Entkleiden an.«

»Tut mir leid, Sir«, Armitage hob den Bleistift vom Papier, »was hat er entkleidet?«

»Sich selbst natürlich. Gut aussehender Kerl, da sind sich alle einig, und ich muss sagen, er hat es mit Grandezza getan. Tja, alle bauten sich um ihn herum auf. Da waren wir also, die Slade-Gang, der Café-Royal-Mob, und brüllten ihm aufmunternd zu, und dann … es war eines dieser unglaublichen Massenphänomene, wissen Sie, alle handeln gleichzeitig, ohne dass ein Wort fällt … stand er da und verneigte sich, nackt, abgesehen von den Socken, und alle - alle Männer und alle Frauen - verstummten und drehten ihm den Rücken zu. Wie choreographiert, könnte man sagen. Dann schlenderte Tonia Fawcett … ja, ich glaube, es war Tonia … also Tonia schlenderte zu ihm hinüber, legte ihm die Hand auf die Schulter und meinte vertrauensvoll in ihrer entsetzlich langsamen Sprechweise: ›Schätzchen, zieh dir einfach wieder die Hose an.‹«

Orlando zuckte vor Erregung, als die Erinnerungen zurückkehrten. »Na bitte! Unmöglich, sich so eine Szene auszudenken. Es muss Massen von Leuten geben, die sich daran erinnern. Hören Sie sich einfach um.«

Er schloss die Augen, um sich besser zu erinnern.

»Ah ja. Eine Socke war blau, die andere schwarz!«, schloss er in einem triumphalen Beweis seines Erinnerungsvermögens.

Armitage notierte es feierlich.




10. KAPITEL

»Würden Sie mir bitte sagen, inwiefern der Tod Ihrer Schwester Ihr Leben beeinflussen wird?«, bat Joe.

»Gut, dass Sie mich der Qual, meine Aufenthaltsorte darzulegen, ausgesetzt haben, bevor Sie mir so eine Frage stellten«, meinte Orlando leichthin, »sonst hätte ich mich nur selbst belastet. Ach, es steht ohnehin alles in den Akten. Ein Anruf bei einem Anwalt legt sowieso die Fakten offen, da kann ich Sie auch gleich mit meiner Offenheit und Ehrlichkeit beeindrucken.« Er zog eine abgenutzt aussehende, alte Pfeife sowie einen Tabaksbeutel aus seiner ausgebeulten Jackentasche und betrachtete sie nachdenklich. »Ich werde Ihnen nichts zu rauchen anbieten. Ich wette, nichts, was rauer ist als der beste Virginia-Tabak, kommt über Ihre Polizistenlippen.«

Es folgte die scheinbar unendlich lange Pause, in der ein Pfeifenraucher seine Augen halb schließt und pafft, blind für sein Publikum. Oder sich seines Publikums nur allzu bewusst ist, seine Gedanken sammelt und auf eine höchst aufreizende Weise Zeit schindet. »Meine reiche, alte Frau Mutter«, fuhr er fort, offenbar endlich zufrieden mit den beißenden Rauchkringeln, die er produzierte, »die übrigens den Anschein vermittelt, als ob sie locker hundert Jahre alt wird, hat ihr weltliches Hab und Gut ausschließlich meiner Schwester zugedacht. Ich habe keine Ahnung, was sie jetzt tun wird. Ein misstrauischer Geist könnte annehmen, dass sie ihr Geld nun ihrem einzig verbliebenen Kind - nämlich mir - hinterlassen wird. Aber das  wäre ein Geist, der meine Mama nicht kennt. Ebenso wahrscheinlich ist - nein, sehr viel wahrscheinlicher ist, dass sie das Vermögen einer wohltätigen Organisation hinterlässt. Oder einer nicht so wohltätigen Organisation. Wenn ich Geld hätte, um darauf zu wetten, würde ich tippen, dass es eine Frauenorganisation wird - die Suffragetten oder die Marinehelferinnen. Die werden plötzlich in Geld schwimmen, wenn sie endlich den Anker einholt.«

»Und das Haus und das Grundstück?«

»Gehören mir. Wurden mir von meinem Vater vermacht. Obwohl ich nicht das Geld habe, um beides zu unterhalten. Darum werde ich das Ganze wohl verkaufen müssen. Über ihren Kopf hinweg, wenn es sein muss. In einem Jahr, Commander, sehen Sie mich wieder auf dem Weg nach Südfrankreich. Mel liebt das Leben da drüben … die Wärme, den Wein, die Leute … sie hat gelernt, Daube und Pasta zu kochen … aber das nächste Mal nehme ich mit meiner Familie den Train Bleu  und wir wohnen in einem Hotel, während wir uns ein kleines Bauernhaus mit Blick auf das Meer suchen. Wir sind fest entschlossen, das zu tun, egal was kommt. Beas Tod hat meine Pläne also nicht im Geringsten verändert, könnte man sagen!«

»Hat Ihre Mutter keine anderen Verwandten, denen sie ihr Vermögen hinterlassen könnte?«, fragte Westhorpe.

Orlando zeigte keine Überraschung angesichts der Tatsache, dass er plötzlich von dem jüngsten und weiblichen Mitglied der Beamten angesprochen wurde. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte er, ganz interessiert. »Schwer zu sagen, weil ihre Familie nicht in diesem Land lebt, wissen Sie … Sie wussten es nicht? Ach so. Nun ja, sie ist Deutsche. Wurde in England erzogen, darum gibt es nicht die Spur eines Akzents. Großvater war Botschafter und jahrelang hier tätig. Nachdem sie meinen Vater geheiratet hatte, ist sie kaum je in ihr Heimatland zurückgekehrt.«

»Ah, ich verstehe«, sagte Joe in blitzartiger Erkenntnis. »Jagow. Der Mädchenname Ihrer Mutter - nicht Jago und aus Cornwall, wie ich vermutete, sondern Jagow.« Er betonte es wie ein Deutscher.

Orlando nickte. »Stimmt. Fügen Sie noch ein ›von‹ hinzu, von Jagow, und dann haben Sie es. Aber nach ihrer Eheschließung wurde alles an meiner Mutter englischer als bei den Engländern, einschließlich ihres Namens, obwohl sie den Kontakt zu ihrer Familie aufrechterhielt. Beatrice wurde ermutigt, die Sommerferien im Schloss der Ahnen zu verbringen. Sie beherrschte die Sprache perfekt - das war eine der vielen Eigenschaften, die sie für die Marinehelferinnen unentbehrlich machten. Ich bin einmal mit ihr hingefahren. War kein Erfolg! Meine kräftigen deutschen Vettern schlugen mich zu Brei, und es wurde angedeutet, dass es vielleicht besser wäre, wenn ich nicht wiederkäme. Ich frage mich, wo diese Vettern heute sind. Wahrscheinlich haben sie den Krieg nicht überlebt. Sie gehörten zu der Sorte, die geradewegs an die vorderste Frontlinie marschiert. Ich bin sicher, meine Mutter wird alles versuchen, um herauszufinden, wer von ihrem Clan noch kreucht und fleucht. Ihr persönliches Vermögen stammt aus Deutschland, darum ist es wohl nur fair, wenn es auch dorthin zurückkehrt.« Er zuckte mit den Schultern.

Joe musste die Offenheit des Mannes einfach bewundern, obwohl seinem leidenschaftslosen Bericht über seine Mutter etwas innewohnte, das Joe Unbehagen verursachte. Er fragte sich kurz, was Sigmund Freud aus dieser Pandorabüchse voller Würmer gemacht hätte.

»Sie hat mir nie verziehen, dass ich ein Lungenleiden bekam, wissen Sie«, fuhr Orlando fort. »Mein Vater - das war drei Jahre vor seinem Tod - machte sich große Sorgen. Ich auch. Er schickte mich in die Schweiz, und dann brach der Krieg aus. Nach der Hälfte war ich so gut wie geheilt und auf dem Weg zu  einem einigermaßen stabilen Gesundheitszustand, aber ich beschloss, dort zu bleiben. Ich hätte mich nie zum Kriegsdienst gemeldet. Ich hätte nie jemand töten können. Was hätte es da für einen Sinn gemacht, mir ein Gewehr in die Hand zu drücken und mich aufzufordern, damit zu schießen? Das hätte ich nicht gekonnt! Nicht einmal mit einem meiner schrecklichen deutschen Vettern vor dem Lauf! Ich hätte mich zum Kriegsdienstverweigerer aus Gewissensgründen erklärt, und man hätte mich für die Dauer des Krieges in ein Gefängnis geworfen oder in eine Marmeladenfabrik gesteckt. Da hätte ich niemanden genutzt. Und hätte meiner Familie zur Schande gereicht.«

»Was haben Sie während Ihres Aufenthalts in der Schweiz gemacht?«, fragte Joe, um das Thema zu wechseln. Er kannte Armitages Einstellung zu Kriegsdienstverweigerern aus Gewissensgründen und wollte einen Ausbruch verbaler Feindseligkeiten vermeiden.

»Ich habe die Malerei entdeckt«, sagte Orlando mit einem lebhaften Lächeln voller Begeisterung. Seine dunklen Augen wanderten zu seinem unfertigen Gemälde, und seine Aufmerksamkeit ging verloren.

Joe stand auf. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir, unterhalte ich mich kurz mit der jungen Dame … Melisande? … Ich will nur Ihre Abreise und Ihre Rückkehr bestätigen lassen. Dann sind wir auch schon weg.« Er sah zu Armitage und Westhorpe, die sich mit ihm erhoben hatten. »In dem Wohnwagen ist nicht viel Platz. Vielleicht haben Sie beide Lust, zu den Apfelbäumen zu schlendern? Eine Lunge voll Landluft nehmen, bevor wir zurückfahren?«

Er suchte nach der automatischen Zurschaustellung von Missvergnügen angesichts seines Vorschlags, konnte sie aber zu seiner Überraschung nicht finden. Beide nickten und gingen in Richtung Obstgarten, sahen dabei in Armitages Notizbuch und unterhielten sich murmelnd.

Joe näherte sich der offenen Tür des Wohnwagens. Es war mucksmäuschenstill. War sie eingeschlafen? Zögernd rief er: »Hallo. Ich bin’s, Sandilands. Ich stehe am Eingang. Entschuldigen Sie bitte.«

»Kommen Sie herein, Officer. Das hat aber nicht sehr lange gedauert! Ich könnte ja zu Ihnen hinauskommen, aber ich glaube, Sie würden gern das Innere des Wohnwagens sehen, nicht? Das will jeder!« Ihre Stimme war unbekümmert und attraktiv, mit dem Hauch eines ländlichen Dialekts, den er nicht zuordnen konnte.

Er stieg die Holztreppe hoch und trat in einen kleinen, dunklen Raum. Mel lag mit hochgelagerten Füßen auf einem Diwan, der die gesamte Länge des Wohnwagens einnahm. Töpfe und Pfannen hingen an Haken an der Decke, und Berge mit Künstlerutensilien lagen auf dem Boden herum, konkurrierten mit Körben, in denen Kleider und Decken lagen, um den verfügbaren Platz. Joe sah sich unsicher um.

»So aufgeräumt ist es für gewöhnlich nicht«, meinte Mel. »Sie hätten es sehen sollen, als wir alle nach Frankreich gefahren sind. Setzen Sie sich hierher.« Sie stellte die Beine schwungvoll auf den Boden und klopfte auf den Platz neben sich auf dem Diwan.

»Sehr reizvoll und romantisch«, erklärte Joe, der sein Konversationstalent schlagartig wiederfand. »Die Kinder müssen es lieben, ein solch herrliches Versteck auf dem Grundstück zu haben.«

»Sind Sie des Wahnsinns! Der Wohnwagen ist Schrott. Das Beste, was mit ihm passieren könnte, wäre, wenn ihn jemand in Brand steckte. Das Leinsamenöl und Terpentin, die Teppiche und das ganze Zeug, das hier herumliegt - eine wahre Todesfalle. Rauchen Sie?«

»Nur Zigarren und auch nur nach dem Abendessen«, erwiderte Joe vorsichtig.

»Gut. Würde nicht wollen, dass ein Bulle sich selbst in die Luft jagt. Man würde mir die Schuld dafür geben. Ich bin vorbestraft! Also, was wollen Sie wissen? Inspektor, nicht wahr?«

»Commander. Sandilands. Scotland Yard. Wir überprüfen die Schritte aller Familienangehörigen von Dame Beatrice zum Zeitpunkt ihres Todes. Wir haben ihren Bruder befragt und möchten Sie jetzt um Bestätigung bitten.«

»Was immer er gesagt hat, ich bestätige es.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich fürchte, das reicht nicht.« Joe lächelte verkrampft. »Um welche Uhrzeit ist er gestern nach London aufgebrochen? Wir fangen damit an.«

»Irgendwann am Nachmittag. Ich habe gerade mein Mittagsschläfchen gehalten. Als ich mich hinlegte, war er noch da, als ich wieder aufwachte, nicht mehr. Vermutlich hat er den Zug um 15 Uhr 40 genommen. Er ist heute am späten Vormittag zurückgekommen - gegen Mittag. Er sah mitgenommen aus und stank nach Alkohol.«

»Ich habe gehört, dass er an einer ziemlich alkoholgeschwängerten Party teilgenommen hat«, meinte Joe.

Sie nahm den Schal ab, den sie um ihren Kopf trug, schüttelte ihr üppiges, rotbraunes Haar und fuhr mit den Fingern hindurch. »Ich hätte gerne kurze Haare, aber er will, dass ich sie lang trage. All seine Modelle hatten lange Haare. Ich bin überrascht, dass er mich nicht auffordert, sie schwarz zu färben - er ist von Zigeunerinnen besessen. Sie müssen nur seine Kinder ansehen, um das zu merken! Sobald er hört, dass irgendwo in Fußnähe Zigeuner ein Lager aufgeschlagen haben, zieht er los! Er spricht sogar ihre Sprache.« Sie sah aus den Augenwinkeln abschätzend auf Joe. »Kann mir nicht denken, warum Sie den ganzen Weg hierher gekommen sind, um herauszufinden, was Orlando letzte Nacht getan hat, aber ehrlich gesagt, bin ich froh zu hören, dass er tatsächlich in London war.«  Joe wartete, dass sie weiterredete. »Ein Haufen Roma haben, wie ich hörte, in der Nähe von Dunsfold ihr Lager aufgeschlagen. Er hätte dorthin gehen, am Lagerfeuer mit ihnen singen und rechtzeitig zurückkommen können. Gibt es Zeugen, die ihn dort gesehen haben, ich meine, auf der Party?«

Joe war sich der Unsicherheit hinter ihrer Frage bewusst. »Ich glaube, es gibt Leute in London, die seine Anwesenheit bezeugen können«, meinte er vorsichtig. »Der Champagner floss noch lange nach Mitternacht.«

»Champagner im Ritz, wie? Lustig … als ich mich mit ihm einließ, hielt ich ihn für einen mittellosen Maler, aber ihm gehört all das hier. Wussten Sie das?«

»Soweit ich weiß, war seine Schwester ein Hindernis, um das ganze Erbe zu genießen?«

»Hindernis! Sie und diese Hexe von einer Mutter versuchten, ihn um sein Erbe zu bringen! Um alles! Sie hatten Anwälte angeheuert … Orlando konnte es sich nicht leisten zurückzuschlagen. Und er will sie nicht direkt konfrontieren, egal, wie sehr ich ihn auch dränge. Er ist ja so ein Gummibärchen! ›Denk an die Kinder!‹, sage ich ihm immer. ›Verdienen sie denn kein besseres Leben?‹ Können Sie sich vorstellen, dass eine Mutter ihren Sohn so sehr hasst?« Unbewusst legte sie eine Hand schützend über ihren geschwollenen Bauch. »Man tut doch alles, um dafür zu sorgen, dass es seinem Kind gut geht, oder etwa nicht? Diese Frau ist kein Mensch!«

Joe hatte das Gefühl, dass Orlandos fünftes Kind willkommen war und seinen Teil an mütterlicher Zuneigung bekommen würde. »Ist es Ihr erstes Kind?«, fragte er.

Sie nickte, und ein Ausdruck von Panik - soweit er das im Halbdunkel erkennen konnte - huschte über ihr Gesicht. Ihm wurde klar, dass sie viel jünger war, als er auf den ersten Blick gedacht hatte. Jung und insgeheim entsetzt, wenn sie in den Abgrund an Unsicherheit sah, der vor ihr lag. Unverheiratet,  kurz davor, das fünfte Kind einer Reihe von Bastarden zu gebären. Ihre Anwesenheit an diesem idyllischen Ort wurde toleriert, solange ihre Farben die künstlerischen Bedürfnisse des Malers befriedigten. Sie musste das Gefühl haben, dass der Boden schon unter dem nächsten Schritt nachgeben konnte. Joe spürte eine Welle der Wut auf Orlando, dem unzuverlässigen Zentrum dieses wachsenden Netzes bedürftiger Abhängiger. »Es muss recht beängstigend sein«, meinte er taktvoll, um sie aus der Reserve zu locken. »Der Gedanke an die Geburt. Haben Sie jemand, der …? Ich meine, wie wollen Sie damit klarkommen? Es tut mir leid, ich hätte diese Frage nicht stellen sollen. Es geht mich nichts an.«

Sie lächelte und tätschelte seine Hand. »Glauben Sie mir, in meinem Zustand ist Mitgefühl äußerst willkommen … egal von wem. Und wenn es von einem Polizisten kommt, wird es noch mehr geschätzt. Kann nicht gerade behaupten, dass ich schon einmal einen einfühlsamen Polizisten getroffen hätte, aber für euer Verständnis seid ihr Jungs ja auch nicht gerade berühmt.«

»Das ist das Wichtigste, was wir haben müssen«, widersprach Joe. »Obwohl die Leute, mit denen ich rede, für gewöhnlich vermeiden wollen, von mir verstanden zu werden. Aber sagen Sie, können Sie sich auf Orlandos Mutter verlassen, wenn Sie Hilfe brauchen? Ich meine, wenn die Niederkunft naht?«

»O nein!«, rief sie entschlossen. »Noch ein weiteres illegitimes Baby, das sie in Misskredit bringt. Sie wird keinen Finger rühren. Meine Familie hat mich schon vor Jahren verstoßen - sie wissen nicht, wo ich bin oder wie es mir geht. Es gibt eine Frau im Dorf - Grandnanny Tilling nennen die Kinder sie -, und sie hat versprochen herzukommen und zu helfen, wenn ich nach ihr schicke. Und dann gibt es noch Yallop, der die Handlangerarbeiten auf dem Anwesen übernimmt. Der gute, alte Yallop! Er wird Orlando immer zur Seite stehen!«

»Yallop?«

»Stallbursche, Chauffeur. Soldat. Er war ein verwegener Sergeant bei den königlichen Dragoon Guards. Er hat allen Kindern das Reiten beigebracht. Bei einem ländlichen Reitturnier würden sie nicht weit kommen, aber alle bleiben fest auf dem Pferd sitzen, mit oder ohne Sattel. Yallop ist sehr zäh, und man könnte denken, er würde von einem Mann wie Orlando nichts halten, aber er ist immer da, wenn er ihn braucht.«

Sie wühlte in einer Schublade und zog einen faltbaren Fotorahmen heraus, in dem sich drei Sepia-Aufnahmen befanden. »Hier ist sie - die Orlandogalerie«, sagte sie mit einem Lächeln. »Das ist Yallop, zur Linken.«

Joe hielt den Rahmen ins Licht und konnte gerade noch zwei Gestalten zu Pferde ausmachen. Er sah einen schlanken, jungen Mann, der Orlando vor der Schweiz, vermutete er, und eine kompaktere Gestalt mittleren Alters, die locker im Sattel saß. Das musste Yallop sein. Bevor er den Rahmen zurückgab, betrachtete er rasch die beiden anderen Fotos. In der Mitte posierte Orlando mit zwei Kindern zu seinen Füßen und zwei auf seinen Knien, und auf dem rechten Foto, einer Aufnahme aus dem Hochgebirge, hing ein Mann in schwerem Tweed und mit Lederhelm an einem Seil von einem Felsüberhang.

»Ist das wirklich Orlando?«, fragte er.

Mel grinste. »Das behauptet er wenigstens. Er lernte das Klettern, als er in der Schweiz war. Sagt, das habe seine Krankheit geheilt. Die ganze schneidend kalte Luft, die durch seine Lungen fuhr!« Sie schauderte. »Vermutlich heilt es einen wirklich, wenn es einen nicht gleich umbringt. Er sagt, als er seiner Schwester dieses Foto zeigte, habe sie gelacht und lauthals verkündet, es sei gefälscht - das könne nicht Orlando auf dem Foto sein, weil man zum Klettern Mut brauche und ihr kleiner Bruder nicht den Nerv habe, seine Füße vom Boden zu nehmen. Sie war eine Kuh, Commander! Wer immer dieser Einbrecher auch war, ich hoffe, er kommt davon. Mitsamt den  Smaragden. Sollte er jemals gefasst werden, müsste man ihm einen Orden verleihen, wenn es nach mir ginge.«

Joe beendete die Befragung und war sich flüchtig bewusst, dass sie es vorgezogen hätte, wenn er bliebe. Eine Sekunde lang streckte sie ihre Hand nach ihm aus, ohne ihn wirklich zu berühren, die Hand einer Frau, die in ihrem eigenen Meer der Unsicherheit ertrank, dann zog sie die Hand zurück. »Es war nett, mit Ihnen zu plaudern, Commander«, sagte sie und fügte entwaffnend hinzu: »Wir bekommen hier nicht oft Besuch.«

Er zog eine Visitenkarte aus seiner Tasche. »Hier ist meine Adresse und die Telefonnummer meines Büros im Yard«, sagte er. »Wenn Sie mit mir reden möchten, dann rufen Sie mich bitte an.« Einem Impuls folgend, zog er einen Stift heraus und schrieb eine Nummer auf die Rückseite der Karte. »Meine Schwester Lydia wohnt nicht weit von hier … auf dieser Seite von Godalming … sie ist eine fähige, findige Frau mit zwei kleinen Töchtern. Wenn Sie das Bedürfnis nach dem Rat einer vernünftigen Frau haben oder wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie diese Nummer an.«

Mel nahm die Karte, sah sie an und steckte sie in die Schublade mit den Fotos. »Dankeschön, Commander«, sagte sie ernsthaft. »Vielleicht tue ich das tatsächlich, aber nur, um ihr zu sagen, was für einen netten Bruder sie hat.«

 

Joe sammelte seine Assistenten ein, und nach einer weiteren kurzen Unterhaltung mit Orlando und einem langen Blick auf sein Gemälde wanderten sie zum Haus. Er hielt vage Ausschau nach Dorcas, um sich von ihr vom Gelände führen zu lassen, aber schließlich war es Reid, der auf sie wartete.

»Ich werde Mrs. Joliffe davon in Kenntnis setzen, dass Sie aufbruchsbereit sind, Sir. Würden Sie mir bitte in die Eingangshalle folgen?«

Er reichte ihnen ihre Hüte und ließ sie am Fuß der ziemlich  beeindruckenden Treppe stehen. Die Spätnachmittagssonne hatte die Fassade verlassen, und schräge Schatten krochen allmählich über den schachbrettgemusterten Marmorboden. Eine imposante Pendeluhr surrte, klickte und räusperte sich, bevor sie zu ihrem melodiösen Schlag ansetzte, und als der letzte Ton allmählich verklang, gesellte sich Mrs. Joliffe zu ihnen. Sie eilte mit einem diskreten Rascheln von Seide herbei, eine Whistler-Symphonie in Grau und Weiß und Schwarz.

»Reid, Sie können sich jetzt wieder Ihren Pflichten widmen. Ich geleite unsere Gäste hinaus.« Sie sah sich übertrieben um, die Augenbrauen in strengem Humor zuckend. »Ich sehe, Sie haben keine Gefangenen gemacht, Commander? Hat niemand gestanden?«

»Ich habe mehrere Geständnisse gehört, Madam, alle überraschend, aber keines von ihnen betraf einen Mord«, erwiderte Joe höflich.

Eine Tür zu einem der oberen Zimmer wurde laut zugeschlagen, und alle wandten das Gesicht nach oben. Eine Gestalt in Rot trat an den Treppenkopf, eine Hand auf dem Geländer. Mrs. Joliffes Hand fuhr an ihren Hals und sie keuchte: »Bea! Bea?«

Die Gestalt stieg langsam die Treppe hinunter. Der Schock der alten Dame verwandelte sich binnen einer Sekunde in wilde Wut, und ihre Stimme erhob sich kalt und gebieterisch. »Komm sofort herunter!«

Eine kaum wiederzuerkennende Dorcas stieg weiter die Stufen hinunter, unerschütterlich in ihrem würdevollen Schreiten, den schleppenden Saum des Kleides in der Hand. Joe linste durch die zunehmende Dunkelheit. Ja, es konnte nur Dorcas sein, aber es war eine verwandelte Dorcas. Das rote Kleid aus irgendeinem fließenden Stoff reichte bis zu den Knöcheln, obwohl sie versucht hatte, es mit Sicherheitsnadeln an ihren Schultern zu befestigen. Ihr Gesicht war geschminkt, dunkle  Augen und leuchtend rote Lippen. Sie biss sich auf die Unterlippe, so sehr musste sie sich auf ihren gefährlichen Abstieg konzentrieren.

Joes Unterkiefer klappte herab. Armitage, der hinter ihm stand, flüsterte: »Mensch! Ich muss schon sagen! Die Kleine ist bombig!«

Mrs. Joliffe erholte sich als Erste. »Nun, die Frage lautet doch«, kommentierte sie bissig, »kleidet Dorcas tomatenrot?«

Dorcas kam am Fußende der Treppe an, machte einen großen Bogen um ihre Großmutter und reichte den anderen die Hand. Mit formeller Stimme verabschiedete sie sich und meinte, sie freue sich schon darauf, sie wiederzusehen. Alle antworteten höflich, und mit einem Nicken in Richtung Mrs. Joliffe traten sie nach draußen und schlossen hinter sich die Tür.

Im Gehen schaute Joe noch einmal zu der winzigen, impulsiven und lächerlichen Gestalt von Dorcas und erhaschte ihren raschen, ängstlichen Blick über ihre Schulter zu ihrer Großmutter. »Gehen Sie schon voraus. Ich komme gleich zum Wagen nach.«

Er senkte den Kopf und lauschte schamlos an der Tür. Nicht einmal das dicke Eichenholz war der Aufgabe gewachsen, die wütende Stimme zu dämpfen.

»Was hast du dir dabei gedacht, du dumme, kleine Kreatur? Nein - mach dir nicht die Mühe, es zu erklären. Es liegt auf der Hand! Du hast versucht, die Aufmerksamkeit des Sergeants auf dich zu lenken, nicht wahr? Müssen wir jetzt davon ausgehen, dass du vor jedem gut aussehenden, jungen Mann herumstolzierst, der hier auftaucht? Und dafür auch Kleider stiehlst? Du bist genau wie deine Zigeunermutter! Wie kannst du glauben, du könntest jemals in etwas von Bea passen? Du siehst unnatürlich und verderbt aus - geh und wasch dir das Gesicht!« Und auf dem Höhepunkt ihres Zorns: »Wenn du Farbe willst, dann gebe ich dir Farbe!«

Der widerhallende Schlag veranlasste Joe, die Tür aufzustoßen und in die Halle zu schreiten. »Meine Damen! Ich bitte um Entschuldigung«, rief er fröhlich, »ich fürchte, ich habe mein Notizbuch im Salon vergessen. Nein!« Er hob eine Hand. »Machen Sie bitte weiter, lassen Sie sich von mir nicht stören. Ich hole es. Ich weiß genau, wo ich es liegen ließ.«

Er eilte in den Salon, zog das Notizbuch aus seiner Jackentasche und kehrte zurück, winkte damit und lächelte triumphierend. Mrs. Joliffe stand erstarrt und ungläubig, sprachlos vor Scham. Dorcas ließ den Kopf hängen, die Tränen strömten, eine Hand hielt die sich ausbreitende rote Stelle auf ihrer linken Wange. Sanft zog Joe ihre feuchte Hand zu sich und küsste förmlich die schmutzigen, kleinen Finger.

»Du siehst aus wie eine leuchtend rote Rose, die im Juni frisch erblüht ist«, sagte er. »Mein Sergeant findet dich ›bombig‹ - was immer das heißen soll! Und jetzt, Diana, achte sorgfältig darauf, worauf du deine Pfeile richtest. Ich will nicht gerufen werden, um dich verhaften zu müssen.«

Als er den letzten Satz sprach, traf sein Blick das trotzige Starren ihrer Großmutter. Er sah sie an, bis sie den Blick abwandte.




11. KAPITEL

Sie waren schon am Ende der Ausfahrt, bevor einer seiner beiden Begleiter etwas sagte.

»Hässliche Szene da drin, Sir?«, fragte Armitage und bewältigte dabei die enge Kurve zwischen den Pfeilern.

»Nicht sehr schön«, meinte Joe bedächtig. »Traurig. Ich fürchte, Orlando hat Recht - in diesem entzückenden Haus lauert etwas Böses.«

»Es ist Granny«, entschied Armitage. »Sie steckt hinter allem, da wette ich. Schade, dass er sie nicht einfach aus dem Bild malen kann.«

»Stellen Sie sich vor, wie die Atmosphäre gewesen sein muss, als Beatrice noch lebte!« Westhorpe fand ihre Stimme wieder. »Die beiden zusammen! Müssen unerträglich gewesen sein. Sie haben der armen Audrey das Leben wirklich zur Hölle auf Erden gemacht.« Sie hielt zögernd inne. »Ich nehme an, Sie beide wollen jetzt unbedingt hören, was sie zu sagen hatte?«

»Bitte ja«, ermutigte Armitage sie.

Westhorpe räusperte sich und legte ihre Worte zurecht. »Ich nehme an, Sie beide wissen, was mit dem Begriff ›lesbisch‹ gemeint ist?«

Der Wagen schien in eine Fahrrille zu geraten, aber der Sergeant hatte ihn schnell wieder unter Kontrolle.

»Tja, sie ist eine. Eine Lesbierin. Laut Audrey, die in einer Position ist, in der sie das extrem gut beurteilen kann, da müssen Sie mir zustimmen.«

Sie nickten.

»Aber ich fürchte, das ist noch nicht alles. Mein Wissen der korrekten sexuellen Terminologie lässt mich im Stich, und ich muss mich auf meine Lektüre von Havelock Ellis verlassen, der …«

»Reden Sie schon, Westhorpe!«, befahl Joe. »Kraftausdrücke tun es auch, wenn das alles ist, was Ihnen einfällt.«

»Na schön. Laut Audrey, die ja vom Theater kommt und daher solche Dinge gewöhnt ist - und ich interpretiere, was sie sagte, müssen Sie wissen, ihr Vokabular ist entschieden …«

»Westhorpe!«

Westhorpe räusperte sich. »Dame Beatrice war ein psychosexueller Hermaphrodit.«

»Wie bitte, Constable?« Armitage war verwirrt.

»Sie wechselte zwischen ihren heterosexuellen Aktivitäten und einer untergeordneten, aber dennoch nachhaltig vorhandenen Neigung zu sexueller Inversion.«

»Sir … wovon redet sie?« Armitage wandte sich an Joe.

»Ich glaube, sie hat soeben festgestellt, dass Dame Beatrice auf beiden Ufern zu Hause war«, meinte Joe nachdenklich.

»Drückt man das so aus?« Tilly fuhr mit ihrer Erzählung fort. »Jedenfalls hatte sie männliche Liebhaber und weibliche Geliebte.«

Armitage war verblüfft. »Wie? Alle zur selben Zeit?«

»Ach, das kann ich nicht sagen. Nacheinander - zweifelsohne. Gleichzeitig oder orgiastisch - wer weiß? Audrey hat sich über die prickelnden Einzelheiten nicht ausgelassen.«

»Wie auch immer«, meinte Armitage, in dessen Stimme langsam Verstehen dämmerte, »jetzt weiß ich, warum Miss Blount sich scheute, den Deckel vor einem gemischten Publikum anzuheben. Großer Gott! Diese schmutzige, alte Teufelin! Tja, wer hätte das gedacht! Also, ich fand sie selbst sehr ansprechend. Dame Beatrice, meine ich.«

»Wie so viele Männer«, konstatierte Westhorpe eisig.

»Aber sie sah so … so … weiblich aus … ich meine …« Armitage kämpfte immer noch damit, die Reize von Dame Beatrice in Worte zu fassen.

»Tja, natürlich sah sie so aus«, fauchte Westhorpe. »Ich glaube nicht, dass Frauen dieser Veranlagung sich dafür entscheiden, absichtlich unattraktiv auszusehen. Wenn Sie sich eine Monokel tragende Burlington Bertie von Bow vorgestellt haben, Sergeant, dann liegen Sie damit ganz weit daneben. Das mag im Varietee funktionieren, aber ich wette, Ella Shields schlüpft nach dem letzten Vorhang - wenn sie ihre Zigarre ausdrückt und ihr Monokel aus dem Auge flutschen lässt - in etwas Kurzes und Seidiges, um nach Hause zu ihrem Ehemann zu eilen. Ich glaube nicht, dass man Transvestismus«, sie stolperte über das Wort, »mit Inversion verwechseln sollte.«

»Stimmt.« Joe versuchte, seine Gesichtszüge nicht entgleiten zu lassen. Er hatte das merkwürdige Bild einer Frau mit rappelkurzen Haaren und in gelbbraunen Knickerbockern vor Augen, die in den tätowierten Armen eines Unteroffiziers lag. »Sagen Sie, Westhorpe, wurden irgendwelche männliche Liebhaber erwähnt?«

»Ihr wichtigster männlicher Liebhaber war ›der Grobian‹, wie Audrey es ausdrückte. Ein Ex-Marinemann. Dieser Donovan, den uns ihre Mutter auf einem Silbertablett serviert hat. Gut aussehend und überzeugend, laut Audrey, und er schien einen großen Einfluss auf Beatrice auszuüben. Obwohl es sehr wohl auch andersherum hätte sein können, finden Sie nicht? Sie waren angeblich eng verwickelt in dubiose Vorgänge in London. Audrey hatte jedoch keine Ahnung, um was es dabei ging.«

»Ein Marinemann?«, sinnierte Armitage. »Einer, der es gewohnt ist, in der Takelage herumzuklettern? Der sich auch vor großen Höhen nicht fürchtet?«

»Ich glaube nicht, dass moderne Schiffe noch viel Takelage haben«, meinte Tilly. »Das kam doch sicher seit Trafalgar aus der Mode, oder? Aber es ist einen Gedanken wert. Er sollte definitiv überprüft werden, Sir, das finden Sie doch auch?«

»Selbstverständlich. Ich habe ihn für morgen früh exakt neun Uhr in den Yard bestellt«, sagte Joe. »Er ist laut Inspektor Cottingham der Mistkerl, der die Presse über die Ereignisse der vergangenen Nacht informiert hat. Audrey wusste nicht zufällig, dass dieser Gentleman mittlerweile als Nachtportier im Ritz arbeitet?«

Armitage drehte sich mit einem breiten Lächeln zu Tilly. »Darum ist er Commander, Miss!«, sagte er.

»Sagen Sie, Tilly«, erkundigte sich Joe, »Sie haben eben erwähnt, dass Sie die Werke von Dr. Henry Havelock Ellis gelesen haben. Das fasziniert mich! Seine Bücher sind legal nur für Mediziner erhältlich - und für Polizisten, die aus beruflichen Gründen ein düsteres Thema erhellen und klären müssen. Ich hatte vor zwei Jahren einen besonders erschreckenden Fall, bei dem Informationen dieser Natur für mein Verständnis der begangenen Verbrechen entscheidend waren. Ich hatte es teuflisch schwer, an die Bücher zu kommen. Wie haben Sie das fertiggebracht?«

Er wandte sich um und sah, wie Tilly errötete. »Nicht unter der Hand, das versichere ich Ihnen, Sir. Ich habe kein Gesetz gebrochen! Mein Onkel, der Bruder meines Vaters, ist letztes Jahr verstorben. Er war Arzt und hat eine umfangreiche Bibliothek hinterlassen. Ich habe angeboten, sie zu katalogisieren und zum Verkauf vorzubereiten. Sie enthielt eine Sammlung der Arbeiten von Dr. Ellis.«

»Aha. Die krankhaften Geschlechtsempfindungen auf dissoziativer Grundlage? Geschlechtstrieb und Schamgefühl?«

»Unter anderen befanden sich auch diese beiden Werke in der Sammlung, Sir. Ich muss sagen, sie boten einen nützlichen  theoretischen Rahmen für die praktischen Aspekte meiner Arbeit. Während meines Dienstes an den Bahnhöfen und in den öffentlichen Parks bekomme ich es oft mit Zurschaustellungen von anormalem menschlichem Verhalten zu tun, das ohne eine Hilfestellung nicht zu erklären wäre.«

Armitage grunzte. »Als ich vierzehn war, hätte ich selbst so ein Buch schreiben können! Alles in einem Radius von zehn Metern vom Queen Adelaide Court zur Mile End Road recherchiert. Und bedenken Sie: Wir hatten nichts von diesem Transnochwas- und Inversionszeugs, von dem Sie geredet haben!«

Joe lächelte. »Diese Kapitel sind vermutlich für die feinen Pinkel reserviert«, sagte er. Wenn sie allein gewesen wären, hätte er den Sergeant an dessen zusätzliche Recherche in Frankreich erinnert. Zweifelsohne veränderte die Anwesenheit einer Frau im Wagen, ungeachtet wie intelligent und effizient sie war, die Atmosphäre. Er schämte sich sofort für diesen Gedanken.

»Ich brauche Zeit, um diese interessante Information zu verdauen«, meinte er verschmitzt. »Ich werde jetzt die Augen schließen und darüber nachdenken. Lassen Sie mich wissen, wenn wir die Stadt erreichen, Bill. Sie können mich dann an der Hyde Park Corner absetzen. Ich will in meinen Club und kann von dort laufen. Warum fahren Sie dann nicht zur Park Lane und bringen Tilly sicher nach Hause? Anschließend bringen Sie den Wagen zum Yard und lassen ihn dort. Ich nehme mir morgen ein Taxi. Und ich möchte Sie beide in meinem Büro sehen … sagen wir um 12 Uhr Mittag? Sie wissen beide, was Sie morgen zu tun haben?«

»Ja, Sir.«

»Ja, Sir.«

Joe zog sich den Hut über die Augen und schlief ein.

 

Es dämmerte, als er aus dem Wagen stieg und zusah, wie dieser nach Norden weiterfuhr. Als er außer Sichtweite war, drehte Joe Piccadilly und St. James, die ihn zu seinem Club geführt hätten, den Rücken zu und machte sich in die entgegengesetzte Richtung auf. Nach fünf Minuten raschen Gehens durch Knightsbridge bog er links ab, vorbei an den kleinen, eckigen viktorianischen Häusern, abgetrennt von der Straße durch dichtes Grün. Die Lampen waren eben entzündet worden, und Joe spazierte ruhig weiter, vermied die Lichtteiche, die sie schufen. Er erreichte das Haus, das er suchte, blieb in einem dunklen Winkel auf dem Bürgersteig gegenüber stehen und hielt die Augen offen.

Ein flüchtiger Beobachter hätte angenommen, irgendeine Feierlichkeit würde zeitig enden. Taxis fuhren vor, ein Rolls-Royce mit Chauffeur blieb schnurrend vor dem Bürgersteig stehen. Ein Paar, erregt plaudernd, stieg in einen geparkten Dodge und fuhr ruckelnd los. Eine weinende Dame wurde von zwei Begleitern getröstet und tränenblind in ein Taxi gesetzt. Merkwürdige Gästeliste! Joe zählte acht Personen. Einige befanden sich in einem emotionalen Zustand, waren verstört oder weinten offen, andere redeten laut und gestikulierten. Joe wartete, bis der letzte Wagen davongefahren war, dann überquerte er die Straße und ging leise den abseits liegenden Weg zum Haus hoch und zog an der Glocke.

Die Tür wurde sofort von einem Hausmädchen mit Haube und Bändchen geöffnet. Joe trat ein und reichte ihr seinen Hut. »Sie müssen mich nicht anmelden, Alice«, sagte er und ging zum Salon.

Er wurde von einem nur schwach beleuchteten, mit schweren Vorhängen verdunkelten Raum begrüßt. Ein Feuer verebbte im Kamin, elektrische Lampen erhellten diskret einen polierten Tisch. Stühle waren sorglos verlassen worden. Es lag der Duft von Zigarrenrauch in der Luft, jedoch keine Spur von Essen oder Trinken. Eine dunkelhaarige Frau saß am Kopfende des Tisches, den Kopf in den Händen vergraben. Ihr weit  ausgeschnittenes, ärmelloses, dunkelrotes Kleid offenbarte ein herrliches, wenn auch unmodisch üppiges Dekolletee und weiße Schultern. Sie hob den Kopf, seufzte, nahm ihre Ohrringe ab und zog die Nadeln aus den glänzenden, schwarzen Haaren, die daraufhin auf ihre Schultern fielen. Diese einfache Geste verwandelte ihr Aussehen von einer ertaubten Herzogin, die soeben zur Gänze den Ring-Zyklus hatte aussitzen müssen, zu einer müden, jungen Frau, die sich aufgehübscht hatte.

»Mrs. Freemantle! Ein erschöpfender Abend?«

Joes Frage wurde mit einem Stöhnen beantwortet. »Nicht so erschöpfend, wie es hätte sein können!«, erwiderte sie mit düsterer Vorahnung. »Was soll das werden? Eine Razzia? Ich bin nicht sicher, ob ich eine Razzia gerade jetzt ertragen kann, Commander. Es war eine besonders kräftezehrende Sitzung. Ich habe alles gegeben.«

»Tut mir leid, das zu hören, Minerva. Anscheinend fühlen sich deine Gäste aber sehr belebt. Ich bin ihnen auf dem Weg hierher begegnet. Keine Sorge! Ich habe mich hinter einen Lorbeerbusch gedrückt. Niemand hat mich bemerkt. Wir wollen doch nicht, dass die Anwesenheit der Polizei die Leichtgläubigen verschreckt!«

»Sehr einfühlsam von Ihro Gnaden! Wenn es dir nichts ausmacht, dann zeig noch ein wenig mehr Rücksichtnahme, mein Lieber, und verschwinde! Ich bin fix und alle.«

Joe grinste und öffnete einen Schrank neben dem Kamin. Er entnahm eine Flasche 18-jährigen Macallan und zwei Gläser und goss großzügig ein. Er fügte einige Tropfen Eiswasser aus einer Karaffe auf dem Tisch in eines der Gläser und reichte es Mrs. Freemantle. Sie nippte verzückt an ihrem Drink, die Augen über den Rand des Glases auf Joe gerichtet. Er trank rasch seinen Whisky und stellte das Glas auf den Kaminsims. Auf besitzergreifende Weise beugte er sich vor und verteilte die Glut, ließ sie für die Nacht erkalten und stellte sorgfältig das Kamingitter auf. Dann ging er durch den Raum, löschte ein Licht nach dem anderen und schob zu guter Letzt die schweren Brokatvorhänge vor.

»Für heute ist es genug, Maisie, meine Liebe.«

Er nahm sie in die Arme und streichelte ihre Haare. »Zeit, dass du ins Bett kommst und sicher in den Armen des Gesetzes ruhst! Wir unterhalten uns morgen früh.«

 

Joe goss eine Tasse von dem Tee des Sechs-Uhr-Tabletts ein, das von Alice diskret vor die Tür gestellt worden war, und ging zu Maisie. Gebadet, rasiert und angezogen hatte sein Tag schon begonnen, und er freute sich auf ihn, aber er wollte nicht ohne die tröstliche und intime Routine gehen, mit Maisie Klatsch und freundliche Beleidigungen auszutauschen. Er ruckelte sie wach und schwenkte die duftende Tasse vor ihrer Nase. Während sie sich ins Wachbewusstsein schüttelte, meinte er: »Es ist April, Maisie. Verdammt, es ist sogar schon fast Ende April.«

»Ja und?«, meinte sie verwirrt.

»Jetzt ist es vier Jahre her, seit wir uns in Simla trafen!«

»Grundgütiger! Erst vier Jahre? Bist du sicher? Kommt mir vor wie zehn. Kann nicht behaupten, dass ich mir je Mühe mit Jahrestagen gemacht hätte. Du bist viel zu romantisch … das kann ziemlich enervierend sein. Ist die Zeitung schon da?«

»Hier bitte. Voller Einzelheiten über die königliche Geburt. Der Herzog und die Herzogin von York haben eine Tochter bekommen, die kleine Lady Elizabeth. Vierte in der Thronfolge und all das. Man sollte meinen, wo doch ein Generalstreik vor der Tür steht, könnten sie auf den Titelseiten etwas Ernsthafteres bringen.«

»Ach, ich weiß nicht. Was könnte ernsthafter sein als neues Leben? Ist doch eine nette Abwechslung, über eine Geburt nachzudenken als über den Tod … für mich jedenfalls. Gib mal her.«

»Erzähl mir von deinem Abend, Maisie. Für mich sah es so aus, als ob er ziemlich erfolgreich verlaufen wäre. Die Luft war aufgeheizt mit Emotionen, könnte man sagen!«

»Es lief gut. Für einige besser als für andere, versteht sich. So ist es immer. Ich hatte noch nie eine Séance, bei der alle Anfragen durchkamen. Ist auch besser so. Die Neuen möchten oft lieber zusehen und zuhören, anstatt teilzunehmen. Sie möchten sich ein Bild machen und den Austausch mit den alten Hasen hören. Wenn sie dann etwas Zutrauen gefasst haben, versuchen sie es mit einer Anfrage. Es gab drei Kontakte gestern Abend. Bei acht Gästen am Tisch ist das gar nicht mal so schlecht.«

Er wusste, dass Maisie es bevorzugte, nur am Rande von ihrer Arbeit als Medium zu sprechen. Sie war sich nie sicher, ob Joe wirklich an das glaubte, was sie tat. Joe ebenfalls nicht. Er war in tiefster Seele Skeptiker. Seine festen Überzeugungen waren erschüttert worden, als er eines Nachts in Simla Maisies Fähigkeiten entdeckte. Sie arbeitete unter dem Künstlernamen Minerva Freemantle und war von Joe gezwungen worden, ihn bei einer Mordermittlung zu unterstützen. Seit ihrer Rückkehr aus Indien hatten sie es sich zur Gewohnheit gemacht, ihren Beruf als das bemerkenswert erfolgreiche und profitable Geschäft zu betrachten, das es war. Profitabel, sicher, aber Maisie war überzeugt, dass ihre Arbeit auch einen therapeutischen Nutzen hatte. Wenn jemand verzweifelt ihrer Hilfe bedurfte, um Kontakt zu einem geliebten Menschen herzustellen, der von ihm gegangen war - und acht Jahre nach dem Krieg gab es von diesen Verzweifelten immer noch jede Menge -, dann half sie gern. Kostenlos, wenn der Kunde es sich nicht leisten konnte. Ihre zahlreichen wohlhabenden und dankbaren Kunden glichen die Verluste wieder aus. Das schicke Haus mit dem diskreten Garten in dem zunehmend gefragten Viertel gehörte ihr, und sie war, solange Joe sie kannte, finanziell unabhängig  gewesen. Auch emotional unabhängig, wie er mit Erleichterung feststellte. Manchmal fragte er sich, ob sie Joe Sandilands unter der Überschrift »emotionaler Wohltätigkeitsfall« eingeordnet hatte. Sie war schwer zu durchschauen. Er akzeptierte die Annehmlichkeiten und die Unterstützung, die er in ihrer Beziehung fand, aber es war keine Verbindung, zu der er jemals öffentlich stehen konnte, und beide akzeptierten das.

»Aber wo wir gerade von wirbelnden Emotionen reden, mein Bester, wie steht es mit dir? Wie ist dein Abend mit der Admiralstochter verlaufen?«

»Elspeth Orr? An ihr freut sich nur ein fader Tor!« Joe grinste. »Daraus wird nichts, Maisie, daraus wird nichts.«

Maisie machte große Augen und streckte ihre Tasse zum Auffüllen aus. »Du bist viel zu wählerisch! Wie alt bist du mittlerweile? Zweiunddreißig? Dreiunddreißig? Es wird Zeit, dass du eine Familie gründest. Du solltest endlich aus deiner verrückten Wohnung am Fluss ausziehen und dir eine nette, kleine Villa in Hampstead kaufen.«

Sie lächelte, als sie das Entsetzen in seinem Gesicht sah. »Nanu? Fühlst du dich von der Idee eines ordentlichen, kleinen Heimes gar nicht in Versuchung geführt … oben auf dem Hügel? Wo du abends mit dem Labrador Gassi gehen kannst?«

»Nein, wirklich nicht! Aber ich sage dir was, Maisie - ich  habe das Haus meiner Träume gefunden. Gestern. Und ausgerechnet in Surrey«, meinte er beiläufig, um sie von ihrem Lieblingsthema abzubringen, nämlich seine Zukunft zu planen.

Maisie hörte sich fasziniert seinen Bericht über King’s Hanger und seine diversen Bewohner an. Sie schnaubte indigniert, als er ihr erzählte, wie Mrs. Joliffe ihre Enkelkinder behandelte. »Manche Frauen wissen einfach nicht, wie glücklich sie sich schätzen können! Diese Hexe hat es nicht verdient! Zwei Jungs und zwei Mädchen und ein weiteres unterwegs? Sie sollte begeistert sein. Was stimmt nicht mit ihr?«

»Gott allein weiß! Sie scheint ziemlich fest entschlossen, das Leben dieser Kinder so unerquicklich wie möglich zu gestalten. Ich hatte bei der ganzen Sache ein schlechtes Gefühl. Hinter ihrer Einstellung zu den Kindern steckt mehr als nur Unfreundlichkeit - sie ist … rachsüchtig. Als ob sie ihnen die Schuld an irgendeiner Kränkung oder Beleidigung gibt … als ob sie sie bestraft. Die Kinder sind so arm wie Kirchenmäuse. Sie laufen barfuß herum … kein Spielzeug … die einzigen Bücher, die sie haben, sind die ledergebundenen Folianten in Grannys Bibliothek, und die sind ungefähr einhundert Jahre alt … da fällt mir etwas ein, Maisie«, rief Joe, dem plötzlich ein Gedanke gekommen war. »Wenn du das nächste Mal zu Harrods gehst, könntest du dann ein paar Sachen für mich besorgen?«

Maisie stöhnte. »Soll ich eine Liste machen? Na gut, schieß los.«

»Tja, du könntest beispielsweise … ja … das ist es! Ein rotes Kleid! Etwas, das einer mageren Zwölfjährigen passt. Sie ist eigentlich schon vierzehn, aber darauf würde man nie kommen. Und ein Buch. Lass mich nachdenken … Etwas, was die Älteste den anderen vorlesen kann. Was Spaß macht. Wie wäre es mit Der Wind in den Weiden? Ach ja«, er lächelte schalkhaft, »und noch ein Exemplar von Die treue Nymphe. Dann kann ich eine Widmung hineinschreiben: ›Das ist nicht die richtige Art, dein Leben zu leben.‹«

Er hielt inne, weil er Maisies nachsichtigen und seltsamen Gesichtsausdruck bemerkte.

»Joe Sandilands, du hast einen unglaublich weichen Kern!«

 

Bill Armitage, der sich einen kurzen Taubenflug entfernt auf der anderen Seite von London befand, zuckte zusammen und glitt ins Wachbewusstsein. Er klammerte sich an einen zauberhaften und gefährlichen Traum von einem schwarzen Bubikopf, glatt wie ein Seelöwe, eine elegante, gerade Nase und spöttische, blaue Augen. Ein Traum, in dem er ein Stück silberfarbenen Chiffon ergriff, das ihm in den Fingern schmolz, und als das Bild verblasste, realisierte er das Geräusch, das ihn geweckt hatte, und er stöhnte frustriert und angewidert auf. In einem ungewöhnlichen Anfall von schlechter Laune fuhr er mit der Ferse nach hinten und trat seinem Gegenüber bösartig gegen die Kniescheibe. Ein Schmerzensschrei spaltete ihm den Schädel.

»Was zum Teufel treibst du da, Bill Armitage? Du wolltest mir absichtlich weh tun! Was ist bloß in dich gefahren? Was habe ich getan, dass ich um sechs Uhr früh getreten werde? Hä? Antworte gefälligst, du Trottel!«

Armitage rollte aus den Federn, stellte sich an das Fußende des Bettes, zog sein Unterhemd herunter und fragte sich, wo er seine Unterhose gelassen hatte. Er wünschte, er würde würdevoller aussehen, als er seinen Kommentar abgab. »Du schnarchst und du schwitzt, und du stinkst nach Fisch«, sagte er. »Und du heißt Edith. Das ist in mich gefahren!«

»Um Gottes willen! Was hast du eigentlich? Ich bin auch nur ein Mensch, und mein Alter arbeitet in Billingsgate! Was hast du erwartet? Du weckst mich um sechs mit einem Tritt, um dich über den Geschmack meines Vaters, was Vornamen angeht, zu beschweren? Du wusstest, dass ich Edith heiße, bevor du hier aufgetaucht bist. Bin ich jetzt nicht mehr gut genug für dich? Darum geht es doch! Ich sehe das schon eine ganze Weile kommen. Tja, dann verzieh dich doch einfach! Und komm bloß nicht wieder. Frank hat sowieso nächste Woche Schichtwechsel, und wenn er dich hier erwischt, dann halten ihn auch dein Polizistengetue und dein vornehmes Gehabe nicht davon ab, dir die Fresse zu polieren! Verdufte! William!«

Das wütende, rachsüchtige Gesicht bekam schmale Augen und höhnte: »Wart’s nur ab! Er wird es dir heimzahlen!«

»Gut. Wenn dieser Frank es mir heimzahlen will, soll mir das nur recht sein.«

»Du neunmalkluger Heini! Ich werde dich deinem Inspektor melden, genau das werde ich tun! Ich gehe noch heute Morgen hin und erzähle denen, was du getan hast. Polizisten sollen doch Vorbilder sein.«

»Ein solches Vorgehen würde ich dir nicht empfehlen, Edith. Hör zu, ich will dir mal was erzählen … Letzte Woche wurde einer unserer Jungs angezeigt, weil er es mit irgendeiner Nutte im Park getrieben hat. Es war am helllichten Tag, und er trug auch noch seine Uniform - na ja, zur Hälfte. Eine Menschenmenge sammelte sich. Es gab eine gewisse öffentliche Ruhestörung. Wetten wurden abgeschlossen … minderjährige Tunichtgute ermutigten ihn johlend … du kannst dir die Szene vorstellen. Und was glaubst du, ist dann geschehen? Nur ein leichter Tadel! So gesehen wird mir mein Chef einen Krug Ale ausgeben, sobald er dich mit deinem Floh im Ohr wieder weggeschickt hat. Keine gute Idee, einen Bullen zu verpfeifen, Edith. Wir halten zusammen.«

Sie fing sich wieder und versuchte sich an einer letzten Trotzreaktion, das Gesicht vor Verdrießlichkeit hässlich verzogen. »Tja, vielleicht interessiert es sie zu hören, was du Dienstagnacht zu tun pflegst, Kumpel! Ha! Hattest keine Ahnung, dass ich das weiß, nicht? Ich dachte mir schon, dass du dir’ne Neue suchst, da bin ich dir gefolgt. Hab gesehen, wo du hingegangen bist, und hab mich ein wenig umgehört. Große Überraschung - niemand mag solche wie dich! Solche Sachen können dich in große Schwierigkeiten bringen. Jemand könnte mit einem hochroten Gesicht enden, wenn die Vorgesetzten es herausfinden. Und wie hochrot! Wie war doch gleich sein Name? Dieser Officer, den du so magst! Sandilands! Genau! Ich gehe zum Yard und plausche mit ihm!«

Ihr höhnisches Lachen endete abrupt, als sich Armitage  über das Bett beugte. Mit einer raschen Bewegung riss er die Decke weg und starrte auf sie herab, während sie sich hilflos krümmte und ihr rosa Nachtkleid an sich presste. Seine Stimme war leise, höflich und absolut eisig. »Du solltest nicht versuchen, so große Töne zu spucken, Edith. Das könnte nämlich das letzte, unwillkommene Geräusch sein, das du je machen wirst.«

 

Armitage schluckte mühsam seine Wut und seinen Ekel herunter. Er stieg in seine Kleider und begab sich zu den russischen Dampfbädern an der Brick Lane, um die Bitterkeit der letzten Nacht wegzuwaschen. Dort würde mittlerweile geöffnet sein. Wenn er sich gründlich gereinigt hatte, würde er nach Hause gehen und etwas Passendes für seinen Auftrag an diesem Morgen anziehen. Er würde seine nächsten Schritte durchgehen, die Anweisungen von Sandilands buchstabengetreu ausführen, und das würde absolut gar nichts bringen. Armitage wusste genau, wohin dieser Fall steuerte.

Er schnitt eine Grimasse, als er sich an wechselvolle Schulstunden in einem trostlosen, viktorianischen Gebäude einige Straßen von hier entfernt erinnerte. Sein bester Freund, der ebenfalls in seine Klasse ging, war ein ganz besonderes Kind gewesen. Schlau war noch untertrieben. Besonders, was Rechnen anging. Er wusste die Antwort immer in Sekundenschnelle. Im Kopf. Er musste es nicht einmal auf seiner Tafel ausrechnen. Eines Tages rief er die Antwort auf eine Aufgabe, noch bevor der Lehrer damit fertig war, sie an die Tafel zu schreiben. Der Lehrer war herumgewirbelt, rot vor Wut, und beschuldigte Dickie zu mogeln. Er rief ihn zur Tafel, um zehn Schläge mit dem Lineal auszuteilen. Armitage hatte protestiert. »Aber Sir! Das ist nicht fair! Woher sollte er denn die Antwort haben? Keiner von uns kennt sie!«

Daraufhin musste er wie Dickie nach vorn kommen und bekam ebenfalls zehn Hiebe, wegen Anmaßung. Armitage ballte die Fäuste. Es tat immer noch weh. Aber damals hatte er eine wertvolle Lektion gelernt, von der sein Lehrer keine Ahnung hatte. Niemals den Anschein vermitteln, als wisse man mehr als der Chef. Immer einen Schritt hinter ihm bleiben und ihm nur über die Schulter schauen. Lass ihn denken, er habe die Nase vorn, und sag ihm, wie klug er doch ist, wenn er am Schluss auf die Lösung kommt. Das mochte etwas länger dauern, aber wenigstens geriet man so nicht in Schwulitäten.

Er fragte sich, ob er das Thema seiner Dienstagnachtaktivitäten gegenüber Sandilands erwähnen sollte. Wahrscheinlich war es besser, wenn Sandilands es aus seinem Munde hörte. Direkt, ehrlich, ohne etwas zu verbergen. Das kam beim Commander am besten an. Sandilands war schlau - sogar weltoffen, fand Armitage. Es würde nicht viel geben, was ihn noch überraschte. Ja, er würde es von sich aus erwähnen, bevor das Thema von anderer Seite aufgebracht wurde. Es gab keinen Grund, die alte Edith in der Themse zu versenken. Noch nicht.




12. KAPITEL

Joe stieg an der Westminster Bridge aus dem Taxi und ging zu Fuß den Fluss entlang, fädelte sich durch die Massen an Angestellten, die über die Brücke eilten. Da kamen sie, ein Strom aus schwarzen Bowlerhüten und Mänteln, bewegten sich wie Eisenspäne, angezogen von dem Magnet der City. Joe näherte sich New Scotland Yard vom Embankment aus, ging durch die hohe, schmiedeeiserne Pforte, die ständig offen stand, Tag und Nacht, um der Öffentlichkeit zu zeigen, dass man für sie da war. Er hielt inne, ein Ritual, das er in den letzten sieben Jahren entwickelt hatte, seit er dort arbeitete, um beleidigt auf die speckstreifigen Stein- und Ziegelschichten von Norman Shaws schottischem Zuckergussgebäude zu schauen, bevor er die drei Stockwerke zu seinem Büro mit Blick auf die Horseguards und die Baumwipfel des St. James’s Park hinaufstieg.

Eine Gestalt lungerte vor seiner Tür und trat mit einem Willkommensruf auf ihn zu. Joe mutmaßte, dass Inspektor Cottingham die sensibelsten Schnauzbartenden der Branche haben musste. Sie zitterten bei der geringsten Emotion, und in diesem Augenblick vibrierten sie vor Erregung. Sein Assistent hatte offensichtlich im Flur auf Joe gewartet und folgte ihm ungezwungen ins Büro, wobei er zwei dicke Akten von einer Hand in die andere wandern ließ. »Freue mich, dass Sie so früh kommen - und schon so quietschvergnügt, Sir«, meinte er jovial und nahm auf der anderen Seite von Joes glänzend poliertem Walnussholzschreibtisch Aufstellung.

»Setzen Sie sich, Ralph. Legen Sie Ihre Sachen hierher.« Joe schaufelte etwas Platz frei. »Mein Gott, Mann! Es ist erst halb acht. Eine Tasse Tee?« Er drückte einen Summer auf seinem Schreibtisch, und ein junger Beamter erschien an der Tür.

»Das Übliche, Sir? Mal zwei?«

»Danke, Charlie. Becher reichen aus.«

»Hatten Sie einen guten Tag in Surrey, Sir?« Cottingham stellte die Frage aus Höflichkeit, er erwartete nicht mehr als eine kurze Antwort.

»Hervorragend. Ein oder zwei Leute werde ich mir genauer ansehen müssen. Der eine kommt um neun Uhr heute Morgen - dieser Donovan, den Sie aufgespürt haben. Wollen Sie bei der Befragung dabei sein?«

»Wäre mir ein Vergnügen, Sir. Und wenn wir ihn schon hier haben, können wir ihm auch gleich die Fingerabdrücke abnehmen.«

»Ah! Haben Sie von der Forensik etwas bekommen, womit Sie sie vergleichen können? So schnell?«

Cottinghams Schnauzbart zeigte nun Erstaunen. »Ja. So schnell. Hören Sie, Sir … möchten Sie mir nicht mehr über den Fall erzählen? Oder wollen Sie nur meine Hemdschöße in der Brise flattern sehen und nichts sagen?«

»Wo liegt denn Ihr Problem, Ralph?«

»Tja, ich hätte nie gedacht, dass Sie mich das einmal würden sagen hören, aber … das Problem sind Geschwindigkeit und Effizienz! Ich bitte diese Leute um etwas, und die Antwort ist nicht das übliche ›Sie machen wohl Witze? Nicht vor Dienstag in zwei Wochen, frühestens.‹ Nein, jetzt heißt es plötzlich ›Aber gern, sofort. Können wir sonst noch etwas für Sie tun?‹ Ehrlich, Sir, wenn der König ermordet worden wäre, könnten sie nicht flotter agieren!«

Joe gluckste. »Erzählen Sie mehr.«

»Und das am Wochenende. Und nachts. Sie wissen, was das  heißt. Leute werden extra herangekarrt. Gute Leute. Das Innenministerium ist involviert. Und das bedeutet Überstunden. Gepfefferte Ausgaben! Die hohen Tiere fordern uns ständig auf, weniger auszugeben, aber plötzlich unterschreiben sie offenbar einen Blankoscheck, nur um diese Sache durchzuziehen. Was geht hier vor? Muss ich das der Sandilands-Magie zuschreiben?«

»Tut mir leid, Ralph. Was immer es auch sein mag - das ist es nicht! Ich bin ebenso erstaunt wie Sie. Kann nur vermuten, dass diese Dringlichkeit von den beiden Worten ›Marinehelferinnen‹ und ›Ritz‹ herrührt. Dame Beatrice war eine echte Persönlichkeit, wie mir allmählich klar wird. Hatte hochrangige Freunde und Freunde von niederem Rang. Viele Geheimnisse umgeben sie. Ich habe ehrlich keine Ahnung, wer da die Fäden zieht, aber ich werde ebenso wie Sie misstrauisch, wenn sich Türen öffnen, bevor man überhaupt angeklopft hat. Ich glaube, Ralph …«, Joe sah nachdenklich auf das gespannte Gesicht auf der anderen Seite des Schreibtisches, »… wenn man uns ein trojanisches Pferd anbietet, dann tun wir gut daran, uns dessen Innenleben anzuschauen! Solange man uns nicht ins Vertrauen zieht, können wir nichts anderes tun als mitzuspielen. Aber zumindest können wir wachsam bleiben und einander Rückendeckung geben!«

Cottingham nickte und kam auf das Geschäftliche zu sprechen. Er öffnete eine Akte. »Das Wichtigste zuerst. Die Autopsie. Das Ergebnis ist genauso, wie es die anfängliche Untersuchung am Tatort vermuten ließ. Der Schädel wurde gespalten. Wahrscheinlich beim zweiten Schlag. Das Profil der Wunden passt zum Profil des Schürhakens, der auf dem Dach gefunden wurde. Der Mörder ist Rechtshänder. Keine weiteren überraschenden Erkenntnisse. Sie wurde definitiv nicht vergewaltigt. Und war definitiv keine Virgo intacta mehr.« Er reichte Joe den Bericht.

»Die Mordwaffe. Der Schürhaken gehörte zu den Kaminutensilien, Sir. War so gut wie neu. Seit die Zentralheizung installiert wurde, verlangen nicht mehr viele Gäste ein offenes Feuer. Und die Geschäftsleitung ermutigt es auch nicht - wegen der Feuergefahr -, aber sie behalten die Kamine, wegen des Aussehens und weil die Gäste sie zu sehen erwarten. Die mikroskopische Analyse zeigt, dass sich Blut und Haare am unteren Ende befinden. Die Haare passen zu denen von Dame Beatrice, und die Analyse des Blutes zeigt Blutgruppe B. Ziemlich ungewöhnlich. Nur zwölf Prozent der Bevölkerung haben Gruppe B, und das ist auch die Blutgruppe von Dame Beatrice. So weit, so gut.«

Er legte eine quälende Pause ein. »Fingerabdrücke. Die Jungs haben gute Arbeit geleistet. Sie müssen die ganze Nacht durchgearbeitet haben. Wenigstens drei Abdrücke wurden fotografiert und erfasst. Alle stammen vom Griff. Zwei sind klein, wahrscheinlich die Abdrücke einer Frau und wahrscheinlich die des Zimmermädchens. Der dritte Abdruck …«

Joe beugte sich vor, kämpfte gegen den Drang an, ihn zur Eile anzutreiben.

»Groß. Der Abdruck eines Mannes, Sir. Daumen und zwei Teilabdrücke. O und Sie werden sehen, dass sie es geschafft haben, einen Fingerabdruck - den Zeigefinger der rechten Hand - vom Hals des Opfers abzunehmen.«

»Vom Hals, Cottingham? Das geht?«

»Das geht. Wenn es ein blutbefleckter Abdruck ist. Interessanterweise befand sich dieser rechts über der Halsschlagader, wo man mit diesem Finger nach dem Puls tasten würde.«

»Ungewöhnliches Verhalten für den durchschnittlichen, in Panik geratenen Einbrecher, nicht wahr?«

»Ganz genau, Sir. Diese Technik wird allerdings den Männern beigebracht, die zur Polizei gehen. Es ist eine automatische Reaktion.«

»Westhorpe sagte, sie habe die Leiche nicht angerührt, und Bill hat ihren Puls am Handgelenk gesucht.« Joe sah nachdenklich auf die Fotos vor ihm. »Haben wir die Abdrücke des Besitzers - oder der Besitzer, könnten ja mehr als einer sein - in den Akten, Ralph?«

»Ich fürchte nein, Sir.« Cottingham seufzte. »Das kriminaltechnische Labor hat sämtliche Karteikarten durchforstet, aber nichts gefunden. Unser Mann hat sich bislang nichts zu Schulden kommen lassen. Wir müssen einfach erst einen Verdächtigen finden und dann seine Abdrücke mit dem abgleichen, was wir haben. Ist immer noch besser als nichts.«

»Und wir wissen, dass unser Schurke den Tatort blutverschmiert verlassen haben muss«, sinnierte Joe. »Er hätte sich natürlich im Badezimmer säubern und anschließend das Badezimmer putzen können, aber dann wäre er noch mit Hausarbeiten beschäftigt gewesen, als Westhorpe eintraf, oder?«

»Beziehungsweise er wäre Constable Westhorpe auf dem Flur in die Arme gelaufen«, beendete Cottingham diesen Gedanken für ihn. »Doch das tat er nicht. Ist er durchs Fenster verschwunden und hat im Gehen den Schürhaken fallen lassen?«

»Und hat dafür seine Handschuhe wieder angezogen?«, hielt Joe dagegen. »Das ergibt keinen Sinn. Wir wissen, er trug Handschuhe, als er durch das Fenster einstieg. Warum zur Hölle hat er sie abgenommen, um sich den Schürhaken zu krallen und damit auf Dame Beatrice einzuprügeln? Und nachdem er dann entgegenkommenderweise seine Abdrücke auf der Mordwaffe hinterlassen hat, zieht er seine Handschuhe wieder an, verschwindet und lässt das Ding auf dem Dach liegen, wo wir es zwingend finden werden?«

»Jemand spielt ein Spielchen mit uns, Sir.«

»Und vergessen Sie nicht, dass Sergeant Armitage unten patrouillierte. Er hätte blind und taub sein müssen, um einen Kerl, der blutgetränkt mit einem Brecheisen und einer Smaragdkette in der Hand das Regenrohr heruntergleitet, nicht zu sehen. Bill ist einer der wachsamsten Männer, mit denen ich je gedient habe. Ich glaube ehrlich, niemand hätte das Gebäude hochkommen, das dicke Ritz-Fenster einschlagen und wieder herunterklettern können, ohne dass er es bemerkt hätte. Wissen Sie, Ralph, in mir keimt der Verdacht, dass der Mord gar nicht von jemand verübt wurde, der durch das Fenster kam … Natürlich sollten wir derzeit noch alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, aber lassen Sie uns einmal darüber nachdenken. Könnte es sich bei dem Einschlagen der Scheibe nur um ein Ablenkungsmanöver gehandelt haben? Haben Sie noch die Skizze, die Sie am Tatort fertigten?«

Joe fiel auf, dass Cottingham sie bereits in der Hand hielt. Der Inspektor verriet durch ein rasches, befriedigtes Lächeln, dass er vor dem Chef zu diesem Schluss gekommen war.

»Die Scheibe wurde von der Außenseite eingeschlagen - daran kann kein Zweifel herrschen -, aber das hätte man von innen tun können, indem man das Fenster öffnete. Dann würde man erwarten, die Scherben hier zu finden …« - er wies mit einem Bleistift -, »… direkt unter dem Fenster in diesem Muster.« Er hielt inne. »Genau das haben wir auch. Aber ich ergriff die Gelegenheit, gestern noch einmal an den Tatort zurückzukehren, bevor er gereinigt wurde. Ich ließ die Sperrholzlatten entfernen, und als das Tageslicht durch das Fenster fiel …« - sein Schnauzbart sträubte sich vor Triumph, den er kaum unterdrücken konnte -, »… entdeckte ich ein ganz anderes Muster, Sir, das ich hier skizziert habe.«

Er zog einen größeren Plan des Bereichs vor dem Fenster hervor. »Die Scherben hier rechts sind da, wo man nach ihnen suchen würde, wie ich schon sagte, aber es gibt weitere Spuren, Fegespuren auf dem Flor des Wilton-Teppichs, hier in der Nähe der Südwand. Außerdem derart kleine Glassplitter, dass wir sie in der Mordnacht nicht sehen konnten.«

»Dann stand also jemand hier am Fenster, öffnete es und schlug es ein. Jemand, der klug und eiskalt genug war, um die Scherben genau dort hinzufegen, wo man sie vermuten würde.«

Cottingham nickte. »Es geht noch weiter. Ich nahm Proben der größeren Scherben und schickte sie für eine mikroskopische Analyse ins Labor. Tja, man weiß ja nie … nur für den Fall …« Er schob ein weiteres Blatt Papier über den Schreibtisch. »Auf einer von ihnen befanden sich winzige Baumwollfasern, Sir. Elfenbeinfarben, ägyptische Baumwolle. Passt genau zu den Handtüchern des Ritz. Unser Mann hat das Geräusch des zerspringenden Glases gedämpft.«

Joe lächelte. »Was für eine Leistung! Aber wenigstens wird sich Bill freuen, wenn er hört, dass mit seinem Gehör doch alles in Ordnung ist … oh, danke, Charlie!«

Sie hielten die Hände um die Porzellanbecher und nippten nachdenklich an dem starken Assam-Gebräu.

»Also gut. Wir suchen nach einem großen Mann, einem Mann, der höchstwahrscheinlich Zugang zum Zimmer von Dame Beatrice hatte und ihr, wie wir annehmen dürfen, bekannt war. Er hatte einen heftigen Streit mit ihr und tötete sie, offensichtlich voller Inbrunst. Dann hat er völlig ruhig und - passt das Wort ›professionell‹ hier, Ralph? - professionell einen Einbruch durch das Fenster vorgetäuscht und ist irgendwie verschwunden, wobei er es schaffte, nicht von Constable Westhorpe gesehen zu werden.«

»So ungefähr, Sir.«

»Und da unser Verdächtiger nicht länger ein guter Kletterer sein muss, sieht es so aus, als ob Orlando sich die Galerie der Verdächtigen mit weiteren Leuten teilen könnte. Dieser Monty Mathurin, Cottingham, er ist gerade einige Stufen hochgefallen. Wir sollten ihm einen Besuch abstatten.«

»Ich kenne keinen … Orlando, sagten Sie?«

»Ach ja, der Bruder von Beatrice. Interessanter Mann …«  Joe berichtete dem faszinierten Cottingham, was sie in Surrey herausgefunden hatten.

»Orlando hat zwar das stärkste Motiv, um sich seiner Schwester zu entledigen, aber offenbar hat er ein wasserdichtes Alibi. Ein Alibi, das Sergeant Armitage heute Morgen überprüfen wird.«

Cottingham nickte zustimmend. Sandilands genoss den Ruf, stets alles gewissenhaft zu kontrollieren. Er glaubte nie eine Aussage unbesehen. Alles verlief nach Vorschrift. Ordentliche ermittlungstechnische Teamarbeit. Cottingham wusste, sein Chef würde jetzt eine Stunde lang sorgfältig die Berichte lesen, die ihm auf den Schreibtisch gelegt worden waren. Aber Sandilands war kein schwerfälliger Automat. Cottingham hatte gesehen, wie der Mann binnen Minuten zum Kern eines Problems vorstieß. Dennoch waren die Inspirationsblitze von Joe immer untermauert von tagelangem Beweisesammeln, Verhören und dem vernünftigen Einsatz der forensischen Wissenschaft. Cottingham lächelte. Er fragte sich, ob Joe den Spitznamen kannte, den die unteren Ränge ihm gegeben hatten. Vorhängeschloss Holmes. Es schien zu seinem Stil zu passen. Und es war ein Stil, der zu Ralph Cottingham passte. Er sah sich um, das prächtige Mobiliar, der edle Teppich, der eigene Telefonapparat, die Aussicht auf die Horseguards, und war auf positive Weise neidisch. Er seufzte. Eines Tages hatte er vielleicht auch so viel Glück.

Sandilands sprach weiter. »Ralph, wenn wir mit diesem Iren fertig sind, gehen Sie bitte direkt ins Ritz. Nehmen Sie sich die Dienstpläne vor. Alle potenziellen Zeugen, die sich zur fraglichen Zeit in den Fluren aufhielten. Als unser Mann das Mordzimmer verließ, hat er bestimmt nicht den Aufzug benutzt. Prüfen Sie das trotzdem nach! Erneut! Wenn er über die Treppe ging, wäre er Westhorpe begegnet, wie Sie schon sagten. Die dritte Möglichkeit …«

»Er hat selbst ein Zimmer im Hotel? Möglicherweise auf demselben Stockwerk? Er hätte durch seine Zimmertür verschwinden können, bevor Westhorpe auftauchte. Wir haben Samstagnacht eine erste Überprüfung durchgeführt - es gibt eine entsprechende Liste in der Akte -, aber jetzt, wo wir mehr wissen, werde ich andere Fragen stellen.«

»Erstellen Sie eine Übersicht von allen, die in dieser Nacht im vierten Stock oder darüber untergebracht waren.« Joe grinste. »Langsam kommt Schwung in die Sache, Ralph!«

 

Sie trafen sich eine Minute vor neun vor der Tür zu einem der Verhörräume im Keller. Als sie durch den kleinen Spion in der Tür lugten, sahen sie, dass ihr Gast bereits auf dem harten Stuhl Platz genommen hatte, der den zu verhörenden Personen zugewiesen wurde. Ein junger Constable stand bequem ihm gegenüber, vermied jedweden Blickkontakt mit der Person, die ihm anvertraut worden war.

Joe sah mit Interesse auf den vermeintlichen Liebhaber von Dame Beatrice. Er war ein großer, schlanker Mann Mitte dreißig, der entspannt mit überkreuzten Armen dasaß und eine Zigarette rauchte. Lockiges, bronzefarbenes Haar, gut geschnitten und gekämmt (weniger würde die Geschäftsführung des Ritz auch niemals akzeptieren), umrahmte ein schmales, olivfarbenes Gesicht. Ein intelligentes Gesicht, entschied Joe, und sah durch den Rauch, wie die grauen Augen schmal wurden, während er erneut an seiner Zigarette zog. Joe betrachtete seinen Mund. Er hatte immer schon gefunden, dass dieser vernachlässigte Teil des menschlichen Gesichts Hinweise auf den Charakter gab, die von den Augen durchaus verborgen werden konnten. Schmale Lippen, aber wohl geformt. Ein Mund, dessen Stärke von tiefen Falten zu beiden Seiten unterstrichen wurde. Falten, die auf Humor und Bereitschaft zum Lachen hindeuten konnten. Gut aussehend? Ja, wie berichtet. Attraktiv für Frauen? Davon ging er aus. Vielleicht hatte er irgendwann das Glück, diesbezüglich die Meinung von Westhorpe zu hören zu bekommen. Einen kurzen Augenblick wünschte Joe, sie wäre jetzt an seiner Seite.

»Gut aussehender Kerl, Sir«, flüsterte Cottingham und wiederholte damit seine Gedanken. »So stellt sich keiner einen Schurken vor, da bin ich sicher.«

»Der bestaussehende Kerl, den ich je gesehen habe, hat ein Messer in den Hals eines kleinen Jungen gerammt und mich beinahe erschossen«, meinte Joe nüchtern. »Sollen wir hineingehen und diesen Adonis unter die Lupe nehmen?«

Donovan erhob sich höflich, als sie eintraten. Er sah ihnen fest in die Augen, als Namen und Rang genannt wurden. »Der Inspektor und ich kennen uns bereits«, murmelte er und bedachte Cottingham mit einem warmen Lächeln.

Sie setzten sich, und Cottingham zog Notizbuch und Füllfederhalter hervor.

»Ihr Name, bitte?«, fragte Joe. »Sowie Ihre Adresse und Ihr Beruf. Für die Akten.«

»Da hat sich nichts geändert, seit mich der Inspektor Samstagnacht befragt hat. Ich heiße immer noch Thomas Donovan. Ich kann immer noch im Ritz erreicht werden, wo ich ein Zimmer habe, weil ich dort als Nachtportier und gelegentlich als Empfangschef arbeite. Ich betreue außerdem die Telefonzentrale.« Seine Stimme war ein angenehmer Bariton und besaß nur einen leichten irischen Akzent. Sein Lächeln, spöttisch und missbilligend, nahm jede mögliche Schärfe aus seiner Antwort. Treuherzig fügte er hinzu: »Armer Kerl, werden Sie denken, muss die ganze Drecksarbeit machen, und das ist tatsächlich so, aber wenn ich jemand beeindrucken will, dann nenne ich mich stellvertretender Geschäftsführer.«

Joe kämpfte die instinktive Reaktion nieder, in dem leichten, verschwörerischen Tonfall zu antworten, dessen sich der Mann  befleißigte. »Dankeschön. Ja, wir haben eine Aussage des Ritz hinsichtlich Ihres Anstellungsverhältnisses sowie eine Aufzeichnung Ihrer Pflichten in der fraglichen Nacht. Sagen Sie, Mr. Donovan, warum genießen Sie den Vorzug eines eigenen Zimmers im Hotel?«

»Ach, das liegt an den unsozialen Arbeitsstunden und den zusätzlichen Pflichten. Wenn ich vor Ort bin, kann man mich immer anrufen, sobald es ein Problem mit der Belegschaft gibt. Tag oder Nacht. Das passt ihnen gut. Das passt mir gut. Ich bin unverheiratet und ohne Bindungen.«

»Welche Zimmernummer und welches Stockwerk?«

Cottinghams Stift harrte der Antwort.

»Ach, Zimmer zwölf im obersten Stock. Nicht gerade die beste Bleibe - eine Kammer unter dem Dach -, aber für mich reicht es.«

Joe merkte, dass Cottingham neben ihm absolut reglos verharrte, wie ein Vorsteherhund.

»Würden Sie uns bitte sagen, wo Sie Samstagnacht zwischen Mitternacht und ein Uhr früh waren?«

»Ich hatte Dienst im Büro, stand auf Abruf. Es gab jedoch nichts zu tun, bis dieser Notfall eintrat. Ungefähr vierzig Minuten nach Mitternacht kam der Geschäftsführer und setzte mich von der Situation in Kenntnis. Er rief aus meinem Büro Scotland Yard an. Er bat mich, wachsam zu bleiben und ihn abzulösen, während er sich um die Polizei und die Entsorgung der unglücklich Verstorbenen kümmerte.«

Joe ließ die unpersönlichen Worte einen Moment lang widerhallen, dann meinte er mit härterer Stimme: »Sagen Sie, Donovan, war die unglücklich Verstorbene glücklich genug, Sie zu kennen?«

»Ich hatte das Privileg, die Unterbringung von Dame Beatrice zu regeln, wenn sie bei uns übernachtete. Sie kehrte immer gern in dieselbe Suite zurück.«

»Sie hatte eine Wohnung in Bloomsbury, wenn ich nicht irre. Warum musste sie im Hotel wohnen?«

»Sie war sehr umtriebig. Arbeitete viel. Ihre Zeit wurde sehr in Anspruch genommen. Sie war reich. Von Zeit zu Zeit brauchte sie es, gehätschelt zu werden, und sie konnte es sich auch leisten. Wenn sie wichtige Vertreter aus Marine und Militär traf, ließ sie sich gern im Ritz abholen. Kam der Admiralität gelegen. Und ihr auch.«

»Gab es noch andere Dienste, die Sie Dame Beatrice leisteten?«, fragte Joe plump.

Donovan zündete eine weitere Zigarette an, ließ sich Zeit. Joe war sicher, dass er keine Pause brauchte, um nachzudenken; der Mann hatte sein Drehbuch bereits sorgsam geprobt. Er wollte sie foppen, versuchte, eine heftige Reaktion auszulösen, damit sein Triumph, wenn er sein zweifelsohne makelloses Alibi präsentierte, umso befriedigender war.

»O ja. Umtriebige Damen können sehr einsam sein, Commander. Ich weiß nicht, ob Sie sie kannten?« Er sah Joe langsam und anmaßend an. »Nein? Dame Beatrice war … emotional und empfindsam. Sie schätzte die gelegentliche Anwesenheit eines heißblütigen Mannes. Eines diskreten Mannes.«

»Ein Mann, dessen Zimmer geschickterweise im Stock über ihrer Suite lag?«

»Ja, natürlich. Es gibt eine Treppe … wie Sie vermutlich schon bemerkt haben … normalerweise nicht für den Gebrauch durch das Personal gedacht, aber ich wurde nie darauf angesprochen.«

»Und waren Sie am fraglichen Abend gebucht, sich um Dame Beatrice zu kümmern?«

Cottingham stellte seine Atmung ein.

»Ich sollte auf ihr Zimmer kommen, sobald meine Schicht endete.«

»Und wann sollte Ihre Schicht enden?«

»Um sechs Uhr.«

»Wie? Sechs Uhr? Morgens?« Cottingham konnte sein Erstaunen nicht verbergen.

»Das war nichts Ungewöhnliches«, meinte Donovan mit einem halben Lächeln. »Die Energie und … Libido, wenn ich einen technischen Begriff verwenden darf? … von Dame Beatrice waren in den frühen Morgenstunden am höchsten. Was gut zu den maskulinen Gegebenheiten passt, was ich Ihnen beiden Männern von Welt sicher nicht näher erläutern muss.«

»Großer Gott!«, meinte Cottingham schwach.

»Sie befanden sich also von Mitternacht an im Büro und saßen die Zeit bis sechs Uhr ab«, fasste Joe zusammen. »Kann jemand Ihre Anwesenheit dort bezeugen?«

Donovan wirkte einen Augenblick lang nachdenklich. »Sie könnten mit Jim Jordan sprechen, dem Schuhputzer. Der arme Jim hat Mühe, während seiner nächtlichen Schichten wach zu bleiben - der Junge ist erst vierzehn. Er bringt oft seine Stiefel in mein Büro und arbeitet dort an ihnen. Ich halte ihn mit Geschichten und fröhlichem Geplänkel wach. Ihm gefällt die Gesellschaft. Er kam um 23 Uhr, als seine Schicht begann, und blieb bis um zwanzig vor eins, als der Geschäftsführer mit seiner Nachricht hereinplatzte. Jim wird bestätigen können, dass ich mich zu dem Zeitpunkt, an dem Sie interessiert sind, im Erdgeschoss befand.«

»Und als Sie die Nachricht von dem Mord an Ihrer Geliebten hörten, bestand Ihre erste Reaktion darin, zum Telefon zu greifen und die Presse zu verständigen?«, erkundigte sich Joe eisig.

Donovan zuckte mit den Schultern. »Heutzutage muss doch jeder sehen, wie er an Geld kommt. Die Presse zahlt gut. Und ich würde mir nicht damit schmeicheln, sie als meine Liebhaberin zu bezeichnen.«

»Na schön, dann eben Ihre Kundin«, erwiderte Joe scharf.  »Wie wäre es damit? Ist das der Begriff, den man als Gigolo verwendet?«

Es war angenehm, die Welle der Wut zu sehen, die die kontrollierten Gesichtszüge durchlief.

»Wir werden natürlich die Fakten überprüfen, die Sie uns heute Morgen genannt haben, Mr. Donovan. Bevor Sie gehen, erlauben Sie dem Constable vielleicht noch, Ihre Fingerabdrücke abzunehmen?«

»Nur zum Zweck des Ausschlusses, versteht sich«, sagte Donovan.

»Versteht sich.«

Als Donovan zur Tür ging, ergriff Joe noch einmal das Wort. »Donovan? … Irischer Name, oder? Aus welchem Teil Irlands stammen Sie?«

»County Antrim.«

»Ach ja? Wie Sir Roger Casement? Das County scheint seinen Anteil an … gut aussehenden Männern zu produzieren.«

Joe hatte offenbar endlich den Panzer des Mannes geknackt. Donovan drehte sich an der Tür um und sprach leise, sein melodischer Akzent nun ganz offen: »Sie beziehen sich auf den berüchtigten Verräter Casement? Der von den Briten hingerichtet wurde? Ja, ich glaube, er wurde in Antrim geboren. Sagen Sie, war nicht William Wallace Schotte und Guy Fawkes Engländer - wie Sie beide? Wir alle müssen unsere Heimaterde mit Schurken und Verbrechern teilen, nicht wahr? Nun, Gentlemen, wenn es sonst nichts mehr gibt, was ich für Sie tun kann, kehre ich jetzt zu meinen Pflichten zurück.«

 

»Sie lassen ihn einfach gehen? Einfach so?« Cottingham quiekte vor Besorgnis. Ihm wurde klar, dass er kurz vor der Insubordination stand, also riss er sich zusammen und sprach weiter: »Sir, war das klug? Gibt es nicht noch einige Fragen, die wir diesem Hurensohn stellen sollten?«

»Hunderte«, erwiderte Joe ruhig, »aber bevor ich den Charakter und die Karriere von Mr. Donovan nicht näher überprüft habe, werde ich ihn auf freiem Fuß lassen. Hören Sie, Ralph, wenn Sie im Ritz fertig sind, ziehen Sie Erkundigungen in der Admiralität ein. Prüfen Sie die Akte dieses Kerls bei der Marine. Wir müssen wissen, welchen Rang er zuletzt einnahm und warum er ging … wie sein Weg den von Dame Beatrice kreuzte … worauf er spezialisiert war … Sie wissen ja, worauf es ankommt. Ich gebe Ihnen eine Telefonnummer und den Namen eines Kontaktmannes.«

»Das wird nicht nötig sein, Sir. Ich habe meinen eigenen.« Joe lächelte finster. »Das nächste Mal, wenn ich Mr. Donovan sehe, werden wir mit unanfechtbaren Beweisen seiner Schurkerei bewaffnet sein, und dann werden wir ihn in ein Zimmer einbuchten! In Pentonville!«

 

Joe arbeitete sich immer noch durch die Berichte auf seinem Schreibtisch, als das Telefon klingelte.

»Commander Sandilands? Bin froh, dass ich Sie ausnahmsweise an Ihrem Schreibtisch erwische!«, meldete sich Sir Nevil. Ohne Vorrede und ohne seine übliche Jovialität fuhr er eilig fort: »Also gut, unsere Marinehelferin im Ritz. Es gibt Entscheidungen zu fällen, Schlussfolgerungen zu ziehen. Warum kommen Sie nicht bei mir vorbei, sagen wir in fünf Minuten? Wir trinken eine Tasse Kaffee.« Es entstand eine kurze Pause. Sprach er sich mit jemand ab? Erhielt er eine Anweisung? »Ach, es wäre hilfreich, wenn Sie Ihre Akten zu dem Fall gleich mitbringen. Die kompletten Akten, Commander.« Eine weitere Pause und dann entschieden: »Kurzum, räumen Sie Ihren Schreibtisch frei. Wenn Sie draußen vor Ort Beamte im Einsatz haben, die mit dieser Ermittlung beauftragt sind, dann pfeifen Sie sie umgehend zurück.«

Joe schloss aus den unnatürlichen und angespannten Formulierungen, dass Sir Nevil nicht allein in seinem Büro war. Der abrupte Gebrauch seines Ranges und seines Nachnamens zu Beginn war Signal genug für Joe, dass das Gespräch belauscht wurde. Er würde den Hinweis aufgreifen und gleichermaßen antworten: formell und vernehmlich. Er schaffte es, ruhig zu sprechen, als er erwiderte: »Selbstverständlich, Sir Nevil. Ich komme sofort. Oh - oder können wir sagen, in fünfzehn Minuten? Ich bin mitten in einer Einsatzbesprechung - eine Einsatzbesprechung, die ich nun ändern muss.«

Er legte den Hörer auf, mit finsterem Gesichtsausdruck. Joe wusste, wie er diese Vorladung zu interpretieren hatte. Er sollte angewiesen werden, Dame Beatrice zu begraben.

Einen Augenblick lang hatte die automatische Reaktion des Soldaten eingesetzt, der einen Befehl erhalten hat. Er hatte die Schultern zurückgenommen, als er die schneidige Stimme des Generals hörte, und er hätte nicht anders reagieren können, als er es hatte. »Ja, Sir. Ja, Sir. Sehr wohl, Sir!«, lautete immer noch die Formel. Aber sein Instinkt lag im Kampf mit seiner Ausbildung. Er hatte Zeit herausgeschunden, damit er nachdenken konnte. Wie betäubt stand er an seinem Schreibtisch, hielt sich an den abgerundeten Kanten fest, starrte in die Leere vor ihm.

Dann fasste er sich.

Er nahm seinen Aktenkoffer und stellte ihn auf den Schreibtisch. Ihm blieben noch zehn Minuten. Rasch warf er einen abschätzenden Blick auf die Akten zu Dame Beatrice und traf eine Auswahl. In den Koffer kamen Cottinghams gekritzelte Notizen zu Donovan, der Terminkalender von Dame Beatrice und Westhorpes handschriftliche Inventarliste. Sorgfältig entfernte er die dünnen Kopien von Cottinghams getippten Originalberichten. Gott segne den Mann für seine Gründlichkeit. Er besah sich den Haufen an Fotos von der Leiche und vom Tatort und wählte zwei für seine persönliche Sammlung aus.

Dann prüfte er kritisch, was von den Beweisakten noch übrig war, und fand, dass sie umfangreich genug waren - eine beeindruckende Sammlung für die fünfunddreißig Stunden, die seit dem Mord vergangen waren. Auf einem frischen Blatt Schreibpapier notierte er rasch eine Zusammenfassung der verbliebenen Inhalte. Er machte sich die Mühe, den Stift nach der Hälfte zu ändern, und ergänzte eine vermeintliche Auslassung mit Bleistift. Er beschloss, dass es überzeugend aussah, und befestigte das Blatt oben auf den Akten. Dann legte er sie in die Pappumschläge, in denen Cottingham sie transportiert hatte.

Es gab noch eine Sache zu tun. Er nahm den Hörer ab und bat darum, zur Fingerabdruckabteilung durchgestellt zu werden. Er nannte seinen Namen und verlangte, mit dem Leiter der Abteilung zu sprechen. »Larry? Hör zu, ich bin etwas in Eile … Ja! Genau! … Du bekommst eine Probe von Cottingham. Thomas Donovan. Bearbeite sie so schnell du kannst, und schick das Ergebnis mit Sonderboten an meine Privatadresse. Hast du das? Gut. Ich gebe nächste Woche ein Bier aus!«

Er verschloss seinen Aktenkoffer, schob ihn unter den Schreibtisch, nahm die beiden Akten unter den Arm und stieg die Treppe hoch.




13. KAPITEL

Wichen ihm die klugen Augen aus? Joe fand, dass es so war, während er der dröhnenden Stimme von Sir Nevil über dessen breiten Schreibtisch hinweg lauschte. »… dankbar wie immer, Joe, für die Geschwindigkeit und die Qualität Ihrer Bemühungen. Gute Teamarbeit, wie ich höre? Und eine, die es uns ermöglicht hat, die losen Enden bemerkenswert rasch zusammenzufügen. Lassen Sie mich die Namen der Beamten wissen, von denen Sie beeindruckt waren, mein Junge. Kein Grund, noch jemand weiteren in Zusammenhang mit dieser leidigen Angelegenheit zu verhören. Stehen noch mehr Namen auf Ihrer Liste?«

Die Frage wurde beiläufig gestellt.

Joe antwortete vorsichtig, leierte eine Auswahl von Namen herunter, zu denen einige gehörten, bei denen er nicht die geringste Absicht hatte, sie näher unter die Lupe zu nehmen. Er suchte nach einer Reaktion bei den Kandidaten, die er offerierte. Keine Reaktion bei den Namen der Familienangehörigen, urteilte er, aber er hätte schwören können, dass er ein leichtes Zusammenpressen der Lippen bemerkte, als er einen Admiral und ein leitendes Mitglied der Marinehelferinnen nannte. Das war es also. Jemand anderes war sich der lebhaften Vorstöße von Dame Beatrice in das Leben der Bohème bewusst. Wenn die scheußlichen Einzelheiten bekannt wurden, würde das nur das Ansehen einer hochverehrten Truppe beschädigen. Staatsfeinde - und die schienen immer mehr zu werden und von allen Seiten des politischen Spektrums zu kommen - könnten sich eines solchen Skandals bedienen, um das Land an seiner empfindlichsten Stelle zu treffen - seinem Stolz.

Sir Nevil sprach mit Entschiedenheit: »Geben Sie sich keine weitere Mühe. Kein Grund, all diese Leute zu behelligen. Lassen Sie es gut sein.« Sein Tonfall wurde weicher, als er fortfuhr: »Hören Sie, Joe, es kann gar nicht die Frage sein, dass von oberster Stelle in den Ermittlungen um den Tod dieser hochverehrten Dame ein Stoppschild errichtet wurde. Die Beerdigung ist für nächsten Donnerstag in St. Martin’s angesetzt. Die hohen Tiere vom Militär werden alle anwesend sein. Ich glaube, ihre Mutter möchte die Zeremonie einfach und kurz halten. Sie hat sogar darum gebeten, dass keine Uniformen getragen werden. Also eine Parade von Homburgs statt Dreispitzen. Ziemlich angemessen angesichts der Umstände - sie ist schließlich nicht im aktiven Dienst gestorben. Wir bereiten eine Presseerklärung vor, die mit der Bekanntgabe der Einzelheiten zur Beerdigung herausgegeben wird. Wir haben Glück - angesichts der königlichen Geburt und des drohenden Streiks suchen die Presseleute diese Woche nicht gerade nach Schlagzeilen!«

Er sah Joe direkt in die Augen. »Man wird der Presse mitteilen, dass Dame Beatrice starb, während sie tapfer versuchte, einen Einbrecher zu verjagen, der anschließend mit einem Schmuckstück das Weite suchte. Commander Sandilands ist, so werden wir vermelden, ihm dicht auf den Fersen. Gerade die Art von grässlicher Geschichte, die die sensationslüsterne Öffentlichkeit goutiert. Was sagen Sie dazu, Joe?«

Joe stimmte den Grad von Bitterkeit in seinem Tonfall perfekt ab. »Mir fällt auf, das Sie nicht wissen wollen, was ich denke, Sir. Ich sage, dass ich es verstehe. Ich überlasse Ihnen die Notizen zu den Ermittlungen, und sollte es je notwendig erscheinen, die Ermittlungen weiter voranzutreiben, so hoffe  ich, dass meine Notizen nützlich sein werden.« Er senkte die Stimme, um ihr mehr Betonung zu verleihen. »Ich denke, Sie werden sie höchst interessant finden, Sir.«

Sir Nevils Augen umwölkten sich mit ungewöhnlicher Unentschlossenheit.

Joe fand, dass er seinen Chef gut genug kannte, um eine inoffizielle Bemerkung zu riskieren. Wieder sprach er leise, obwohl sie allein im Zimmer waren. »Haben wir voreilig gehandelt, Sir?«

Sir Nevil bedachte ihn mit einem flüchtigen Lächeln. »Sehr gut erkannt, mein Junge!«, brummte er. »Sie haben ja keine Ahnung, aus wie vielen Richtungen ich unter Beschuss gekommen bin, seit die treibenden Kräfte in diesem Land gemerkt haben, was genau geschehen ist.« Er stieß unter seinem Schnauzer einen Pfiff aus. »Verdammtes Glück, dass Sie diskret vorgegangen sind! Wenn Sie all das Samstagnacht dem Reporter erzählt hätten, wären wir beide von unseren Stühlen katapultiert worden. Aber dafür werden wir ja bezahlt - für Diskretion. Kann natürlich nicht mit Ihnen darüber reden, aber das Außenministerium, das Innenministerium, Room 40, die Gespenster von MI5 und die Gangster von der Staatssicherheit - alle halten mir das Messer an die Gurgel. Habe keine Ahnung, was da los ist … und dürfte es Ihnen auch nicht sagen, selbst wenn ich eine Ahnung hätte.«

Joe erwiderte leichthin: »Wahrscheinlich sind alle so sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig zu beäugen, dass sie gar nicht bemerken, wie sich der Schurke direkt vor ihrer Nase davongemacht hat.«

»Muss schon sagen, diese ganze Heimlichtuerei passt mir nicht.« Sir Nevils aufrichtiges, altes Soldatengesicht wirkte plötzlich müde. »Das ist derzeit sehr in Mode, wie ich weiß, dieses Schattenboxen, aber ich bevorzuge ein Ziel, das sich mir in hellem Tageslicht und vorzugsweise in Schussweite präsentiert. Ich gehöre wohl noch der alten Schule an, wie? Zeit, dass ich abtrete, denke ich!«

Er fügte etwas energischer hinzu: »Hören Sie, Joe, jetzt, da Sie diese Ermittlung vom Hals haben, warum nehmen Sie sich da nicht ein paar Tage frei? Sie müssen natürlich zur Beerdigung kommen - das würde man zu schätzen wissen -, aber warum nehmen Sie nicht den Rest der Woche Urlaub? Kommen Sie am Montag wieder. Und warum geben Sie Ihrer Belegschaft nicht gleich ähnliche Anweisungen, denjenigen, die damit zu tun hatten? Sagen Sie ihnen, sie sollen aufs Land oder ans Meer fahren - als Lohn für Eifer und Mühe -, ich bin sicher, Ihnen fällt da was ein.«

»Sie meinen, ich soll untertauchen, Sir?«

»Natürlich meine ich das! Ihr hässliches Gesicht ist den Jungs von der Presse vertraut. Sie sind viel zu leicht zu erkennen! Ich will nicht, dass sie Sie mit ihren Magnesiumblitzen verfolgen oder was immer diese teuflischen Gerätschaften sind. Ich schlage ja nicht vor, dass Sie nach Paris oder Schottland fliehen sollen - machen Sie sich nur eine Zeitlang unsichtbar, verstanden? Das ist ein Befehl!«

»Ich habe eine Schwester, die praktischerweise in Surrey wohnt. Sie sagt immer, sie würde nicht genug von mir zu sehen bekommen.«

»Großartig! Großartig! Hinterlegen Sie die Telefonnummer bei meiner Sekretärin, Joe. Und ich muss wohl nicht erst betonen, wie sehr ich Ihre … äh … Kooperation zu schätzen weiß?«

Sein Lächeln verschwand, als Joe die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er blieb sitzen. Die buschigen, weißen Augenbrauen zogen sich in einem unwillkommenen Gedanken zusammen. Seine Hand griff nach dem Summer auf seinem Schreibtisch, und seine Sekretärin trat ein.

»Miss Holland, ich muss ein paar Memos diktieren, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Natürlich nicht, Sir Nevil.« Sie setzte sich, und ihr Stenogrammheft tauchte mysteriöserweise auf ihrem Schoß auf. Ein gespitzter Bleistift wartete auf das erste Wort.

Er sah mit leichter Verärgerung auf die schlanke, aufrechte Gestalt auf der anderen Seite seines Schreibtisches. Sie war ihm immer einige Sekunden voraus, und das brachte ihn aus der Fassung. »Wie macht sie das nur?«, fragte er sich. Wann immer sie den Raum betrat oder verließ, hatte er den Eindruck, dass sie salutiert hatte. Musste an der Ausbildung liegen. Er erinnerte sich, dass Miss Holland eine ehemalige Marinehelferin war. Als die Truppe nach dem Krieg aufgelöst wurde, waren viele dieser jungen Frauen, handverlesen aufgrund ihrer Intelligenz und ihrer Fähigkeit zu harter Arbeit, von Ehemännern geangelt worden und ein paar von Männern, die ihre Fertigkeiten und ihre Diskretion zu schätzen wussten, Männern wie Sir Nevil.

Der »neue Landdienst«, wie man die Truppe genannt hatte, war 1917 gegründet worden, gegen Ende des Krieges, von Dame Katharine Furse, einem ehemaligen Mitglied des medizinischen Hilfskorps. Sie hatte bereits drei Jahre in Frankreich gedient. Dame Katharine und ein Komitee aus bemerkenswert effizienten und erfahrenen Damen mussten mit einer Flut von siebentausend jungen Frauen fertig werden, die sich um die weiße Fahne geschart hatten, um sich anwerben zu lassen. Es war ein Wunder, dass sie die Zeit fanden, die Rekrutinnen in Uniform zu stecken, bevor der Krieg vorbei war und sie alle mit einem Wochenlohn freigesetzt wurden. Aber in dem kurzen Jahr ihrer Existenz hatten die Marinehelferinnen die Männer der Marine beeindruckt und für sich gewonnen, von den untersten Rängen bis hin zum obersten Admiral.

Sir Nevil hatte ein Jahr nach dem Ende des Krieges eine ganz außergewöhnliche Szene beobachtet. Es war im Juli 1919. Er hatte an dem großen Friedensmarsch durch London teilgenommen und sich am Ende wie alle anderen im Hyde Park eingefunden. Dort hatte er Dame Katharine gesehen, die höchstpersönlich das Kontingent an Marinehelferinnen anführte. Die Frauen in Blau marschierten stolz in makelloser Formation in den Park, und als sie auf die Höhe der Achilles-Statue kamen, wurden sie von einem unabgesprochenen Ausbruch von Applaus jener Admiräle begrüßt, unter deren Kommando das Hauptkontingent gestanden hatte. Sir Nevils frostiger Blick war feucht geworden. Er hatte es für einen würdevollen Tribut an die Hingabe der Marinehelferinnen gehalten.

Wenn die höchsten Behörden des Landes sich auf ihn verließen, um zu verhindern, dass der gute Name der Marinehelferinnen beschmutzt wurde von diesem... diesem... fauligen Apfel - nun denn, so sei es! Hätte er Joe ins Vertrauen ziehen sollen? Nein. Besser, wenn man nach den Regeln spielte. Jedenfalls war der Junge klug genug, um selbst auf die Idee zu kommen. Und taktvoll genug, um das nicht an die große Glocke zu hängen. Was hatte er doch gleich mit so bedeutungsvoller Stimme gesagt? »… werden die Akten höchst interessant finden …« Sir Nevil stöhnte. Wenn Sandilands seine Arbeit gründlich gemacht hatte, dann zweifelte er nicht daran. Der Inhalt würde einem höchstwahrscheinlich die Haare zu Berge stehen lassen. Wie gut, dass er um die Akten gebeten hatte. In den falschen Händen könnten sie sich als äußerst explosiv erweisen.

Ein diskretes Hüsteln von der anderen Seite des Schreibtisches forderte seine Aufmerksamkeit für die vor ihm liegende Aufgabe ein.

»Ich werde das Memo selbst adressieren und zustellen, Miss Holland. Tippen Sie als Überschrift einfach ›Top Secret‹. Um alle glücklich zu machen. Denen gefällt dieser Unsinn. Unter dem heutigen Datum und der Uhrzeit schreiben Sie: ›Vorgehensweise in Übereinstimmung mit der Absprache hinsichtlich des heutigen Tages. Fall abgeschlossen. Keine Probleme  zu erwarten.‹ Das wäre bei diesem Memo alles. Ach, bevor wir weitermachen - es gibt einen kleinen Blumenladen … in der Jermyn Street, glaube ich … ich möchte, dass Sie für Donnerstag auf meinen Namen einen Kranz bestellen.«

»Ophelien gelten im Allgemeinen als die beste Wahl, glaube ich, Sir.«

»Wenn Sie das sagen, Miss Holland. Und … Lilien? Was halten Sie von Lilien? So schwären Lilien schlimmer weit als Gift«, zitierte er für sich selbst. »Sehr angemessen.«

Zu spät wurde ihm klar, dass er aus reiner Gewohnheit die Zeile aus einem Sonett von Shakespeare laut ausgesprochen hatte.

»Denn wenn Verwesung schönste Wesen trifft«, ergänzte Miss Holland glücklich. »Das war die Zeile davor - also gehen zwei Punkte an mich, glaube ich.«

Sie konkurrierten regelmäßig am Schreibtisch im Benennen von Zitaten; dieses Spiel war die einzige Vertraulichkeit, die sie sich erlaubten. Da sie seine Bestürzung in diesem speziellen Fall spürte, fügte sie beschwichtigend hinzu: »Aber ich verstehe, was Sie sagen wollen, und werde auf absoluter Frische bestehen, Sir Nevil. Die moderne Lilie verfügt über exzellente Haltbarkeitseigenschaften, glaube ich.«

Als Miss Holland ihren Phantomsalut hinter sich hatte, drehte sie sich auf den Absätzen um und kehrte an ihre Schreibmaschine zurück. Sir Nevil holte tief Luft und schlug die Akten auf.

 

Joe stürmte beunruhigt und wütend in sein Büro. Er war überrascht, dass mitten auf seinem Schreibtisch eine Akte lag. Er hatte bei seinem hastigen Aufbruch doch hoffentlich kein Schriftstück vergessen? Auf der Akte befand sich eine Bleistiftnotiz, die seine Frage beantwortete:

Von Constable Smithson, Dokumentationsabteilung. Bedauere, Sie nicht angetroffen zu haben, Commander. Sie haben gestern Vormittag diese Akte angefordert. Ich hatte Mühe, sie aufzutreiben, da sie ohne Vollmacht entfernt worden war. Als ich vor einer halben Stunde noch einmal hartnäckig nachhakte, fand sich besagte Akte plötzlich wieder in dem Regal. Bitte geben Sie die Akte baldmöglichst zurück, Sir.


Joe nahm sich vor, Constable Smithson zu seiner Hartnäckigkeit zu beglückwünschen. Der Inhalt hatte wahrscheinlich nach seinem Gespräch mit Sir Nevil an Brisanz verloren, aber seine Neugier zwang ihn, sie dennoch aufzuschlagen.

»Also gut, Armitage, mein Freund«, murmelte er leise, »wollen sehen, was an dir so Besonderes ist, dass es eine Warteliste für deine Akte gibt.«

Er blätterte durch die Einzelheiten von Bills Aufnahme bei der Polizei und seine Ausbildungsbewertungen (herausragend). Joe fand keinen Hinweis auf seine Behinderung. Die Jahresberichte seiner befehlshabenden Offiziere waren in strahlenden Farben gezeichnet. Joe erkannte die Hinweise. Die Offiziere schienen die Karriere des jungen Constable gehegt und gepflegt zu haben, hatten ihn einer Reihe von zunehmend anspruchsvolleren und unterschiedlicheren Einsätzen zugeteilt. Ein Muster schälte sich heraus. Bill sollte für einen hochrangigen Posten in der Truppe herangebildet werden.

Die Akte endete abrupt mit einem Eintrag zu dem Erfolg von Armitage beim Abschluss des Wapping-Treppenmordes. Es gab noch keinen Eintrag zu dem Todesfall im Ritz.

»Ein Fragezeichen hinter seinem Namen«, hatte Sir Nevil vage angedeutet. Joe sah da keines. Waren die belastenden Kommentare entfernt worden? Geduldig fing Joe noch einmal ganz von vorn an, versuchte, das Material durch die Augen von  Sir Nevil zu betrachten. Ganz vorn in der Akte war ein Formblatt eingeklebt, auf dem der Charakter und die Leistungen des Mitarbeiters zusammengefasst wurden. Ein Kommentar erregte seine Aufmerksamkeit. Bills flüssige Beherrschung mehrerer Fremdsprachen - die er sich während seiner Kriegsjahre und auf einer einjährigen Reise durch Europa angeeignet hatte, welche er sofort nach seiner Entlassung aus dem Militärdienst unternommen hatte -, wurde wie nicht anders zu erwarten vorteilhaft kommentiert. Das unterschied ihn von den anderen Rekruten und diente als Fingerzeig auf seine Fähigkeiten. Eine Fußnote vom September 1925 führte das noch weiter aus.

Bill hatte Unterricht in Russisch genommen. Bei einem Russen. Ort und Zeit der Treffen seien detailliert vermerkt, hieß es. Joe durchsuchte die Akte, stellte sie sogar hochkant und schüttelte sie, aber die angesprochenen Überwachungsblätter fehlten.

Das war es also. Bolschewismus. Der Albtraum der Briten. Noch mehr gefürchtet als die Faschisten am anderen Ende des Spektrums. Die Bolschewiken hatten die Anarchisten als bête noire abgelöst. Wenn Bill tatsächlich rote Neigungen verspürte, wäre seine Beförderung zum Stillstand gekommen, er würde als Sicherheitsrisiko ständig überprüft, und seine ganze Karriere wäre in Gefahr. Der Mann musste doch wissen, dass erst vor sechs Monaten der gesamte Vorstand der Kommunistischen Partei Großbritanniens unter Arrest genommen worden war. Die zwölf Vorstandsmitglieder waren vom Geheimdienst unsanft einkassiert und sofort vor Gericht gestellt worden.

Joe hatte an der Gerichtsverhandlung im Old Bailey teilgenommen. Alle wurden Sir Archibald Bodkin vorgeführt und in einigen ziemlich ernsten Anklagepunkten für schuldig befunden worden, einschließlich Aufruf zur Meuterei. Die fünf Rädelsführer, die bereits vorbestraft waren, wurden zu zwölf Monaten verurteilt, die anderen sieben - mit unerwarteter Milde,  wie Joe fand - hatten die Wahl zwischen sechs Monaten in Pentonville oder ihrer Freiheit unter der Zusicherung einwandfreien Verhaltens. Zur Überraschung aller hatten sich die Männer nur wenige Sekunden auf der Anklagebank besprochen und sich dann einstimmig für eine Haftstrafe entschieden. Eine beeindruckende Schau. Joe und andere, die zweifelsohne über mehr Einfluss verfügten als er, waren beeindruckt und - ja - alarmiert gewesen. Bodkins großzügige Geste, sein Warnschuss vor den Bug, war nach hinten losgegangen.

Integre Männer, Männer, in deren Adern ein Feuer brannte, Männer, die bereit waren, eine Haftstrafe in den Gefängnissen Seiner Majestät abzusitzen, um so die Hingabe an ihre Überzeugungen unter Beweis zu stellen - das waren Männer, die von einem Romantiker wie Joe respektiert wurden, vom Staat jedoch gefürchtet.

Joe las noch einmal die wenigen Worte, die auf Bills Akte standen. Worte, die die Aussichten eines Mannes ruinieren konnten. Er seufzte. Er hoffte, er hatte keinen falschen Schluss gezogen.

Als er die Akte schloss, fiel ihm auf, wie ungewöhnlich dünn sie war. Er hatte bereits herausgefunden, dass die Überwachungsberichte fehlten. Aber es fehlte noch mehr. Was war mit dem üblichen Geschreibsel? Wo war die nur von einer Büroklammer zusammengehaltene Lose-Blätter-Sammlung von Referenzen, Urlaubsanträgen, Krankenattesten? Und wo waren die so wichtigen Kriegsdienstunterlagen? Wenn die verloren gegangen waren, könnte Joe doch zumindest einen Ersatzbericht über die Zeit seines gemeinsamen Dienstes mit Bill diktieren. Er hätte mit den Worten begonnen: »Dieser Mann ist nach Einschätzung seines befehlshabenden Offiziers das Beste, was sein Land zu bieten hat. Er ist zu einhundert Prozent loyal, furchtlos, tatkräftig, intelligent und findig.« Er hätte seitenlang so weitermachen können, mit Illustrationen.

Joe hielt nur noch das Knochengerüst von Bills Akte in der Hand. Das Fleisch war irgendwo anders. Er kritzelte eine Notiz für Charlie, ihm aus der Lohnabteilung alle Besoldungsdokumente und Überstundenberichte des Sergeants zu besorgen. Er hoffte, das Interesse an Bill wäre schon vor dieser untergeordneten Abteilung erlahmt. Vielleicht hatte er ja Glück.

Ein kurzes Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedankengänge. Hastig schob er die Akte in eine Schublade und rief: »Herein.«

»Offenbar störe ich Sie nicht, Sir«, sagte Armitage und betrachtete frech den verdächtig leeren Schreibtisch von Joe. »Wir sind zu zweit. Ich habe Constable Westhorpe mitgebracht.«

Joe drückte den Summer. »Charlie - noch zwei Becher, bitte.«

 

Sie setzten sich Joe entschlossen gegenüber und nahmen beide ihre Notizbücher heraus. Joe fragte sich, ob er ihnen sagen sollte, dass der Fall kurz davor stand, für abgeschlossen erklärt zu werden, dass die Hunde zurückgepfiffen worden waren, aber dann beschloss er, sie erst anzuhören.

»Wir gaben auf und sind zur Basis zurückgekehrt, als wir die achte erhärtende Aussage aufgenommen haben. Wir fingen mit dem Namen an, den er uns gab, und dann machten wir von einem zum anderen weiter - Namen und Adressen. Sie sollten sich mit dem und dem unterhalten. Der erinnert sich bestimmt. War ein Klacks für uns! Ich sprach mit den Männern, und Constable Westhorpe befragte die Damen, da sich einige von ihnen … da sich alle«, korrigierte er sich auf einen Blick von Tilly hin, »in einem Zustand des Déshabillément befanden.«

»Diese Leute bleiben lange wach und stehen entsprechend spät auf«, meinte Tilly forsch.

Joe empfand Mitgefühl mit den armen Bewohnern des bohèmehaften Bloomsbury, die sich diesem hellwachen Paar stellen mussten, noch bevor sie sich den Schlaf aus den Augen reiben konnten. »Haben Sie diesem ausschweifenden Haufen etwas Brauchbares entlocken können?«

»O ja«, erwiderte Armitage zuversichtlich. »Sie waren noch zu benebelt, um sich etwas auszudenken. Einige von ihnen waren, wo sie nicht hätten sein sollen, wenn Sie mir folgen können, daher waren sie sehr darauf bedacht, im Tausch für etwas polizeiliche Diskretion eine ehrliche Zeugenaussage zu machen. Wenn man sich an die Nase klopft und zwinkert« - er demonstrierte die Technik und Joe zuckte zusammen -, »dann fressen sie einem aus der Hand. Funktioniert immer!«

»Und das Fazit lautet?«

»Es wurde mehrheitlich bestätigt, dass Orlando dort war, wo er sagte. Genau wie er es prophezeit hat, Sir: Einige schwörten, er sei nicht im Cheval-Bleu-Nachtclub gewesen, andere erklärten gleichermaßen überzeugt, dass er dort war.« Armitage hielt inne und tat so, als müsse er sein Notizbuch konsultieren. »Aber alle, die im Nachtclub waren, erzählten dieselbe Geschichte. Es muss einen großen Eindruck gemacht haben, denn alle sind sich einig, was die roten Strumpfhosen und die nicht zueinanderpassenden Socken angeht. Eine schwarz, eine blau, Sir.« Er grinste. »Sieht aus, als sei Orlando sauber. Soweit es uns betrifft.«

Joe nickte. »Westhorpe? Irgendwelche Misstöne?«

»Dieselben Reaktionen, Sir. Ach ja, um den Rest von Mr. Jagow-Joliffes Nacht der Abenteuer aufzufüllen - wir haben die blaue Tür gefunden, die er erwähnte, aus der er zum Bahnhof floh, um nach Hause zu fahren.«

»Ach ja? Ist ihm das Glück hold und die Dame bestätigt seinen ungeplanten Übernachtungsbesuch?«

»Zwei, genauer gesagt, Sir!«

»Zwei? Zwei Nächte?«

»Nein. Zwei Damen. In derselben Nacht. In der fraglichen Nacht. Sie erinnerten sich deutlich an ihn. Sie hatten einige harsche Dinge über Mr. Jagow-Joliffe zu sagen.« Sie räusperte sich. »Es hat den Anschein, dass er die genauen Bedingungen seines Besuchs nicht deutlich genug kommunizierte, und indem er sich vor dem Hahnenschrei am nächsten Morgen aus dem Staub machte, hinterließ er bei den Damen den Eindruck, dass er sie … würde man jetzt ›aufsitzen ließ‹ sagen, Sir?«

»Aha. Die Damen haben ein etwas greifbareres Souvenir an ihre Begegnung erwartet, als ein paar Bay Rum-Flecke auf dem Kissen?«

»Genau!«

»Das hier sollten Sie haben, Sir«, sagte Armitage und reichte Joe ein Blatt Papier. »Eine Liste der Namen und Adressen aller Kontaktpersonen, mit denen wir gesprochen haben. Und kurze Notizen zu ihren Aussagen. Für die Akten.«

Joe nahm die Liste und fand, dass nun der Augenblick gekommen war, um in den sauren Apfel zu beißen und ihnen zu sagen, welche Anweisungen er vom Leiter der Abteilung erhalten hatte. Er sah die eifrigen Gesichter vor sich und wusste, dass seine Aufgabe nicht leicht sein würde. Sorgfältig umriss er sein Gespräch mit Sir Nevil und wartete dann auf ihre Reaktion. Einen Augenblick lang saßen sie stumm, die Augen gesenkt. Dann tauschten sie einen kurzen Blick aus. Zur Abwechslung schien keiner als Erster etwas sagen zu wollen.

Schließlich meinte Armitage mit ruhiger Stimme: »Tut mir leid, das zu hören, Sir. Geht einem gegen den Strich, wenn man mitten in einem Fall so abrupt kaltgestellt wird. Ich dachte, wir kämen einer Lösung nahe.«

»Vermutlich ist genau das das Problem, Bill. Jemand will nicht, dass wir weiterkommen. Und wir sollen uns weder fragen, warum noch wer.«

»Wir müssen uns das auch nicht groß fragen, oder? Es ist doch eigentlich offensichtlich. Wir hätten das erwarten müssen, sobald wir herausgefunden hatten, wie durchtrieben Dame Beatrice war. Die Admiralität übt mittels Room 40 Druck auf die Staatssicherheit aus - obwohl sie das nicht tun sollte -, und die Staatssicherheit meldet es pflichtschuldigst dem Commissioner. Der greift zum Hörer und fragt Sir Nevil, was zur Hölle er sich dabei denkt, wenn er einen seiner besten Männer in diesem Ameisenhügel herumstochern lässt. Kurzum: Sie werden von dem Fall abgezogen, und wir werden den alten Monty Mathurin nun nie mehr verhören. Wirklich schade … ich hatte mich so darauf gefreut.«

Joe grinste erleichtert. »Ein überaus philosophischer Ansatz, Bill, und ich bin sicher, Sie liegen damit genau richtig. Westhorpe?«

Westhorpe war nicht bereit, es einfach hinzunehmen, dass sie von einem Fall abgezogen wurde, bei dem sie hatte glänzen können und ihre Fähigkeiten anerkannt worden waren. Aber ihre Bildung und ihre guten Manieren halfen ihr über die Enttäuschung hinweg. »Wirklich schade, da stimme ich zu. Aber es gibt größere Probleme als den Mord an Dame Beatrice. Mir ist klar, dass einigen guten Menschen die Erkenntnisse, die wir gesammelt haben, peinlich sind - und das so sehr, dass mich das jetzt zum Nachdenken bringt. Trotzdem ist die offizielle Version wirklich glaubhaft. Der Einbruch, der zu einer Gewalttat führte, meine ich. Ich hatte immer schon das Gefühl, das sei die wahrscheinlichste Erklärung. Man könnte sagen, dass uns zwar von oben eine Abkürzung aufgezwungen worden ist, aber wir sind am richtigen Ziel angekommen.«

Ein Teil der Zuversicht verschwand aus ihrer Stimme, als sie hinzufügte: »Es war sehr schön, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Sir, wenn auch nur kurz. Und mit dem Sergeant.«

»Darf ich das Kompliment erwidern?«, meinte Joe traurig.  »Wer weiß? Vielleicht arbeiten wir wieder einmal zusammen, wenn man jemand am Strand schlachtet … oder im Garrick  guillotiniert …«

»Oder im Claridge verprügelt?«, schlug Westhorpe vor. »Dabei lege ich gern Hand an!«

Joe lächelte. »Nun gut - dann bleibt mir nur noch übrig, die Anweisung von Sir Nevil weiterzugeben, dass Sie ein paar Tage bezahlten Urlaub nehmen sollen. Machen Sie sich unsichtbar. Verschwinden Sie von der Bildfläche. Können Sie das zuwege bringen?«

»Ich habe eine Tante, die in Southend eine Pension führt«, meinte Armitage unsicher. »Wenn sie zu dieser Jahreszeit noch nicht ausgebucht ist.«

»Niemand bringt mich aus der Hauptstadt weg«, erklärte Westhorpe eisern. »Was für eine Impertinenz! Ich werde Daddy bitten, ein Wörtchen mit Sir Nevil zu wechseln.«

Joe war nicht ganz sicher, ob sie ihn wirklich nur auf den Arm nahm. »Nur noch zwei Dinge, bevor Sie sich verdünnisieren. Es handelt sich allerdings um persönliche Angelegenheiten - darum möchte ich Sie einzeln sprechen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Es dauert auch nicht lange. Tilly, setzen Sie sich doch bitte einen Augenblick in den Flur, während ich mich mit Bill unterhalte. Anschließend möchte ich mit Ihnen reden.«

Etwas überrascht zog Tilly sich zurück und ließ Joe mit seinem Sergeant allein.

»Ihre Karriere, Bill … da ist etwas, was ich mit Ihnen besprechen möchte.«

Bevor er fortfahren konnte, hatte Armitage bereits eine defensive Haltung eingenommen. »Es gibt doch hoffentlich keine Probleme, oder, Sir?« Seine Stimme klang leicht besorgt. »Vermutlich haben Sie sich meine Akte angesehen? Es ist aufgeflogen, oder? Man hat das mit dem Bein herausgefunden?«

»Gibt es noch etwas anderes, das Ihnen Kummer bereitet, Bill? Etwas, von dem Sie befürchten, dass es in Ihrer Akte gegen Sie sprechen könnte?«

»Ehrlich gesagt, ja. Ich wollte das schon länger ansprechen, aber irgendwie schien nie der richtige Zeitpunkt gekommen zu sein. Ich will es jetzt offen auf den Tisch legen, und vielleicht können Sie mir einen Rat geben, wie ich vorgehen sollte … Jeden Dienstag nach der Arbeit besuche ich eine Wohnung im Bordeaux Court, das ist eine Nebenstraße der Dean Street. In diesem Viertel leben viele Einwandererfamilien, Sir.«

»Ich kenne es gut.«

»Dort wohnt auch ein russischer Emigrant. Er kellnert ein wenig und unterrichtet in seiner Freizeit Russisch. Zumindest tat er das, bis ihm nach dem ganzen Geschrei um die Roten unter unseren Betten die Schüler wegblieben.« Armitage reckte trotzig das Kinn. »Mich hat ja niemand gefragt, aber ich fand, die ganze Aufregung war völliger Quatsch. Eine abgefeimte Sache, Sir. Ich lerne Russisch. Die Sprache - das hat nichts mit Politik zu tun. War immer schon an Sprachen interessiert. Dieser Mann ist ein guter Lehrer. Inspirierend. Und ich zähle ihn zu meinen Freunden.«

»Ich schätze Ihre Offenheit«, sagte Joe. »Und persönlich sympathisiere ich mit Ihnen - aber seien Sie doch vernünftig, Mann! Wir leben in merkwürdigen Zeiten. Das Land ähnelt einem Preisboxer, der in der letzten Runde beinahe zu Boden geschlagen wurde, aber weiß, er muss zügig wieder auf die Beine kommen, um seinen Titel zu verteidigen, auch wenn er sich noch nicht richtig erholt hat. Es gibt Menschen, die glauben, der Fehdehandschuh sei bereits geworfen worden.«

»Es gibt aber auch nicht wenige, die glauben, der echte Feind sei mitten unter uns. Die Gewerkschaften, der Streik, den sie für nächste Woche androhen. Könnte zu einer Panik und zu Hexenjagden führen … Die Leute könnten anfangen,  ihre Nachbarn zu denunzieren. Könnte schmutzig werden. Wieder ein Bürgerkrieg? Dieses Mal mit der Trennlinie zwischen den Klassen? Wir hatten hier nie eine Revolution wie die Franzosen«, meinte Armitage düster.

»Haben Sie diese Woche die Nachrichten aus dem Parlament gehört? ›Rigorose Maßnahmen‹ wurden vorgeschlagen, um den roten Neigungen in den Streitkräften Seiner Majestät entgegenzuwirken. Offenbar läuft die Loyalität der Armee und der Marine Gefahr, unterminiert zu werden von etwas, was die Parlamentarier als die ›gerissenen und teuflischen Wege der Kommunisten‹ bezeichnen. Als Nächstes werden sie sich die Polizei vornehmen … ich glaube sogar, wir stehen bereits unter Beobachtung. Und mir missfallen die unbeherrschten, schwülstigen Reden, die in den Zeitungen abgedruckt werden. Sehen Sie sich nur den Mirror von heute an, Bill! Haarsträubend!«

Er schob sein Exemplar der Zeitung über den Schreibtisch. »Ich teile nicht oft Ratschläge aus«, meinte Joe, »aber … Sie sollten es bleiben lassen, Bill. Lassen Sie es gut sein. Geben Sie denen kein Futter. Verbringen Sie Ihre Dienstagabende in der Kneipe oder im Kino. Es ist keine gute Idee, die Aufmerksamkeit der Staatssicherheit auf sich zu lenken.«

Er beobachtete Armitages Gesicht genau, als er die Staatssicherheit erwähnte. Der politische Arm der Polizei überbrückte die Lücke zwischen der Kripo und dem Geheimdienst, und wenn jemand ein ungesundes Interesse am Sergeant hatte, dann die Staatssicherheit.

Was er in dem gut aussehenden Gesicht sah, war jedoch nicht Panik oder Misstrauen, sondern überraschenderweise Besorgnis. Bill grinste und schüttelte den Kopf. »Und ich würde niemals Ihnen einen Rat geben, Captain, aber dieses eine Mal möchte ich sagen: Lassen Sie die Finger von dem Fall. Ich weiß, wie Sie denken. Die Worte ›Bluthund, der die Witterung  aufgenommen hat‹ fallen mir da spontan ein. Lassen Sie es gut sein, Sir!«

Sie lächelten einander an und schüttelten sich die Hände.

»Schicken Sie bitte Westhorpe herein.«

 

Der Ratschlag von Armitage hallte immer noch unbeachtet in seinen Ohren. Joe lächelte charmant und fragte forsch: »Tilly, haben Sie zufällig heute Abend noch nichts vor?«

Auf der Hut erwiderte sie: »Ehrlich gesagt, bin ich heute Abend tatsächlich frei - unter den veränderten Umständen, Sir.«

»Hervorragend! Also gut. Warum schlüpfen Sie nicht in Ihre feinen Fummel, und ich führe Sie zum Abendessen mit Tanz aus? Wir lassen das Parkett im Embassy erglühen!«




14. KAPITEL

Joe wurde von dem plötzlichen, erstaunten Blick, mit dem sie ihn bedachte, förmlich an seinen Stuhl genagelt. Eine Sekunde später wurde das Erstaunen durch Erheiterung ersetzt, und sie erwiderte kokett unter heftigem Einsatz flatternder Lider: »Aber Sir! Das kommt so plötzlich!«

Dann fragte sie wissend: »Wen beschatten wir? Monty?«

»Genau den! Ich habe offiziell nicht länger die Erlaubnis, mich mit diesem Burschen zu unterhalten, darum müssen wir einen anderen Weg finden.«

»Können Sie denn sicher sein, dass er heute Abend ins Embassy kommt?«

»Nein, sicher bin ich mir nicht. Inspektor Cottingham hat herausgefunden, dass er seine Abende für gewöhnlich in Nachtclubs verbringt, und das Embassy ist sein Lieblingsclub, aber …«

Ihr Blick wanderte zum Telefon. »Haben Sie eine Leitung nach draußen?«

»Ja, natürlich.«

»Darf ich?«

Sie zog ein Notizbuch aus ihrer Handtasche und blätterte es durch, dann nahm sie den Hörer zur Hand und bat das Fräulein vom Amt mit förmlicher Stimme, sie mit der Nummer zu verbinden, die sie vorlas. Einige Augenblicke später hörte Joe zu seiner Überraschung, wie sie mit der atemlosen Stimme einer sehr jungen Frau fragte: »Hallo? Jenkins? Joanna hier. Hören Sie, ich habe doch glatt vergessen, wohin mich Monty heute Abend eingeladen hat. Verflixt! Es rauscht ganz furchtbar in der Leitung! Können Sie mich hören? Was steht denn in seinem Terminkalender? War es das Ciro? Nein? … Ach, ich Dummerchen! Ja, natürlich! Danke, Jenkins. Sie sind ein Schatz!«

Joe hatte seinen Platz am Schreibtisch verlassen und sich während ihres Telefonats neben Tilly gestellt. Er war von ihrer Kühnheit sowohl beunruhigt als auch fasziniert. Er beugte sich zum Hörer hinunter, konnte aber nicht verstehen, was die Stimme sagte, der sie mit schelmenhafter Großäugigkeit antwortete.

Dann legte sie den Hörer auf und drehte sich zu ihm um. »Ich hab’s! Er ist heute um acht im Kit-Cat-Club.«

»Aber natürlich! Das Kit-Cat! Wo auch sonst?« Joe schlug sich mit der Handfläche bühnenreif auf die Stirn, konnte aber einen Anflug echter Erregung nicht verbergen. »Darauf hätten wir von allein kommen sollen. Mathurin ist nicht dafür bekannt, dass er besondere Ereignisse verpasst.«

»Ein besonderes Ereignis? Was für ein besonderes Ereignis?«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie nichts davon gehört haben? Wo Sie doch einer der hellsten, jungen Köpfe in London sind? Diese Woche - und nur diese Woche! - geben sich jeden Abend Paul Whiteman und seine Band die Ehre. Tritt zur Seite, Jack Hylton mit deinem knarzenden Orchester, und mach Platz für einen Hauch Glamour aus Amerika!«

»Paul Whiteman? Sind Sie sicher?«

»Ja. Er ist auf Tournee durch England. Sie haben im Tivoli-Kino aufgespielt, aber für kurze Zeit konnten sie ins Kit-Cat gelockt werden.«

»Aha. Der Grund dafür ist nicht schwer zu erraten«, meinte Tilly wissend. »Sie haben hochstehende Bewunderer, die Sorte, die Cocktails und Tanzmusik erwarten, wenn sie ihre Lieblingsband hören. Die Mountbattens und, wie es heißt, der Prince of Wales … Oh, Sir! Glauben Sie, er wird auch dort sein?«

»Das halte ich für sehr wahrscheinlich. Ziehen Sie für den Fall der Fälle Ihr bestes Kleid an!«

Tilly kam ein niederschmetternder Gedanke. »Es wird völlig überlaufen sein. Wir kommen nie und nimmer hinein. Und muss man nicht überhaupt Mitglied sein? Ich glaube schon.«

»Ja, man muss und ich bin’s. Eine Art Ehrenmitglied. Aus demselben Grund kommen wir auch am Türsteher vorbei, gleichgültig wie voll es ist.« Er lächelte angesichts ihres verblüfften Gesichtsausdrucks. »Ich habe kurz nach der Eröffnung des Kit-Cat dort eine Razzia durchgeführt. Reine Routine, um unsere Autorität zu zeigen. Ich habe ihnen grünes Licht gegeben. Seit damals ist der Geschäftsführung immer sehr daran gelegen, mich besonders herzlich zu begrüßen. Und machen Sie sich keine Sorgen - ich werde nicht mit rasselnden Handschellen in der Gesäßtasche auftauchen.«

Sie lächelte nervös zurück. »Sir, diese Seite an Ihnen überrascht mich. Ich hätte Sie nie für einen Jazzliebhaber gehalten. Äh … können Sie denn tanzen?«

Ohne Vorwarnung trat Joe einen Schritt nach vorn, riss sie in seine Arme und schwang sie in einem raschen Quickstep durch den Raum, wobei er die Melodie von »You took advantage of me« in ihr Ohr raunte. Sie reagierte ohne zu zögern, bewegte sich so leichtfüßig mit ihm, wie es ihre schwere Uniform erlaubte. Der spontane Tanz kam zu einem abrupten Ende, als Tilly über den Hutständer neben der Tür stolperte, zu kichern anfing, aus dem Tritt kam und mit ihrem Polizeistiefel schwer auf Joes Fuß niedersauste.

Sie setzten sich wieder, beide etwas verlegen. Tilly fand als Erste ihre Haltung und ihren Atem wieder. »Ich werde heute  Abend meine leichtesten Tanzschuhe tragen, das verspreche ich. Ich muss schon sagen, ich freue mich sehr darauf, aber …«

»Aber Sie fürchten, dass wir einen Regelverstoß begehen?«

»Etwas in der Art.«

»Dann hören Sie auf, sich zu sorgen. Wir sind beide außer Dienst.«

»Hat man Sie denn nicht angewiesen, keine Befragungen mehr durchzuführen und den Fall abzuschließen? Das haben Sie doch gesagt. Warum - entschuldigen Sie bitte meine Neugier, ich kann nicht anders! -, warum verfolgen Sie die Ermittlung dann noch weiter?«

Joe dachte einen Augenblick über diese Frage nach. »Ich kann Dame Beatrice nicht preisgeben. Ich kann sie nicht begraben, ohne zu wissen, wer sie in die Grube geworfen hat und warum. So ist es immer bei Mordfällen. In dem Augenblick, in dem ich dem Toten ins Gesicht schaue, gehe ich eine Verpflichtung ein.«

Sie schwieg, wartete auf mehr, verstand, dass er diesen Gedanken womöglich zum ersten Mal in Worte fasste.

»Wie bei dem alten Seemann mit seinem verdammten Albatros hängt mir gewissermaßen ein ungerächter Leichnam um den Hals, und ich werde den Leuten so lange auf die Füße treten, bis ich die Wahrheit herausgefunden habe. Ich kann Dame Beatrice erst ruhen lassen, wenn ich es weiß. Es ist nicht nötig, dass Köpfe rollen oder auch nur der Gerechtigkeit Genüge getan wird - obwohl das natürlich nicht zu verachten wäre -, solange es nur jemandem wichtig ist, die Fäden zu entwirren und ihrer Erinnerung zu sagen: ›Ich weiß, was geschehen ist. Ich weiß, wer das getan hat.‹«

Tilly nickte. »Na schön. Ich werde Ihnen helfen, noch ein paar Leuten auf die Füße zu treten. Mathurin wird mit seiner Verlobten dort sein. Zumindest fängt er den Abend mit ihr an. Sie heißt Joanna, und ich kenne sie ziemlich gut. Beste Familie. Schrecklich reich. Wir hatten im selben Jahr unser Debüt. Wir sind keine Busenfreundinnen, verstehen uns aber gut genug, um uns gelegentlich zu treffen und vielleicht an einem Tisch zu sitzen. Dann könnte ich sie auf die Damentoilette locken und es Ihnen überlassen, von Mann zu Mann mit Monty zu reden. Wie klingt das?«

»Das klingt perfekt für mich!«

»Aber wie wollen Sie ihn dazu bringen, über das zu sprechen, was wir hören wollen? Sie können ja schlecht zwischen den Musikstücken Ihr Notizbuch zücken und ihn fragen, wo genau er in der Nacht des Mordes an seiner Cousine war. Er ist kein Narr, obwohl die Leute ihn gern dafür halten.«

»Keine Sorge. Ich denke mir etwas aus. Soll ich Sie um acht Uhr abholen? Und würden Sie es bitte Ihrem Vater erklären? Ich möchte nicht, dass er auf falsche Gedanken kommt.«

»Ich werde dafür sorgen, dass er die Situation nicht falsch deutet, Commander. Oder sollte ich Sie Joe nennen, wo wir doch jetzt zusammen ausgehen?«

 

»Ist alles in Ordnung, Sir?«, erkundigte sich Charlie und rückte das Mobiliar wieder zurecht, als er kam, um das Teetablett abzuräumen. »Hat es hier Radau gegeben?«

»Alles in bester Ordnung. Einige dieser jungen Polizistinnen können sich bemerkenswert ungeschickt anstellen. Ist Ihnen die Größe ihrer Füße aufgefallen? Sie scheint nicht zu wissen, wo sie sie unterstellen soll. Nein - lassen Sie die Becher bitte stehen. Den Rest können Sie mitnehmen, aber lassen Sie die Becher hier. Und hier ist noch eine Akte, die zurück in ihren Schrank will. Ach ja, offiziell bin ich den Rest des Tages außer Haus, außer für Inspektor Cottingham.«

Er griff nach dem Telefon.

»Larry? Es tut mir leid, dich schon wieder zu belästigen. Sag mal, hat die Abteilung immer noch dem … äh … Jagow-Joliffe-Fall Priorität eingeräumt? Es gibt noch keine anders lautenden Anweisungen? Hervorragend! Dann bringe ich dir noch ein wenig Extraarbeit.«

 

Es konnte sich unmöglich um dieselbe Frau handeln, beschloss Joe, als er neben Tilly im Taxi saß. Das kurze, rote Paillettenkleid und die dazu passenden Schuhe, der Umhang aus schwarzem Samt um ihre duftenden Schultern, die Augen groß und der Mund rot und die allgemeine Aura lebendiger Vorfreude brachten ihn ins Grübeln. Nein, das war nicht dieselbe Frau. Aber wer immer sie auch war, sie gaben ein gut aussehendes Paar ab, dachte er, sich durchaus bewusst, dass er in Abendgarderobe immer am besten aussah. Nervös nestelte er seine weiße Fliege zurecht.

Auf dem Haymarket wimmelte es von Automobilen und Taxis, und alle schienen zum Kit-Cat zu wollen. Tilly hatte eine Hand locker auf seinen Arm gelegt und sah mit einem aufgesetzten Mangel an Interesse, aber mit angehaltenem Atem zu, wie Joe seinen Ausweis an der Tür vorzeigte und mit einem herzlichen Lächeln und einem Zwinkern durchgewunken wurde.

Der Angriff auf die Sinne war überwältigend. Joe blieb einen Augenblick stehen, genoss das laute Lachen und die kühnen Blicke, den Wirbelwind aus Farben vor dem strengen schwarzweißen Hintergrund der Abendgarderobe der Männer und die moschusartige Mischung aus weiblichem Schweiß, überlagert von teuren Parfüms. Und alle bewegten sich spielerisch zu den weichen Klängen einer Jazzband. Sie wurden von einem Maître d’hôtel durch die wogende Gästeschar auf die Galerie geführt, wo die Gäste an kleinen Tischen mit Aussicht auf den riesigen Tanzboden unter ihnen zu Abend aßen und Cocktails tranken. Die Klänge von »Whispering«, immer die Eröffnungsnummer der Band, wehte von der Bühne herauf, hob Joes gute  Laune noch mehr. In einer Welle des Vergnügens schob er einen Arm um Tillys schlanke Taille, und sie hob ihm ihr erregtes Gesicht entgegen.

»O Joe! Wir sind nicht zu spät. Ist das nicht wunderbar!«

Sie griff nach oben, küsste seine Wange und murmelte: »Sie sind direkt neben uns.«

»Es hat mir noch nie behagt, etwas dem Zufall zu überlassen«, murmelte er zurück und ließ einen gefalteten Geldschein in die diskrete Hand des Maître d’hôtel gleiten.

»Un moment, monsieur.« Ihr Führer sprach mit einem Paar, das am besten Tisch saß, am Rand des Balkons mit einer guten Aussicht auf die neunköpfige Band und das Tanzparkett. Mit zahlreichen Gesten erkundigte er sich, ob er es ihnen zumuten dürfe, den Tisch mit zwei anderen Gästen zu teilen … es sei ja so voll heute Abend, man verstehe schon …

Bevor sie eine Ablehnung riskierten, eilte Tilly nach vorn und rief aufgeregt: »Joanna! Meine Güte! Du hier! Wie wunderbar. Ich höre, du bist jetzt verlobt?«

»Tilly! Komm, setz dich zu uns, dann stelle ich dich vor …«

Sie schien höchst erfreut, Gesellschaft an ihren Tisch zu bekommen. Vielleicht verlor das Tête-à-tête mit Monty allmählich seinen Reiz?

Joe musste sich ein Lächeln verkneifen, als er die naive Kleinmädchenstimme hörte, die identisch mit der war, die Tilly am Telefon eingesetzt hatte. Joanna war ein Hingucker. Schlank und dunkelhaarig wie Tilly, mit kurzer Nase und vollen Schmolllippen. Ihre grünen Augen mit den schweren Lidern taxierten Joe bedächtig. Er fühlte sich unter ihrem abschätzenden Blick unsicher und kämpfte den Drang nieder, mit dem Finger in den Hemdkragen zu fahren. Plötzlich lächelte sie, befreite ihn von ihrer Urteilsfindung und begann mit der Vorstellungsrunde.

»Mein Verlobter, Sir Montagu Mathurin …«

»Mein Freund, Commander Sandilands …«

Zu spät bemerkte Tilly ihren Fauxpas. Überraschenderweise war es Mathurin, der unabsichtlich die Situation rettete. »Marinemann, wie? Hätte ich gleich wissen müssen! Sind mit dem Kopf zu nahe an den Segelbaum geraten, wie? Was?« Er lachte und sah auf Joes vernarbte Stirn.

»Tut mir leid, Joe! Ich hätte mit deinem Rang nicht so herausplatzen sollen.« Sie lächelte die anderen beiden süßlich an. »Ihr wisst ja, wie diese Kriegshelden sind! Sie hassen es, daran erinnert zu werden.«

Sir Montagu machte auf Joe nicht den Eindruck, als habe er eine Ahnung von Kriegshelden oder dem Krieg. Sein umwerfend gutes Aussehen wurde von einer Fleischigkeit verschandelt, die er sich in einem trägen Leben reichen Nichtstuns angeeignet hatte. Sein dichtes, schwarzes Haar war aus der Stirn gestrichen und mit Brillantine an den Schädel geklebt. Die dunklen Augen funkelten und wären in einem weniger aufgedunsenen Gesicht hübsch gewesen.

»Nennen Sie mich einfach Joe.«

»Monty, hallo. Wollen Sie etwas Champagner?«

Joe fing den Blick des Maître d’hôtel auf, der diskret wartete, um ihre Wünsche zu erfüllen. »Schicken Sie uns den Kellner mit einer weiteren Flasche vorbei. Eine Ihrer besten, Emil«, sagte Joe mit Grandezza, in dem Wissen, dass die Flasche auf geheimnisvolle Weise irgendwie aufs Haus gehen würde.

Sie machten es sich in einer lockeren und bedeutungslosen Unterhaltung gemütlich. Nach einer angemessenen Pause bat Joe Joanna höflich um einen Tanz, und Mathurin bot Tilly seinen Arm. Er bewegte sich, wie Joe bemerkte, überraschend gewandt und energiegeladen in seinem schwarzen Smoking. Es amüsierte Joe, wie sehr Tilly in ihrer Rolle aufging und ganz offensichtlich Mathurin bezirzte.

Zwei Foxtrotts und eine weitere Flasche Champagner später fing Tilly Joannas Blick auf. Sie kicherten und zogen gemeinsam los, um sich die Nase zu pudern. Joe öffnete einen Knopf seiner Weste und beugte sich vertraulich zu Mathurin. Sein Blick folgte den Mädchen, die sich schwankend, Arm in Arm, durch die Menge fädelten.

»Mein Gott, wie jung sie noch sind!«, seufzte er auf. »Viel zu jung für zwei so alte, ungeschlachte Kerle wie uns. Warum haben wir uns darauf eingelassen?«

»Wohl verrückt, wie?«, grinste Monty. »Was Bräute angeht, gibt es so etwas wie zu jung nicht, sage ich immer.«

»Ach ja, natürlich. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, alter Freund!« Joe schien über diesen Gedanken mit einem überzeugend lüsternen Grinsen nachzudenken. Mathurin wäre sehr überrascht gewesen, wenn er erfahren hätte, dass sich Joe diese Information am Nachmittag beim angeekelten Durchblättern einer Akte besorgt hatte, die über Mathurin im Yard geführt wurde.

In diesem Moment traten die Mädchen zur Seite, überlegten, ob sie knicksen sollten, und verwarfen es als unangemessen, als eine große und elegante Frau vom Tanzboden zurückkehrend an ihnen vorbeiging. Joes Blick kam auf ihr zum Ruhen und folgte ihr, als sie an seinem Tisch in einer Wolke von  Gardenia vorüberschwebte. Verstohlen neigte er den Kopf, um ihre schmale, aber sinnliche Gestalt in dem hautengen Kleid aus irgendeinem goldenen Material und mit einem tiefen Rückenausschnitt besser sehen zu können.

Dann drehte er sich zu Mathurin, mit leerem Gesicht, er hatte offenbar völlig vergessen, worüber sie eben geredet hatten. Joe sammelte sich und nahm den Faden wieder auf. »Wie gesagt … ich will nicht unhöflich sein, alter Junge. Wir haben alle unsere Vorlieben … Wir sind eben Männer von Welt, was? Ich muss allerdings sagen, ich teile Ihre Begeisterung nicht. Ich habe alle Weltmeere durchsegelt, kenne siebzig Häfen von innen und außen. Könnte Ihnen Geschichten erzählen, bei denen sich selbst Ihnen die Nackenhaare kräuseln würden. Und wissen Sie, am Ende sucht man doch immer die Erfahrung. Erfahrung und Reife.« Er stieß einen weltmüden Seufzer aus. »In der ars erotica gibt es für mich keine neuen Kapitel mehr, aber wenigstens kann ich vermeiden, immer wieder auf Seite eins, Kapitel eins zu blättern. Diese kleinen, englischen Mädchen machen nur Ärger!« Er hatte diesen Unsinn schon von seinem Saufkumpan Edgar Troop gehört, einem Bordellbesitzer in Simla. »Was soll’s, würden Sie vermutlich dazu sagen? Es liegt eben nicht jedem, seine Angelrute in demselben überfischten Teich auszuwerfen!«

»Soll das alles irgendwohin führen?«, fragte Mathurin, und seine schweinischen Gesichtszüge funkelten vor Listigkeit. »Das ist ein Nachtclub, kein Beichtstuhl.«

Joe grinste und beugte sich näher zu seinem Opfer. »Ihnen kann man nichts vormachen! Ich sehe schon, ich sollte meine Karten auf den Tisch legen! Ehrlich gesagt, habe ich tatsächlich etwas zu beichten. Wir sind nicht rein zufällig an Ihren Tisch geführt worden …«

Mathurin winkte lässig ab. »Dachte mir doch gleich, dass sich ein gefalteter Geldschein zu den anderen in der übervollen Hosentasche dieses Speichelleckers gesellte.«

»Ich wollte Ihnen begegnen, wollte Sie um einen Gefallen bitten. Es ist eine ziemlich heikle Angelegenheit …« Joe zögerte.

»Sie sprechen mit der Verkörperung der Diskretion«, erklärte Monty auffordernd. »Einen Gefallen, wie? Ich erweise den Leuten oft Gefälligkeiten. Sie wären überrascht, zu hören … aber wie ich immer sage, im Vergleich zu mir sind verschlossene Austern geschwätzig. Aber wenn ich den Leuten gefällig bin, zeigen sie sich mir im Allgemeinen gern erkenntlich.« Sein Blick wanderte den verschwindenden Mädchen  hinterher und, da war Joe sicher, ruhte dabei lasziv auf Tilly. »Vielleicht sind Sie in der Lage, mir einen ähnlichen Gefallen zu erweisen?« Er grinste schmutzig, zufrieden mit seiner Subtilität.

Joes rechte Faust ballte sich, und einen Moment lang erwog er die Befriedigung, sie Mathurin ins Gesicht zu schlagen und zu hören, wie die Knochen barsten, gegen den Stress ab, den eine solche Szene im Kit-Cat verursachen würde, ganz zu schweigen bei Scotland Yard. Er lockerte seine Hand wieder und griff nach der Champagnerflasche. »Es ist meine feste Absicht, mich auf angemessene Weise erkenntlich zu zeigen«, sagte er.

Mathurins Interesse war geweckt. »Dann schießen Sie los, alter Junge. Fragen Sie einfach. Aber wenn ich Sie der entzückenden Gräfin vorstellen soll« - er wies auf die Frau in Gold, die sich zu einer Gruppe auf dem Balkon gesellt hatte -, »dann vergessen Sie es!« Er lachte bellend. »Es gibt Berge, die kann nicht einmal ich erklimmen!«

Joe fiel nicht in das Lachen mit ein. »Nein, ich habe eine Einführung im Sinn, die durchaus in Ihrer Macht liegt. Ich arbeite, wie Sie wahrscheinlich erraten haben, für die Admiralität. Dort habe ich eine bestimmte Dame gesehen und aus der Ferne bewundert, bei der ich zu gern einmal anlegen würde. Eine quirlige und beliebte Rothaarige, die, wie ich aus berufenem Munde weiß, Ihre Cousine ist …«

Es trat eine bestürzte Stille ein.

»Großer Gott! Beatrice? Wollen Sie damit sagen, dass Sie auf Beatrice scharf sind? O mein Gott, wie entsetzlich!«

»Was ist daran so entsetzlich? Ich habe gehört …«

»Da können Sie einen darauf lassen, dass das entsetzlich ist, Sie Scherzkeks! Soll das ein Witz sein? Wo zum Teufel waren Sie die letzten beiden Tage?«

Joe erwiderte steif: »Es geht Sie zwar nichts an, aber ich war  drei Stockwerke unter dem Admiralitätsgebäude im Kryptographieraum. Bin heute Abend gerade noch rechtzeitig aufgetaucht, um zu duschen und mich zu rasieren«, improvisierte er.

Mathurin entspannte sich. »Aha. Dann können Sie es natürlich nicht gehört haben. Bereiten Sie sich auf einen Schock vor, Mann.« Er verkündete seelenruhig: »Bea hat sich ermorden lassen. Samstagnacht. Im Ritz. Sie ist tot.«

Joe verzog sein Gesicht, von Unglauben über Schock bis zu Bestürzung, und machte dazu passende Geräusche. Mathurin schien es zu genießen, eine so aufmerksame Zuhörerschaft zu haben, und stürzte sich in einen munteren Bericht über den Abend, den er auf dem Geburtstagsfest seines alten Verwandten verlebt hatte.

»… darum glaube ich, dass ich der letzte Mensch war, mit dem sie sprach, bevor sie um Schlag Mitternacht den Saal verließ, um in ihren Tod zu spazieren«, erklärte er theatralisch. »Sie hat einen Einbrecher in ihrem Zimmer überrascht, das sagen alle, und gleich darauf waren wir von Horden von Bullen umgeben. Sie ist einfach verschwunden, als die Band wieder einsetzte. Ich habe da schon nicht mehr getanzt - nach einem Quickstep, einem Foxtrott - oder waren es zwei? - und einer Rumba reichte es mir bis obenhin. Joanna muss jemand anderen gefunden haben, mit dem sie tanzen konnte. Mitten im ›umtscha, umtscha, da, da, da‹ ließ jemand die Band aufhören, und alle sollten auf ihre Plätze zurückkehren. Beamte des Yard zirkulierten in unserer Mitte und machten sich Notizen. Sie haben sogar die Band verhört! Joanna ist vor all dem geflohen - sie ist nach Hause, bevor alles richtig losging. ›Frauenprobleme‹, nennt sie es, aber sie scheint nur darunter zu leiden, wenn sie sich langweilt, wie mir auffiel. Ich mache ihr keinen Vorwurf. Familienfeste … nicht gerade besonders lustig für eine junge Frau. Schließlich platzte jemand damit heraus, und man ließ uns gehen. Zong! Eben noch das strahlende Leben - auf irgendeiner Pirsch, wie ich vermutete - und ein paar Tänze später ist es mit ihr aus und vorbei!«

Joe konnte nur unzusammenhängende Beileidsbezeugungen murmeln.

»Tut mir leid, alter Junge - dieses Boot werden Sie nicht entern! Aber eine Minute … wenn Reife und Erfahrung Ihren Boiler zum Kochen bringen, dann wäre bestimmt meine Tante Cécile … sie ist nämlich Französin, müssen Sie wissen …«

Er plapperte weiter und Joe betete, dass Tilly bald zurückkommen möge.

 

Eine halbe Stunde später, gerade als die Speisekarten gereicht wurden, bekam Tilly eine so entsetzliche Migräne, dass sie umgehend nach Hause musste. In der Abgeschiedenheit des Rücksitzes ihres Taxis sahen sie einander an und lachten erleichtert auf.

»Tut mir leid, Sir. Ich hätte es nicht ertragen, Monty zuzusehen, wie er Austern schlürft.«

»Verdammt! Kein letzter Stehblues mit Ohrläppchenknabbern für mich!«, murmelte Joe.

»Und wir haben auch nicht gehört, wie uns die Band mit  ›Three o’clock in the morning‹ zum Kehraus aufspielt! Macht es Ihnen etwas aus?«

»Nein. Ihre Lizenz läuft ohnehin um zwei aus. Ich hätte die Geschäftsführung verhaften müssen. Bin froh, dass mir das erspart blieb«, meinte Joe. »Ich kann es für Sie singen, wenn Sie mögen.«

Joe teilte ihr sein Gespräch mit Mathurin mit und endete mit den Worten: »… wenn Sie also in der Gerüchteküche hören, dass ein bestimmter Polizeicommander ein degenerierter Lüstling ist, der mit Mathurins lustiger, alter Tante nach Antibes durchgebrannt sein soll, dann ersticken Sie diese Gerüchte bitte sofort im Keim!«

»Wenn ich das tun kann, ohne meinen eigenen Ruf zu diskreditieren, mache ich das gern, Sir. Aber es hat den Anschein, als sei Monty fein raus. Ich habe Joanna dazu gebracht, mir alles über den Abend zu erzählen - gar kein Problem, sie floss über vor Begeisterung für dieses Intrigenspiel. Und alles, was sie sagt, bestätigt Mathurins Aussage. Nur ein kleines Detail am Rande fand ich ziemlich faszinierend.«

»Raus damit, Westhorpe.«

»Tja, erinnern Sie sich, dass Sergeant Armitage davon überzeugt war, Dame Beatrice habe jemand quer durch den Saal ein Zeichen gegeben, bevor sie nach oben ging?«

»Ja.«

»Joanna weiß, wem sie es gegeben hat.«




15. KAPITEL

Ihr Taxi bog auf die Park Lane, und plötzlich wurde Joe klar, dass ihm Zeit und Gelegenheit entglitten, dass der Fall bereits außerhalb seiner Kontrolle lag. Er beugte sich vor. »Fahrer, etwas langsamer, bitte.«

Es war nicht das erste Mal, dass der Taxifahrer diese Bitte zu hören bekam. Er grinste, fuhr entgegenkommenderweise an den Bürgersteig und zuckelte mit zehn Meilen die Stunde weiter.

»Gute Idee, Sir. Wir sind fast zu Hause. Sie können mit hineinkommen, wenn Sie möchten, aber ich würde Ihnen davon abraten. Mein Vater wartet immer auf mich. Er hat eine kleine Liste von Männern erstellt, auf die er womöglich nicht die Hunde hetzt, und Sie wurden dieser Liste hinzugefügt. Ehrlich gesagt, sind Sie ziemlich hoch eingestiegen. Er meinte, er mag die Art, wie Sie sich geben. Ich dachte, ich sollte Sie besser warnen.«

»Ich stehe auf einer Menge Listen«, erwiderte Joe leichthin. »Ich bin sehr geschickt darin, auf Auffahrten einen Abflug zu machen. Ich bevorzuge vor allem die mit Lorbeer gesäumten Auffahrten.«

Tilly griff nach seiner Hand und drückte sie. »Meine Güte, mit Ihnen kann man sich aber angenehm unterhalten, Joe«, meinte sie leise. »Joanna war es«, fuhr sie eiligst fort.

»Joanna? Was war Joanna?« Joes Sinne wirbelten immer noch von der plötzlichen Zurschaustellung von Herzlichkeit und - konnte er sich da getäuscht haben? - Zuneigung.

»Joanna war die Person, der Dame Beatrice ein Signal gab.«

»Wie bitte? Aber warum um alles …?«

»Meine Freundin mag so aussehen, als sei sie aus demselben Material geschnitzt wie eine Zuckermaus, aber lassen Sie sich davon nicht täuschen!«

»Ich gehe davon aus, dass einem der intime Verkehr mit Monty die Augen für die Welt öffnet?«

»Tja, Joanna ist intimem Verkehr von Zeit zu Zeit nicht abgeneigt, aber nicht mit Monty.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie hat mir erzählt, dass sie ihn hinhält. Kein Herumgeschmuse vor der Ehe. Sie ist eiskalt, wissen Sie, zäh wie Leder und ziemlich geschäftstüchtig. Monty mag für Sie nicht wie ein guter Fang aussehen, aber glauben Sie mir, als Ehekandidat ist er nicht zu verachten. Er hat einen Titel und bekommt einen noch größeren verliehen, sobald sein Großvater stirbt. Der alte Herr soll angeblich auf der Kippe stehen und rasant abbauen. Monty hat außerdem Verbindungen zur Joliffe-Seite, und da gibt es Geld.«

»Er wird es brauchen! Der Junge hat teure und gefährliche Geschmäcker.«

»Stimmt. Ich habe das Gefühl, dass mit den Mathurin-Finanzen nicht alles zum Besten steht … Ich durfte mir ihren Verlobungsring genauer anschauen. Er war riesig, aber altmodisch. Ich glaube, er hat ihn seiner Großmutter abgeluchst, anstatt Joanna die Wahl zu lassen, sich bei Asprey einen Diamanten auszusuchen.«

Joe fragte sich einen Augenblick lang, wie er ohne Westhorpes weibliche Einblicke und ihren einzigartigen Zugang zu den Damentoiletten Londons zurechtkommen sollte.

»Joannas Aussage stützt jedoch Audreys Version von Dame Beatrices Neigungen, Sir. Sie hat herzlich darüber gelacht. Joanna hätte das nicht vielen Frauen anvertraut, aber sie weiß,  was ich tue, und geht davon aus, dass ich nicht gleich in Ohnmacht sinke, wenn sie es mir erzählt. Auf der Party hat sich Beatrice zu ihnen gesellt und sich offenbar sehr gut mit Joanna verstanden. Sie muss etwas in ihr gesehen habe, denn sie machte ihr einen unanständigen Vorschlag. Sie lud Joanna ein, auf ihr Zimmer zu kommen. Im Beisein von Monty! Joanna ist sich nicht sicher, ob er es gehört hat, aber gesagt hat er jedenfalls nichts.«

»Dann hat ihr Dame Beatrice von der Tür einen letzten verführerisch-lockenden Blick zugeworfen und ist verschwunden. Kein Wunder, dass Armitage das übersehen hat. Er suchte bei den Kerlen nach einer Reaktion! Das erklärt auch, warum sie die Tür unverschlossen, vielleicht sogar offen stehen ließ. Möglicherweise rief sie ihrem Mörder sogar ein freudiges ›Herein!‹ entgegen«, meinte Joe schaudernd.

»Aber wer kam durch die Tür? Hat Cousin Monty rot gesehen und war bereit, den Schürhaken zu schwingen, um die Ehre seiner Verlobten zu rächen? Das kann ich mir einfach nicht vorstellen, Sir. Selbst wenn er sich ungesehen von der Feier hätte entfernen können.«

»Nicht wegen der Ehre. Ich glaube, für die Ehre würde Monty nicht einmal ein Fischmesser anheben. O Gott! Wir sind da! Und alle Lichter sind an, wie ich sehe. Einen Augenblick, Fahrer … Tilly, keinerlei Notizen, vergessen Sie das nicht! Das war ein absolut inoffizieller Abend. Aber höchst erfreulich …«

Er hätte mehr gesagt, aber sie drehte sich zu ihm und legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Ich hatte einen wunderschönen Abend! Gute Nacht, Joe.« Ein rascher Kuss auf die linke Wange, und weg war sie.

 

Er blieb sitzen, gefangen in verstörenden Gedanken und mit dem Wunsch, er hätte nicht so viel Champagner getrunken.

»Wohin jetzt, Sir?«

Die taktvolle Frage des Taxifahrers brachte ihn zu einer Entscheidung. »Scotland Yard. Zum Eingang an der Derby Street.«

»Hat die junge Dame Ihnen bei der letzten Umarmung die Armbanduhr geklaut, Sir?«

Joe lachte. »Nein, nicht die Uhr.« Als ob er auf Nummer sicher gehen wollte, sah er demonstrativ auf seine Armbanduhr. Weit nach 23 Uhr. Was erhoffte er zu dieser späten Stunde noch zu erreichen? Sich über einen totgeborenen Fall das Hirn zu zermartern? Aber möglicherweise wartete auf seinem Schreibtisch eine Lieferung Notizen von Cottingham, den er mit einem Tagesplan voller Polizeiarbeit losgeschickt hatte, bevor die Axt niedergesaust war. Joe war viel zu aufgedreht, um direkt nach Hause zu fahren, und er besaß auch nicht die Unverfrorenheit, sich im Smoking mit Lippenstiftspuren auf der linken Wange und nach Champagner und Zigarren riechend Maisies scharfer Zunge und ihren wissenden Kommentaren zu stellen. Eine Stunde verstohlener Arbeit würde seine sprunghaften Gedanken beruhigen. Scotland Yard schlief nie. Vom Erdgeschoss bis zum Dach brannte Licht, als er aus dem Taxi stieg. Der Uniformierte am Eingang salutierte und winkte ihn durch. Als er auf dem Weg zur Treppe an der Empfangstheke vorbeikam, wurde er von dem wachhabenden Sergeant eifrig herangewunken.

»Sir! Commander Sandilands! Was für ein Glück! Wir haben schon versucht, Sie zu erreichen. Da ist etwas hochgekommen. Buchstäblich, Sir! Zwei Beamte der Wasserschutzpolizei sind hier und wollen nicht eher gehen, bis sie Sie gesprochen haben.«

Joe ging verwundert zur Theke, und der Sergeant öffnete die Bürotür hinter sich und rief: »Alf! George! Ich habe ihn! Er gehört euch.«

Alf und George leerten ihre Kakaobecher, eilten aus dem Büro und blieben vor ihm stehen, wobei sie ihn auf Polizeiart gründlich taxierten. Sie trugen das obligatorische Regencape und marineähnliche, spitze Mützen und sahen äußerst entschlossen aus. Der Anführer sah unsicher von Joe zum wachhabenden Officer, der ein Grinsen unterdrückte und meinte: »Ja, auf den habt ihr gewartet. Commander Sandilands.«

»Ich bin außer Dienst«, murmelte Joe, der sich bewusst war, dass er aussah, als sei er gerade aus einer Nebenrolle in einem bissigen Gesellschaftsstück im Lyric von der Bühne geschlendert. »Sandilands. Was kann ich für Sie tun?«

»Sie können für uns eine Leiche identifizieren, Sir. Sie liegt auf dem unterirdischen Revier an der Waterloo Bridge. Eine frische Leiche - ist höchstens seit einer Stunde im Wasser. Ein Selbstmord.«

»Ich helfe natürlich gern«, meinte Joe und unterdrückte seine aufkeimende Gereiztheit. »Aber Selbstmorde fallen nicht in meinen Zuständigkeitsbereich. Können Sie nicht einfach die üblichen Kanäle verfolgen?«

In ein stinkendes Loch an der Brücke gelockt zu werden, war das Letzte, was er jetzt wollte. Die Wasserschutzpolizei, der einzige Teil der Truppe, den die Bürger und Bürgerinnen von London wirklich in ihr Herz geschlossen hatten, wurde von Joe ebenfalls bewundert, aber an diesem Abend wollte er nichts mit ihr zu tun haben. Die Wasserschutzpolizei vereitelte nicht nur Diebstähle, Piraterie und Schmuggel in den Hafenanlagen, sie patroullierten auch die finsteren Winkel der Themse, welche die Unseligen, die es trieb, sich das Leben zu nehmen, als letzte Ruhestätte bevorzugten. Manchmal waren die Schnellboote mit den drei Mann Besatzung so rasch an Ort und Stelle, dass die Leichen herausgefischt wurden, noch bevor sie den letzten Atemzug getan hatten, und in diesem kalten, nach Karbol riechenden, kleinen Steinkabuff bei den Brückenbögen drückten und trommelten die Beamten so lange auf das Opfer ein, das auf dem Rollbett mit Segeltuchbezug lag, bis - ob es das wollte oder nicht - das dunkle Flusswasser aus seinen Lungen spritzte und durch lebensspendenden Sauerstoff ersetzt wurde.

»Die üblichen Kanäle nutzen uns hier nichts, Sir. Wir brauchen Sie. Sie müssen nur einen Blick auf den Leichnam werfen, bevor er ins Leichenschauhaus kommt. Dauert keine Minute und spart uns Stunden.«

»Warum gerade ich?« Joe schauderte. Die Euphorie des Abends war verflogen, ließ nichts in ihm als eine kalte Vorahnung.

»Wir konnten keinen Ausweis finden, Sir. Keine Papiere, keine Namensschilder auf den Kleidungsstücken, gar nichts. Außer einer Sache in ihrer Tasche.«

»Ihrer Tasche?«

»Die Tote ist eine junge Frau, Sir.«

Er fummelte unter seinem Regencape und hielt ein kleines, weißes Objekt hoch.

»Wir hatten Glück, dass wir eintrafen, bevor die Tinte verlief. Man kann es gerade noch erkennen.« Er las von der Karte ab: »›Commander Joseph Sandilands, New Scotland Yard, London. Whitehall 1212.‹ Es ist Ihre Visitenkarte, Sir.«




16. KAPITEL

Einen Augenblick lang erstarrten Joes Gesicht und Gliedmaßen. Als er seine Stimme schließlich wiederfand, stieß er mit militärischer Präzision hervor: »Waterloo Bridge. Zu dieser Nachtzeit bekommen wir nie ein Taxi. Eine halbe Meile von hier? Das laufen wir in fünf Minuten.«

Er rannte aus der Tür, bevor die Wasserschutzpolizisten wussten, wie ihnen geschah. Sie hetzten hinter ihm her, mit donnernden Stiefeln und fliegenden Capes.

Als die Tür hinter ihnen zufiel, erhaschte der wachhabende Sergeant den Blick eines vorbeikommenden Constables, der die merkwürdige Szene beobachtet hatte. »Struth! Das hat ihn in Bewegung gebracht! Hast du sein Gesicht gesehen, als bei ihm der Groschen fiel? Ich frage mich, wie vielen Frauen der alte Furz in letzter Zeit seine Karte gegeben hat?«

»Klingt für mich nach einem Fall unerwiderter Zuneigung«, kommentierte der Bobby sentimental. »Hat wahrscheinlich irgendeinem armen Mädchen das Herz gebrochen.«

 

Joe stampfte über das Embankment. Seine Abendschuhe fanden gefährlich wenig Halt auf dem nassen Pflaster. Er sah nach vorn, durch die lichten Bäume, die den Fluss säumten, zu der schimmernden Linie blassgelber Lampen der Brücke. Kleopatras Nadel. Mehr als die Hälfte schon geschafft. Joe riss sich die Fliege herunter und fummelte den Kragen auf. Er rannte weiter, froh zu hören, dass seine Eskorte hinter ihm keuchte und fluchte.

Drei junge Frauen. Er hatte seine Visitenkarte drei jungen Frauen gegeben und zwar erst gestern. Mit Grauen listete er sie auf. »Audrey … Melisande … und ihrem Baby …« Sein Herz tat einen Sprung, drohte, ihm den Atem zuzuschnüren. »Und der kleinen Dorcas.«

Er hätte dem Sergeant eine einfache Frage stellen können, die die Auswahl auf eine beschränkt hätte: blonde, rotbraune oder schwarze Haare? Er wusste sehr wohl, warum er diese Frage nicht gestellt hatte. Ein Name von dieser Liste wäre mehr gewesen, als er hätte ertragen können, und er wollte nicht riskieren, dort an der Empfangstheke Gefühle zu zeigen.

Es musste Dorcas sein, beschloss er. Von der Grausamkeit ihrer Großmutter in die Verzweiflung getrieben, war sie nach London durchgebrannt und hatte die Zahl der gestrandeten und verwahrlosten Kinder erhöht, die zu Tausenden durch die kalten Straßen der Hauptstadt zogen. Er war freundlich zu ihr gewesen. Armitage hatte ihr schmeichelnde Aufmerksamkeit gezollt. Vielleicht hatte sie versucht, einen von ihnen zu kontaktieren? Er rannte weiter bis ans Ziel. Ohne ein Wort zu wechseln, blieben sie alle stehen, schnappten mit den Händen auf den Knien nach Luft, versuchten, sich zu fangen, bevor sie den bedrückenden, kleinen Rettungsraum betraten. Der ältere der beiden Wasserschutzpolizisten warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Ist schon in Ordnung, Sir. Sie geht nirgendwohin, wer immer sie sein mag. Fünf Minuten hin oder her bedeuten der Toten nichts.«

»Für mich ist es eine verdammte Ewigkeit«, erklärte Joe leidenschaftlich.

Ein Schleppkahn hupte traurig, ein Echo seiner Worte. Der Übelkeit verursachende Gestank der Verwesung stieg von dem Schlick unter ihnen auf. Es war Ebbe, und mehrere Meter übel riechender Schlamm säumten das tiefschwarze Ufer.

»Machen wir weiter, einverstanden?«

Sie tauschten Blicke aus, nickten und gingen hinein.

Ein dritter Polizist saß bei einer Tasse Tee, einen qualmenden Aschenbecher auf dem Boden zu seinen Füßen, und füllte das Kreuzworträtsel auf der Rückseite des Evening Standard aus. Er nahm Haltung an, als sie eintraten. Mitten im Raum, auf einem immer noch tropfenden Rollbett, lag eine Gestalt unter einem weißen Laken. Der Duftcocktail aus Karbol und Bleiche schien beinahe eine Erleichterung nach dem Gestank des Flusses. Als Joe vortrat, um das Laken anzuheben, hörte er zu seinem Entsetzen hinter sich eine Stimme zitieren:»One more unfortunate,  
Weary of breath,  
Rashly importunate,  
Gone to her death!  
Take her up tenderly,  
Lift her with care,  
Fashioned so slenderly,  
Young and so fair!«





Joe drehte sich um und fauchte den Sergeant wütend an: »Wer oder was ist das, verdammt noch mal?«

Beschwichtigend flüsterte der Sergeant: »Ein Zeuge, Sir. Er war auf der Brücke, als sie gesprungen ist.«

Eine bärengleiche Figur schwankte in den Lichtkegel, den eine einsame Glühbirne warf, und zeigte sich.

»Ein Penner, Sir. Harmlos. Wir kennen ihn gut. Hat sich mit der Information gemeldet, und wir baten ihn zu bleiben, falls seine Aussage nötig sein sollte. Er heißt Arthur.«

Joe wandte sich dem Mann zu. »Arthur? Danke, dass Sie geblieben sind. Und danke für Ihr Mitgefühl. Und nun, meine Herren, sollen wir?«

Der Constable trat respektvoll vor und hob das Laken.

Joe starrte.

»Eine junge Frau« hatte der ältliche Sergeant gesagt. Und im Tod, ohne die kokette Künstlichkeit, das Puppengesicht von einem Schwall blonder Locken umrahmt, hatte Audrey zusammen mit ihrem Leben auch viele Jahre abgeworfen.

»Kennen Sie sie, Sir?«, wollte der Sergeant milde wissen.

»Ja. Audrey Blount. Miss Audrey Blount. Ich kann Ihnen ihre Adresse geben. Eigentlich zwei Adressen. Sie hat eine Schwester in Wimbledon, soweit ich weiß. Ich habe sie gestern befragt … war es gestern? … Jedenfalls war es am Sonntag. Ja, Sonntag. Sie können sie jetzt ins Leichenschauhaus bringen. Ich sorge für eine polizeiliche Autopsie. Das ist ungewöhnlich, ich weiß, aber es gibt besondere Umstände. Ich lasse auch ihre nächsten Angehörigen informieren. Sind Sie absolut sicher, dass es ein Selbstmord war?«

»Sie sollten sich mit dem alten Arthur unterhalten, Sir. Sie werden feststellen, dass er hinsichtlich der Ereignisse sehr sicher ist.«

»Das werde ich gern tun.« Er sah sich in dem übervollen und ungemütlichen Raum um. »Aber nicht hier. Ich könnte etwas frische Luft gebrauchen. Wie ist es mit Ihnen, Arthur? Sollen wir zur Brücke hochgehen, und Sie erzählen mir von dem Vorfall?«

»Hier, nehmen Sie dieses Cape, Sir«, sagte der Sergeant. »Da oben kann es recht zugig werden, und es kommt Nebel auf.«

Joe trat zu der Leiche und sprach einen weiteren Vers aus dem traurigen Gedicht von Thomas Hood. Er hatte es immer gehasst, aber hier, in dieser entsetzlichen Umgebung, drängte es sich ihm mit schauerlicher Angemessenheit auf.

»Touch her not scornfully  
Think of her mournfully  
Gently and humanly  
Not of the stains of her …«


Seine Stimme brach einen Augenblick, und der tiefe Bariton hinter ihm beendete das Gedicht für ihn.

»All that remains of her  
Now is pure womanly.«


Joe presste die Hand auf die Augen. Der Sergeant reichte ihm ein sauberes Taschentuch. »Hier. Es ist das Karbol, Sir. Die Dämpfe können einem in die Augen steigen, wenn man sie nicht gewohnt ist.«

 

»Wir sollten zur Brückenmitte gehen. Sie werden feststellen, dass die Luft dort frischer ist … Tut mir leid, ich kenne Ihren Rang nicht«, sagte Arthur in einer Stimme, die in einen Londoner Club gepasst hätte.

»Commander Sandilands. Kriminalpolizei.«

»Ach ja? Freut mich sehr. Mein Name ist Arthur, wie Sie schon gehört haben. Manchmal nennt man mich auch scherzhaft König Arthur, und das hier …« - er breitete die Arme über die Länge der Brücke aus - »... ist mein Königreich.«

»Soweit ich weiß, werden Herren der Straße nicht gerade ermutigt, sich auf den Brücken Seiner Majestät häuslich niederzulassen«, erwiderte Joe mit derselben theatralischen Grandezza, der sich auch sein Begleiter bediente.

»In der Tat. Aber es freut mich, sagen zu können, dass ich hier geduldet werde. Diese wunderbare Brücke - und als Mann, der das Seltene, das klassisch Korrekte, das Missverstandene zu schätzen weiß, bin ich einer Meinung mit Canova,  der diese Brücke zur entzückendsten ganz Londons erklärte - wird häufig von Touristen besucht. Touristen haben viel Geld, das sie gern ausgeben und auch gern spenden, und vor allem unsere amerikanischen Vettern haben sich meiner Erfahrung nach als überaus großzügig erwiesen. Sehr großherzig. Aber sie verachten Bettler - und es ist ihnen peinlich, wenn sie angebettelt werden. Also unterhalte ich sie, um mir ein paar Schilling zu verdienen. Ich erzähle ihnen die Geschichte der Brücke, ich erkläre ihnen die Gebäude im Norden und im Süden, von St. Paul bis zu Big Ben, und ich untermale meine Reden immer mit dazu passenden Gedichtzeilen.«

»Mir ist Ihr Talent für poetische Ergüsse nicht entgangen«, sagte Joe. »Können wir jetzt mit dem Unsinn aufhören, das Geschnatter einstellen und zum Punkt kommen?«

Arthur lächelte. »Sie mögen sich der plumpen, transatlantischen Sprechweise bedienen, die derzeit in Mode ist, aber ich bin nicht sicher, ob ich meinen Stil für ein polizeiliches Verhör ändern kann. Gleichwohl will ich es versuchen.«

»Was waren Sie in Ihrem früheren Leben? Lehrer? Butler?«

Ein undefinierbares Gefühl blitzte in den Augen des alten Mannes auf, als er rasch erwiderte: »Zu meiner Zeit übte ich beides aus. Darauf kommt es nicht an.«

Er ging schneller, und Joe trabte neben ihm her, froh über den Schutz des Polizeicapes, da eine kühle Brise zur Mitte der Brücke hin aufkam. Arthur wies auf die Nische in der Mitte, die sich auf der nordöstlichen Seite der neunbögigen Brücke befand, mit Blick auf die St.-Paul’s-Kathedrale. Hinter ihnen, zur Linken, funkelten die Lichter des Savoy-Hotels und versprachen verführerisch Wärme und Wohlbehagen. Ein schimmerndes Wunder. Und nur wenige Meter entfernt, unter Joes Füßen, getrennt von einer niedrigen Balustrade, schlängelte sich der schwarze Fluss, der Audrey das Leben genommen hatte. Joe hasste es, Flüsse zu überqueren. Sie waren lebendig. Sie  hatten einen Charakter wie eine Schlange, finster, und das stieß ihn ab. Er umklammerte das Granitgeländer, als sie sich darüberbeugten. Es linderte seine Höhenangst, konnte sie aber nicht gänzlich vertreiben. Während sie fasziniert nach unten schauten, läutete Big Ben mit zwölf Schlägen Mitternacht ein.

»Hier hat sie gestanden.«

»Und wo waren Sie?«

»Dort, in der nächsten Nische. Ich wollte mich gerade zur Ruhe betten.« Arthur zog zwei Pennymünzen aus den Tiefen seines felligen Mantels und hielt sie Joe vor die Nase. »Sie dürfen einen nicht wegbringen, wenn man sichtlich über Mittel verfügt, und zwei Penny ermöglichen mir eine Übernachtung. Ich habe immer zwei Penny dabei.«

»Sehr schön. Gehen wir zu Ihrer Nische, damit Sie mir erzählen können, was passiert ist. Versuchen Sie, sich kurz zu fassen und klar auszudrücken, Arthur. Ich habe bereits eine lange Nacht hinter mir, und dabei ist es erst Mitternacht.«

»Das ist mir schon aufgefallen, Commander. Zuerst die Zeit. Sie werden den genauen Zeitpunkt wissen wollen«, fing er flott an. »Die Genauigkeit wird von Big Ben da drüben garantiert. Die Dame kam zwei Minuten, bevor es Viertel vor neun schlug, auf die Brücke. Ich näherte mich ihr, und sie war so freundlich, mir aus ihrer Tasche ein Sixpencestück zu reichen. Ja, sie hatte eine Tasche. Diese wurde bei der Leiche nicht aufgefunden. Das ist oft so. Die Taschen werden weggespült und von Gassenjungen eingesammelt, die sie nicht abgeben. Hübsches Mädchen, gut gelaunt, hätte ich gesagt. Ich dachte, sie ist auf dem Weg zu einer Verabredung. Sie hatte diesen Ausdruck gedämpfter Erregung an sich.«

»Sie erweckte nicht den Eindruck, Selbstmord begehen zu wollen?«

»Nein. Ich hätte mich emsig bemüht, sie von ihrer Absicht  abzubringen, hätte ich eine solche Intention auch nur vermutet.«

Joe fand, ein Eingreifen von Arthur hätte das Gleichgewicht umkippen lassen können. »Und dann?«

»Sie blieb in der mittleren Nische stehen. Sie sah abwechselnd hinunter zum Fluss und die Brücke entlang. Ich nahm an, dass sie auf jemanden wartete. Während sie noch dort stand, schlug Big Ben ein Viertel vor neun.«

»Können Sie etwas über die Umstände erzählen? Licht? Sichtverhältnisse? Waren noch Menschen unterwegs?«

»Es war der düsterste Augenblick des Tages. Exakt zwischen Sonnenuntergang um 20 Uhr 30 und dem Zeitpunkt eine halbe Stunde später, in dem die Lichter angehen. Es war kaum jemand unterwegs. Das ist immer ein sehr stiller Moment. Ein Pärchen ging vorbei. Sie wechselten auf die andere Seite der Brücke, als sie mich sahen. Einige Taxis fuhren vorbei. Der 20-Uhr- 45-Bus kam pünktlich vorüber. Ich legte mich hin, darum konnte ich sie nicht mehr sehen, aber ich konnte sie noch hören. Ein paar Minuten nach ihrer Ankunft begrüßte sie jemanden und unterhielt sich mit ihm. Einige Minuten später, aber noch bevor es zur vollen Stunde schlug, hörte ich einen Schrei, obwohl ich es anfangs für eine Schiffssirene hielt. Und dann bekam ich den Aufprall auf dem Wasser mit. Ich stand auf und sah mich um, und die Nische war leer. Die Lichter waren noch nicht eingeschaltet, und ich konnte in der Dunkelheit nur wenige Meter sehen. Ich dachte, sie hätte ihre Verabredung getroffen, und man sei gemeinsam zum Embankment gegangen.

Kurz nach halb zehn wurde ich von der Wasserschutzpolizei gestört, und ich bot ihnen freiwillig meine Beobachtungen an. Ich nehme an, man wird auch die Zeugenaussage des Menschen benötigen, der als Letzter mit ihr sprach. Derjenige, den sie zu erkennen schien. Er kam an mir vorbei, bevor er sich ihr näherte.«

»Mein Gott!«, rief Joe. »Wissen Sie, was Sie da sagen?«

»Aber ja. Ich hoffe, ich drücke mich verständlich aus.«

»Wer war der Mann? Können Sie ihn mir beschreiben?«

»Nichts einfacher als das, Commander!« Die alten Augen blinzelten schelmisch. »Es war ein Polizist!«




17. KAPITEL

Joe kämpfte seine Überraschung und seine Verärgerung nieder. Er war der Ansicht, dass er das meiste aus Arthur herausholen konnte, wenn er ein wenig Geduld zeigte und dem Mann erlaubte, seinen Augenblick im Rampenlicht zu genießen.

»Ein Polizist, den Sie vom Sehen kennen?«

»Natürlich. Es war der Beamte, der hier Streife läuft. Netter, junger Bursche. Bleibt immer auf ein Wort stehen. Es handelt sich um Constable Horace Smedley, und auf seinem Kragen steht die Dienstnummer 2382.«

»Haben Sie der Wasserschutzpolizei diese Information weitergegeben?«

»Ja. Schauen Sie!« Er zeigte zum südlichen Ende der Brücke. »Endlich werden sie aktiv. Sehen Sie das aufblitzende rote Licht? Sie signalisieren Constable Smedley, dass es sich um einen Notfall handelt. Sobald er es sieht, wird er in die geheimnisvollen Tiefen eines blauen Kabuffs eintreten, auf dem es glüht, und das darin befindliche Telefon zur Hand nehmen. Man wird ihn unverzüglich zum Revier zurückbeordern.«

Joe ärgerte sich, dass ihm die polizeiliche Vorgehensweise von einem Tippelbruder erklärt wurde, aber er bewahrte seinen höflichen Tonfall. »Wo können wir Sie finden, falls wir Sie erneut zu Ihrer Aussage befragen müssen, Arthur? Sind Sie immer hier anzutreffen?«

»Tagsüber ja. Nachts besuche ich eines der Rowton-Häuser, sofern meine Einnahmen gut gelaufen sind. Es kostet ein Sixpencestück pro Nacht oder sechs Sixpence pro Woche für eine anständige, wenn auch bescheidene Unterbringung und die Möglichkeit, ein Bad zu nehmen.«

Joe kannte diese hervorragenden Wohnheime für Obdachlose in und um London. »Und welches bevorzugen Sie?«, erkundigte er sich, obwohl er glaubte, die Antwort zu kennen.

»Das in der Bond Street natürlich«, meinte Arthur lächelnd.

»Tja, hier ein kleiner Vorschuss«, sagte Joe und fischte zwei Zehn-Schilling-Scheine aus seiner Innentasche. »Ich wäre Ihnen sehr verpflichtet, wenn Sie sich der Polizei zur Verfügung halten und die nächsten zwei Wochen in der Bond Street nächtigen würden.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein, Commander«, sagte Arthur.

 

Constable Smedley, Dienstnummer 2382, fand sich atemlos in dem unterirdischen Revier ein, nur wenige Minuten, nachdem Joe dorthin zurückgekehrt war. Er war fasziniert und wortgewandt und beantwortete eifrig Joes Fragen, um so, wie Joe vermutete, einen öden Streifendienst zu beleben.

»Sie haben sich also mit Arthur unterhalten und sind dann weiter die Brücke entlanggegangen? Erzählen Sie mir von der Dame, die Sie in der mittleren Nische angetroffen haben.«

Smedley gab eine lakonische, polizeitypische, handbuchgemäße Beschreibung von Audrey ab.

»Sagen Sie mir, warum Sie sich ihr genähert haben.«

»Das tue ich immer, Sir. Einsame Dame. Sie sah ein wenig verloren aus. Bei der Brücke besteht immer die Gefahr, dass es sich um Springer handelt, Sir. Dafür ist sie bekannt. Von welcher Seite man auch springt, man hat die beste Aussicht auf die Stadt. Und das Geländer ist niedrig. Die Selbstmordrate fiel ins Bodenlose - tut mir leid, Sir, es sollte kein Wortspiel werden -, während die Brücke repariert wurde, aber jetzt, wo das  Baugerüst entfernt wurde, steigt sie wieder stetig. Ich kann Selbstmörder immer erkennen!«

»Haben Sie die Dame für eine potenzielle Selbstmörderin gehalten?«

Der Constable dachte darüber nach. »Nun ja, offensichtlich habe ich mich geirrt … aber nein … sie kam mir nicht so vor, weil ich sie stehen ließ und weiterging. Sie hat mich mit einem Lächeln und ein paar Worten begrüßt... ›Ach, da sind Sie ja‹ oder so ähnlich, als ob sie erwartete, jemand zu sehen, den sie kannte. Dann wurde ihr klar, dass sie sich geirrt hatte. Sie wühlte in ihrer Manteltasche, zog eine Visitenkarte heraus und studierte sie. Prüfte die Einzelheiten. Sah sogar auf ihre Uhr. Eine kleine Pantomime, dachte ich. Sie will ihre ehrlichen Absichten auf der Brücke unter Beweis stellen. Für eine Selbstmörderin war sie eine verdammt gute Schauspielerin, Sir.«

»O ja, genau das war sie auch. Und die Karte befand sich in ihrer Manteltasche, nicht in ihrer Handtasche?«

»Ja, Sir. Irgendwie … wie bereitgelegt. Dabei trug sie eine Handtasche am Arm.«

»Die Tasche wurde noch nicht gefunden.«

»Das ist auch nicht zu erwarten. Normalerweise werfen sie zuerst ihre Tasche hinunter und springen dann hinterher.«

»Großer Gott! Aber sagen Sie, haben Sie während Ihres Rundgangs auf der Brücke noch jemand anderen gesehen?«

»Niemanden, Sir. Ich war mir bewusst, dass auf der anderen Brückenseite einige Leute vorbeigingen, aber nichts Ungewöhnliches. Der 20-Uhr-45-Bus fuhr vorbei. Er hält nicht auf der Brücke, Sir. Es war gerade dunkel geworden und Nebel kam auf. Die Lichter wurden erst einige Minuten später eingeschaltet. Wenn man nicht gesehen werden wollte, wie man sich von der Brücke stürzte, dann war das der beste Zeitpunkt.«

Er sah Joe einen Augenblick nachdenklich an, fragte sich, ob er seinen Gedanken aussprechen sollte. Der Commander, oder  was immer er war, sah zwar aus wie ein Varieteekünstler, aber er war souverän und interessiert und stellte die richtigen Fragen. Smedley wagte es. »Und es wäre auch ein guter Zeitpunkt gewesen, wenn man jemandem dabei hätte nachhelfen wollen, Sir.«

 

Minuten später kletterte Joe dankbar in eine Straßenbahn, die er zum Anhalten hatte bewegen können. Sie rasselte, auf dem Rückweg zum Depot, das Embankment entlang, und Joe schien der einzige Passagier zu sein. Der einsame Schaffner begann fröhlich ein Gespräch. »Ich werd’s nicht weitersagen, wenn Sie’s nicht weitersagen, Constable«, sagte er und tippte wie Armitage an seine Nase, um Verschwörerschaft anzudeuten.

Joe glaubte, den leichten Spott zu verstehen. Er grinste und sah auf sein geborgtes Regencape und die spitze Mütze, die ihm der Sergeant freundlicherweise überlassen hatte, als Joe ihm versprach, sie »nur einen Moment« zu brauchen.

»Schon gut, Kumpel«, flachste er zurück. »Die nächsten Meter muss ich nicht zu Fuß ablaufen. Sondereinsatz. ›Fahr er uns zum Yard. Und schone er die Pferde nicht!‹«

 

In übermütiger Stimmung wartete Joe, bis es ein Uhr schlug, bevor er Sir Nevil anrief.

»Hier Sandilands. Wir haben da ein kleines Problem, Sir.«

»Sandilands? Joe? Teufel, aber auch! Sie sollten doch außer Dienst sein!« Die Stimme klang verärgert, nicht verschlafen.

»Ich bin außer Dienst. Ich habe den Abend im Kit-Cat- Club verbracht, und jetzt sitze ich hier im Smoking, bis zum Anschlag voll mit Pol Roger, Jahrgang’21. Wenn Sie mich sehen könnten, würden Sie sagen:Gilbert the filbert, the nut with a K,  
The Pride of Piccadilly, the blasé roué.«





»Sie sind betrunken! Sie rufen mich zu dieser gottlosen Zeit an, um mir zu sagen, dass Sie angetrunken sind? Wo sind Sie?«

»Im Yard. In meinem Büro. Ich beende gerade einen Bericht für Sie.«

»Was machen Sie im Yard? Ich habe Ihnen doch gesagt …«

»Ich bin gekommen, um meinen Wagen zu holen. Den werde ich morgen brauchen, wenn ich wie befohlen nach Surrey fahre. Jemand hat allerdings Ausschau nach mir gehalten, und als ich hier eintraf, wurde ich von der Wasserschutzpolizei schanghait, die mich zu ihrer schrecklichen Höhle an der Waterloo Bridge eskortierte, um eine Ertrunkene zu identifizieren. Wie sich herausstellte, handelte es sich um Audrey Blount.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille, während Sir Nevil diese bunte Informationsmischung sortierte.

»Audrey war …«, fing Joe hilfreich an.

»Ich weiß, wer Audrey war. Ich bin mit dem Fall vertraut. Reißen Sie sich zusammen, wenn Sie können, und erzählen Sie mir, was passiert ist.«

Joe teilte ihm die Einzelheiten mit, ermutigt von einem gelegentlichen »Und dann?« oder »Ts, ts, ts«.

Als er fertig war, meinte Sir Nevil mit schwerer Stimme: »Traurige Sache. Aber wissen Sie, Mutter Themse hat im Jahr mehr Mörder auf dem Gewissen als der staatliche Henker.«

»Mörder, Sir?«

»O ja. Reue und Angst treiben Sie dazu. Und jetzt … jetzt möchte ich Ihnen sagen, wie diese traurige Angelegenheit von den Mächten über uns gedeutet werden wird … Es wird ungefähr so gehen: Audrey hatte Streit mit ihrer Arbeitgeberin, folgte ihr bis nach London, wie sie es Ihnen gegenüber einräumte, in der Absicht, sie zu töten, und hat das in einem Anfall von Zorn auch getan. Sie täuschte Anzeichen eines Einbruchs vor, und da sie ihrer Arbeitgeberin immer noch grollte, entstellte sie den  Leichnam in unvorstellbarer Weise. Ein überaus geschmackloser und amateurhafter Versuch! Aber es passte zu ihr, würde ich meinen. Sie wurde von einer Polizistin in der Nähe gesehen. Verkleidet als Zimmermädchen habe sie ihre blutgetränkte Kleidung in der Schmutzwäsche auf dem Rollwagen verstecken und unbeobachtet aus dem Hotel schleichen können.«

Er seufzte und fügte mit affektierter Reizbarkeit hinzu: »Erwarten Sie wirklich, dass ich Ihnen die ganze Arbeit abnehme?«

Im Fluss seiner Argumente gefangen fuhr er fort: »Kurz darauf, den CID auf den Fersen und aus Angst vor einer Verhaftung oder einfach als Opfer ihres Gewissens, flieht sie nach London und tut, was Hunderte Schuldige vor ihr getan haben. Springt von einer Brücke. Sauber, Joe. Sauber. Das schließt den Fall mit einem Paukenschlag ab. Ein verstörender Vorfall, mehr aber auch nicht. Kein Grund, jetzt über den Dächern von London nach mörderischen Einbrechern zu suchen. Die Hotelgäste in der ganzen Hauptstadt können wieder beruhigt in ihren Betten schlafen. Eine rundum gute Lösung, da werden Sie mir sicher zustimmen. Lassen Sie Ihren Bericht in mein Büro bringen … Und, Joe, fahren Sie in Ihrem Zustand bloß vorsichtig durch London. Sie klingen in meinen Ohren ein wenig wackelig auf den Beinen, und einige dieser Verkehrspolizisten sind scharfe Hunde … 1921, wie? Hervorragender Jahrgang! Hervorragend! Gute Nacht, Joe.«

Die Leitung war tot, bevor Joe Protest einlegen konnte.

 

Joe war nachdenklich geworden. Erst an diesem Morgen hatte Sir Nevil den Druck von oben, diesen Fall abzuschließen, akzeptiert, wenn auch missbilligend. Jetzt hätte Joe schwören können, dass er dem offiziellen scharfen Vorgehen nur zu gern Vorschub leistete. Irgendetwas ging da vor sich, in das er nicht eingeweiht war. Joe seufzte. Was sollte er tun? Nachgeben und die erfundenen Theorien unterstützen?

Beatrice und Audrey. Er hatte innerhalb von zwei Tagen in zwei tote Gesichter geschaut. Er spürte das Gewicht von zwei Albatrossen um seinen Hals und seufzte.

Er war ganz auf sich gestellt. Konnte niemanden um Hilfe bitten. Tilly und Bill waren von dem Fall abgezogen worden, und der Himmel allein wusste, wo sie sich in diesem Moment aufhielten. Cottingham würde schriftlich davon in Kenntnis gesetzt, dass er nicht länger an diesem Fall weiterarbeiten durfte. Cottingham. Vielleicht war er doch nicht ganz auf sich gestellt. Es lag ein Umschlag auf seinem Schreibtisch, an ihn adressiert und in der Handschrift von Ralph.

In dem Umschlag befand sich ein Blatt Papier mit Datum und der Überschrift »Inoffiziell (unterstrichen) - Notizen für Commander Sandilands«. Darunter waren weitere Bestätigungen von Zeit und Orten verschiedener Hotelgäste in der Nacht des Mordes. Eine zweite Befragung des Liftjungen hatte nichts Neues gebracht. Der Inspektor hatte sogar das Innere des Aufzugs untersucht, aber keine Blutflecke gefunden. Die Rollwägen der Zimmermädchen waren gleichermaßen blutspurenfrei - darüber würde sich Sir Nevil nicht freuen! -, und in der Hotelwäsche fand sich nichts außer dem üblichen Sortiment an menschlichen Ausflüssen. »Nasenbluten in Zimmer 318 konnte bestätigt werden«, hatte Cottingham gewissenhaft verzeichnet.

Joe wandte sich zu guter Letzt Donovans Alibi zu. Wie er ihnen gesagt hatte, war der Stiefeljunge bequemerweise die entscheidende Stunde bei ihm im Büro gewesen. Cottingham hatte am Rand vermerkt: »Geben Sie mir zehn Minuten und zusätzliche fünf Pfund für Spesen, und ich knacke dieses Alibi. Etwas sagt mir, dass dieser Schurke Donovan noch ein Ersatzalibi im Ärmel hat. Soll ich das verfolgen?«

Weiter stand zu lesen: »Arbeitsverhältnisse«. Anstellung nicht so, wie von D. beschrieben. Eigentlich nur Teilzeitjob.  Geschäftsführer meint, echte Berufstätigkeit erfolgt für die Firma Marconi. Nach Verlassen der Marine ging D. zu dieser Firma, die sich auf drahtloses Telegraphieren spezialisiert hat. Das taten viele, nachdem die Waffen schwiegen. Der Geschäftsführer von Marconi bestätigt, dass D. für sie in der elektronischen Forschungsabteilung arbeitet. Sagt Ihnen der Begriff ›thermionisches Ventil‹ etwas, Sir? Ein Vollzeitjob, aber D. nimmt unregelmäßig frei. Er habe einen abhängigen Verwandten, der seine Hilfe brauche. (Ha! Ha!) Die Firma spielt mit, weil er offenbar unschätzbare Dienste leistet. Ein Zauberer mit Drähten oder Ätherwellen oder was immer man heutzutage verwendet. Wenn er darüber hinaus schwarz im Ritz arbeitet, dann hat er viel um die Ohren! Aber wahrscheinlich arbeitet er immer noch weniger als wir, meinen Sie nicht auch?«

Joe sah müde auf seine Armbanduhr. Halb zwei. Er hätte jetzt gern Wange an Wange mit Tilly einen Tango getanzt. Joe unterdrückte den Gedanken und las weiter.

Auf einem zweiten Blatt befanden sich hastig mit Bleistift notierte Vermerke. Die Überschrift lautete dieses Mal »In der Admiralität«. Die Informationen stammten laut Cottingham von einem alten Schulfreund aus Harrow, der ihm einen Gefallen schuldete. »Nichts Fragwürdiges daran«, hatte er an den Rand geschrieben und, seine maritimen Metaphern kielholend, hinzugefügt: »kein Seemannsgarn und alles garantiert tipptopp!«

»Sämtliche Informationen, die mein Freund weitergeben konnte, sind öffentlich zugänglich. Es ist nur so, dass die Öffentlichkeit keine Ahnung hat, wo sie suchen soll. Er wünscht uns Glück mit dem Fall - Dame B. hatte viele Bewunderer im Senior Service, wo man eine temperamentvolle Lady zu schätzen weiß. Hat sehr gern alles über D. offengelegt. D. war alles andere als beliebt! Anscheinend ist er gewissermaßen vom  Schiff gesprungen, bevor man ihn auf die Planke schickte.« Joe stöhnte und gelobte, etwas sehr Marinemäßiges mit Cottingham anzustellen, wenn er weiter den Seemann heraushängen ließ.

»Ist bis zum Rang eines Obermaats aufgestiegen - das wäre bei uns wohl der Oberfeldwebel. Talentierter Funker und sehr intelligent.« Das nächste Marinegerücht von Ralph weckte Joes schwindende Aufmerksamkeit von neuem.

Donovan war von der Admiralität Room 40 zugeteilt worden. Im Krieg hatte die Dechiffrierabteilung der Königlichen Marine neben dem Marinepersonal eine große Zahl hoch qualifizierter Zivilisten, Männer wie Frauen, beschäftigt. Funkspezialisten, Kryptographen und Linguisten. Dank ihrer Fertigkeiten hatte die Flotte von Admiral Jellicoe bei mehr als einer Gelegenheit einen Vorsprung vor der deutschen Marine und war Stunden, bevor die deutsche Hochseeflotte auch nur den Hafen verlassen hatte, auf unerklärliche Weise zur Schlacht bereit. Wenn Donovan für den Geheimdienst der Marine gearbeitet hatte, dann durfte man ihn nicht unterschätzen. Joe formte aufgrund dieser Beweislage eine weitere Hypothese und fragte sich, ob Ralph dieser Gedanke auch gekommen war.

Es hieß nicht länger Room 40. Die Code- und Dechiffrierschule der Regierung, kurz GC&CS, wie sie nun genannt wurde, war mit ihrem Direktor, Admiral Hugh Sinclair, näher an Whitehall gezogen, zum Broadway. Joe war sich bewusst, dass die GC&CS sich der Ressourcen der Abhörabteilung der Metropolitan Police bediente, die von Harold Kenworthy geführt wurde, einem Angestellten von Marconi … Eingerichtet vom Direktorium der Geheimdienste wurde die Station vom Dachgeschoss von Scotland Yard aus geleitet. Was hatte Nevil gesagt? »… die Mächte über uns …« Joe hatte angenommen, er spreche von Leuten mit mehr Autorität, aber vielleicht war der Bezug ein ganz buchstäblicher gewesen?

Joe sah nervös zur Decke auf. Waren sie jetzt auch da oben? Und wen belauschten sie gerade? Die Abhörabteilung der Metropolitan Police, das wusste er, überwachte derzeit den beabsichtigten Streik der Minenarbeiter. Sie hatten erschütternde Beweise für eine sowjetische Beteiligung und Agitation entdeckt. Zwei Millionen Pfund waren von den Bolschewiken zur Verfügung gestellt worden, um den Aufruhr anzufachen und die Bergarbeiter während ihres Streiks zu unterstützen.

In Joes Kopf drehte sich allmählich alles. Welcher Faden führte vom Room 40 im Krieg zu den Abhörspezialisten unter dem Dach, und was hatte das damit zu tun, dass eine Marinehelferin zu Tode geknüppelt worden war? Auf dem nächsten Blatt Papier wurde die Schrift ungenauer, wahrscheinlich die Wirkung des Glases, dessen dunkelbrauner Umriss noch die Seite zierte. Joe musste nicht erst daran riechen, um den Rum zu erraten.

Ziemlich betrunken - O Gott, der Zustand war ansteckend! - hatte Cottingham erregt hinzugefügt: »Frage mich, ob Sie wissen, wo Dame B. die Kriegsjahre verbrachte, bevor sie zu den Marinehelferinnen kam.« In Blockbuchstaben hatte er »Room 40« hingekritzelt. »Mein Kontaktmann sagt, Dame B. wurde für ihre rasche Auffassungsgabe und ihre perfekten Deutschkenntnisse geschätzt - eine ideale Kombination, um einen Code zu knacken und Signale zu deuten. Kein Wunder, dass sie so sehr bewundert wurde! Man munkelte, sie sei - höchst vertraulich! - mit dem Boss intim: mit Konteradmiral Hugh ›Quex‹ Sinclair, dem Leiter von NI, SIS, GC&CS und dem ganzen Rest der Alphabetsuppe.«

Joe fiel wieder ein, dass der Spitzname des eleganten und fähigen Admirals - »Quex« - vom Titel eines Theaterstücks aus dem West End stammte: The Gay Lord Quex, the wickedest man in London. Sinclair stand in dem Ruf, anspruchsvoll zu leben, und er hatte den Hauptsitz des Marinegeheimdienstes angeblich  nur deshalb an den Strand verlegt, damit er in der Nähe seines Lieblingsrestaurants war, dem Savoy Grill.

»Es ist durchaus möglich, dass Dame B. Donovan in Room 40 kennenlernte!«, hatte Cottingham hinzugefügt. »Dame B. wurde in Marinekreisen hoch geachtet, nicht zuletzt wegen der unerschrockenen Art und Weise, wie sie die Marinehelferinnen neu ins Leben rief, obwohl sie offiziell 1918 aufgelöst worden waren. Sie hat mit Wissen und Zustimmung der Marine - wenn auch ohne deren finanzielle Unterstützung oder offizielle Anerkennung - eine Gruppe von Frauen um sich geschart, deren Ziel es ist, die Traditionen der Marinehelferinnen fortzuführen. Ein Haufen von vestalischen Jungfrauen, wenn man so will, die die Flamme schüren, bis sie wieder gebraucht wird. Offenbar aus besten Kreisen. Töchter hochrangiger Offiziere, in der Art. Einige der Jungs sympathisieren mit Beas Ansicht, dass die Marine längst nicht die letzte Schlacht geschlagen hat und sie das nächste Mal exzellent vorbereitet sein muss. Bin mir nicht sicher, wen sie als Feind sehen, aber der wahrscheinlichste Kandidat ist doch sicher Russland, oder?

Man hielt sie für eine ziemlich schneidige Dame. Seeleute lieben Spitznamen! Sie haben diese embrionische Truppe umtriebiger junger Frauen ›den Bienenstock‹ genannt, und Dame B. war - selbstverständlich - Bienenkönigin Bea.«

Joe war so gefangen in den forensischen Aspekten des Falles gewesen, dass er nicht das getan hatte, was er für gewöhnlich schon zu Beginn einer Ermittlung tat. Er hatte kein detailliertes Profil des Mordopfers erstellt. Er erinnerte sich, dass der Terminkalender von Dame Beatrice eine Verabredung zum Essen mit einem Admiral enthielt. Er hatte dem Admiral ausrichten lassen, dass das Essen gestrichen war, und ihm die Nachricht von ihrem Tod überbringen lassen, aber vielleicht war der Termin an sich schon von Bedeutung? Frustriert räumte er ein, dass er diese Bedeutung nun niemals herausfinden würde, da ihm jede Befragung untersagt worden war.

Joe hatte das Gefühl, die Zeit sei gekommen, Beatrice genauer kennenzulernen. Er nahm seinen Aktenkoffer, steckte Cottinghams Notizen hinein und sah in den Inhalt eines kleinen Umschlags. Er nahm die Türschlüssel heraus, die Tilly in der Handtasche von Dame Beatrice gefunden hatte.

»Zeit, dir einen Abschiedsbesuch abzustatten, Bienenkönigin Bea«, sagte er.




18. KAPITEL

»Keine Frühaufsteher.«

Tilly hatte die Bewohner des bohèmehaften Bloomsbury mit einem missbilligenden Naserümpfen alle in eine Schublade gesteckt. Joe hoffte, sie irrte sich nicht. Er wollte nicht dabei beobachtet werden, wie er sich um fünf Uhr früh in die Wohnung von Dame Beatrice schlich. Es wäre viel zu peinlich, wenn jemand ihn bemerken und den patrouillierenden Streifenbeamten darauf aufmerksam machen sollte. Joe ergriff die Vorsichtsmaßnahme, eine Tarnfarbe in Form eines abgetragenen, braunen Cordsamtanzugs zu tragen, den seine Schwester sehr verschmähte, ein Hemd, ohne Krawatte und am Hals aufgeknöpft, und einen schwarzen Filzhut mit breiter Krempe, den er über ein Auge gezogen hatte. Er betrachtete sich selbst kritisch im Spiegel und grinste. Er fand, er sah ziemlich schnittig aus, mit seinen dunklen Zügen, in die sich der Schlafmangel eingegraben hatte. Wahrscheinlich würde er an einem Dutzend Leuten vorbeikommen, auf dem Heimweg von einer Nacht, in der sie in der Stadt versumpft waren oder die sie hinter irgendeiner blauen Tür oder sonst wo verbracht hatten.

Er ließ seinen Wagen an den Russell Square Gardens stehen, hinter dem British Museum, und bahnte sich seinen Weg gemächlich an den Bauplätzen der Montague Street vorbei, dann bog er in die Fitzroy Gardens. Er war kein Tourist, rief er sich in Erinnerung; er war nicht hier, um die Grünanlagen im zentralen Garten oder die georgianische Architektur aus  Portland-Stein zu genießen. Er ging direkt auf ein Haus am Ende eines leicht ansteigenden Straßenzuges zu, bemerkte den Seiteneingang und fragte sich, ob er den richtigen der beiden Schlüssel wählte, um Zugang durch den imposanten Haupteingang zu bekommen. Ein vorbeifahrender Milchwagen rasselte mit klirrenden Flaschen vorbei, und der Milchmann rief ihm einen fröhlichen Gruß zu, als er die vier Vorderstufen hochlief.

Tilly hatte von der »Wohnung« von Dame Beatrice gesprochen, aber Joe fiel auf, dass es nur eine Klingel gab. Die Tür öffnete sich mühelos auf den größeren der beiden Schlüssel hin, und er trat in einen breiten, unmöblierten Flur. Er blieb unsicher stehen, seine Erklärung parat, falls er sich einem misstrauischen Bewohner stellen musste. Doch niemand eilte ihm empört entgegen, um ihn zu fragen, was zum Teufel er hier tue. Auch hier kein Anzeichen von mehr als einem Bewohner. Keine versperrten Türen, keine handgemalten Pfeile, die zu den oberen Stockwerken führten, kein Tisch, der vor Post überquoll, die darauf wartete, von anderen Bewohnern eingesammelt zu werden. Joe kam zu dem Schluss, dass das ganze Haus Dame Beatrice gehören musste. Er blieb stehen und lauschte. Das Haus hatte den toten Klang eines völlig leeren Gebäudes.

Kühn rief er: »Beatrice! Sind Sie hier?«

Er bekam keine Antwort, also öffnete er die Tür zum Salon.

Was hatte er erwartet? Smaragdgrüne Wände, einen Diwan mit turmhohen Kissen in Lila, post-impressionistische Klecksereien an den Wänden, den Versuch, wie Léon Bakst das Dekor der Scheherazade neu zu erschaffen? Ja, stumm räumte er ein, dass er mit etwas in der Art gerechnet hatte. Er hatte gedacht, dass Dame Beatrice, nachdem sie sich entschieden hatte, in Bloomsbury zu wohnen, den künstlerischen, unbekümmerten Stil angenommen hätte, für den seine Bewohner bekannt waren. Das Zimmer überraschte ihn. Modern, aber zurückhaltend und offensichtlich von einem Amateur mit einem ausgeprägten persönlichen Stil eingerichtet.

Die Wände waren in einem blassen Beigeton, der Holzboden bedeckt mit Perserteppichen in Braun und Bernstein, das große Sofa in schwarzem Leder. Er fuhr mit der Hand begehrlich über ein Möbelstück, das früher einmal Chaiselongue genannt worden wäre, aber dies war ein glatter, übergroßer Stuhl mit Stahlrahmen, ein deutsches Design. Es gab reichlich Beistelltische mit passenden Stühlen und hellen Holzeinlegearbeiten in ansprechendem Muster. Joe war interessiert genug, um einen der Stühle umzudrehen und den Namen des Herstellers zu suchen. Österreichisch, aber bei Heal’s in der nahe gelegenen Tottenham Court Road erhältlich. Über dem Kamin hing ein großes, entzückendes Meeresbild, die anderen Wände zierten Bilder in allen möglichen Stilen: eine französische Landschaft, eine Studie von Pferden, die vielleicht - aber das war doch sicher nicht möglich, oder? - von Stubbs sein mochte, zwei goldene Aquarelle einer fernöstlichen Szene von Chinery und ein kleines Porträt aus der Hand von Augustus John. Sie hatten nichts gemeinsam außer dem Geschmack der Besitzerin, urteilte Joe, und wieder wünschte er sich, er hätte Beatrice kennengelernt, als sie noch am Leben war. Ungewöhnlicherweise gab es keine Familienporträts oder -fotos, nichts von persönlicher Natur.

Er zählte die Sitzplätze und gelangte zu dem Schluss, dass Dame Beatrice acht oder zehn Leute hätte bewirten können, wenn das ihr Wunsch gewesen wäre. Und das mit viel Stil. Sie hätte den obersten Seelord, seine ehrenwerte Gattin und deren unverheiratete Tante zum Cocktail einladen können und alle wären entzückt gewesen. Alles war korrekt und elegant, abgesehen von einem einzigen Objekt, das er auf dem Kaminsims entdeckte - eine moderne Bronzeskulptur von Europa, die halb nackt und mit Blumengirlanden geschmückt auf dem Rücken ihres Stieres ritt. Aber es war ein Kunstwerk und nur dann erotisch, wenn man einen Blick dafür hatte, dachte er - und wenn man neugierig genug war, die Skulptur in die Hand zu nehmen und aus einem ungewöhnlichen Winkel anzuschauen. Er hielt inne, um respektvoll ein Feuerzeug in Chrom und Weiß in die Hand zu nehmen sowie das dazugehörige Zigarettenetui. Er hob den Deckel und roch am Inhalt. Türkischer Tabak an dem einen Ende und Virginiatabak am anderen. Nichts Schlimmeres wurde in dieser angemessenen Szenerie angeboten.

Joe schüttelte seine Faszination für die dekorativen Inhalte des Raumes ab und zog los, um den Rest des Hauses zu inspizieren. Er würde zurückkehren, um die korrekte Durchsuchungsprozedur minutiös durchzuführen, wenn er sich erst einmal einen Überblick verschafft hatte. Der Rest des Erdgeschosses war weniger interessant. Das Esszimmer war möbliert, sah jedoch so aus, als sei es nie in Gebrauch gewesen. Die Küche und die Vorratskammer waren seelenlos und ohne Inhalt. Der Kühlschrank, fiel ihm auf, enthielt Champagnerflaschen und trockenen Weißwein, aber das war auch schon alles. Im ersten Stock befanden sich ein Badezimmer, schlicht, aber mit dem Luxus einer Dusche, und zwei möblierte Schlafzimmer. Das größere von beiden, an der Vorderseite des Hauses mit Blick auf den Garten, lag auf einer Höhe mit den Wipfeln der gestutzten Bäume und war in Grün und Weiß dekoriert. Offensichtlich das Schlafzimmer von Dame Beatrice: die Kleiderschränke waren voll mit ihren Kleidern, die Schminkkommode enthielt Kosmetika und einen Flakon ihres Parfüms, bei dem es sich um Tabac Blond zu handeln schien. Er bewunderte die eckige Flasche mit der blassgoldenen Scheibe und der dicken, goldenen Kordel, sorglos um den Hals des Flakons geschlungen, und hob den Glaskorken. Der dunkle, herausfordernde Duft nach Wald, Farnen und Leder faszinierte ihn. Die  Frau, die das trug, konnte er sich am Steuer eines offenen Cabrios vorstellen, wie sie vielleicht kurz anhielt, um eine Ledermütze aufzusetzen, ohne sie festzuzurren, bevor sie mit dem Fuß das Gaspedal durchdrückte. Einen Augenblick lang stellte er sich selbst auf dem Beifahrersitz vor, mit einem Küstenstreifen im Hintergrund. Er stopfte den Dschinn der Vorstellungskraft zurück in die Flasche mit dem Korken und ging zu dem anderen Schlafzimmer am hinteren Ende des Hauses, das er für das Gästezimmer hielt.

Endlich fand er eine dissonante Note. Der unordentliche Diwan - hier war er! Groß, niedrig, wuchtig und mit einem seidenen Überwurf in einer schmeichelnden, exotischen Farbe, die er für Maulbeere hielt, war er genau das, was er unter bohèmehaft verstand. Kissen, Troddeln, Streifen, Seide, bis auf den Boden reichend. Es gab keine anderen Möbel, abgesehen von einem schwarz-goldenen Lackparavent, der eine Ecke des Raumes abtrennte. Joe sah automatisch dahinter, fand aber nichts, außer einem bestickten, chinesischen Morgenmantel und einem sorglos hingeworfenen Seidenstrumpf. An der Wand hinter dem Bett hing ein verblüffendes Gemälde. Er erkannte den Stil. Modigliani. Ein Mädchen, dürr wie ein Zweig, das eigentlich zutiefst unattraktiv sein sollte, brachte es mit verzückten Augen und einer horizontal verlaufenden Pose irgendwie fertig, ein Gefühl der Erotik zu übermitteln. Er hielt das Dekor für bühnenhaft, die Theatralik unterstrichen von zwei übergroßen, ventilatorähnlichen Wandleuchten. Die Atmosphäre war bedrückend, das Zimmer sauerstoffarm und nach etwas duftend, was er mit etwas Besorgnis nicht identifizieren konnte.

Er ging zu dem einzigen Fenster und zog die schweren goldenen Vorhänge auf. Das frische Grün des verwilderten Gartens unter ihm unterstrich die Flitterhaftigkeit der Szenerie hinter ihm, und er öffnete das Fenster, um etwas Frühlingsluft  hereinzulassen. Er beugte sich hinaus und sah, dass der Hintergarten umgrenzt war von einem Geräteschuppen und einer hohen Mauer mit einer Tür darin. Ein überaus praktischer Hintereingang, sagte sein professionelles Selbst zu ihm. Das Kommen und Gehen verlief nicht über die Vordertür und konnte vor den Nachbarn geheim gehalten werden.

Er schloss das Fenster und sah sich weiter um. Hatte sie hier ihr Stelldichein mit Donovan gehabt, wenn sie nicht im Ritz waren? Der Boden schien kürzlich gefegt worden zu sein; er fand weder in diesem noch in den anderen Räumen eine nachlässige Haushaltsführung. Ohne viel Hoffnung auf Erfolg nahm er seine Taschenlampe und suchte auf Händen und Knien auf dem Boden nach Spuren einer maskulinen Präsenz. Etwas Weißes zwischen den Parkettdielen zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Mit Hilfe einer Pinzette, die er sich vom Schminktisch von Dame Beatrice borgte, zog er - zu seiner Enttäuschung - nichts weiter als ein zerdrücktes Zigarettenende zwischen zwei Dielenbrettern hervor. Keine Lippenstiftspuren. Die Kippe schien ihr Leben als Kriegsmarinezigarette begonnen zu haben. Joe konnte sich das höhnische Lächeln von Donovan vorstellen. Der Commander auf Knien, wie er sorgfältig ein entsorgtes Zigarettenende inspizierte - das war ein Augenblick, den Donovan genossen hätte.

Überraschenderweise standen die anderen Zimmer des Hauses leer. Einige Möbelstücke unter Schutzlaken waren alles, was seine Suche zutage förderte. Was war hier los? Hatte Dame Beatrice das Haus zu Investitionszwecken erworben? Wenn ja, konnte er ihr nur zu ihrer Weitsicht gratulieren. Aber er hatte so ein Gefühl, dass es sich um mehr handelte als um einen finanziellen Schachzug. Es war ein Bühnenbild, ein Schneckenhaus, wenn auch ein entzückendes Schneckenhaus. Der Salon machte eine öffentliche Aussage über sie; das hintere Schlafzimmer war der Ort, an dem sie sich wirklich ausdrückte.

Er schüttelte sich und bereitete sich auf eine gründliche Suche vor. Ihm missfiel dieser Teil der Aufgabe, und unter normalen Umständen hätte er einen Sergeant dafür abgestellt. Aber das strikte und immer noch automatisch einsetzende Vorgehen aus seiner Ausbildung ließ ihn durchhalten.

Joe war verblüfft. Das Haus war blitzsauber. Er dachte schon, er hätte einen Volltreffer gelandet, als er einen fleckigen Eichenschrank mit Akten entdeckte. Er wühlte sie durch und fand handgeschriebene Notizen zur Kryptographie, einige von ihnen auf dem Papier der Admiralität. Keine Geheimnisse hier, nahm er an. Wertvolle Dokumente hätten Room 40 niemals verlassen dürfen. Vielleicht hatte sie zu Hause geübt? Ein Handbuch zur spanischen Sprache schien ebenso oft gelesen wie eine Fibel über das alte Griechenland. Auf dem Buchregal fanden sich Exemplare von modernen Bestsellern, alle gelesen, und eine Auswahl der Klassiker, ungelesen. Es gab keine Liebesromane, es gab keine Lyrik. Der Schreibtisch war eine Enttäuschung, denn obwohl er zahlreiche Karten und Papiere enthielt, gab es keine Eingangspost. Nicht einen einzigen Brief.

Joe kam zu dem Schluss, wo immer sie ihr Leben gelebt hatte, hier war es nicht gewesen. Er fragte sich kurz, welche Anzeichen seiner Existenz man in Maisies ordentlichem Heim finden würde, sollte er bei einem Autounfall ums Leben kommen. Eine Whiskyflasche? Er schloss die Eingangstür hinter sich mit dem unangenehmen Gefühl, dass Dame Beatrice keine seiner Fragen beantwortet hatte, sondern sich noch einige neue Fragen dazugesellt hatten.

Wenn Beatrice sich hier nicht finden ließ, wo war sie dann? Cottingham hatte ganz zu Anfang der Ermittlung ihren Wagen überprüft und nichts gefunden. Der einzig noch verbliebene Ort - und Joe seufzte, als er über diese Aufgabe nachdachte - waren ihre Zimmer in King’s Hanger. Audreys Tod, davon war er überzeugt, war die Folge des Todes ihrer Arbeitgeberin  und konnte nur gelöst werden, wenn er verstand, warum Dame Beatrice gestorben war. Was immer die Behörden sagten - und er konnte ihre beschützende Einstellung sehr gut verstehen -, sein Instinkt sagte ihm, dass sie in einem unkontrollierbaren Anfall von Hass getötet worden war. Und das Verhalten und der Charakter, die eine solch tödliche Emotion hervorbringen konnten, hinterließen normalerweise Spuren: Korrespondenz, Tagebücher, Familienalben, Klatsch. Joe war zuversichtlich, dass er etwas Lohnenswertes zwischen den Schichten von Beatrices Leben finden würde, wenn man ihm nur Zugang gewähren würde …

Seine Gedanken wanderten zu King’s Hanger, bewerteten seine Chance, in das Haus eingelassen zu werden. Wie zur Hölle sollte er sich an der alten Dame vorbeireden? Eine Begegnung mit Grendels Mutter hätte ihn mit weniger Schrecken erfüllt. Mit einem trockenen Lächeln sah er plötzlich, wie er das Problem umschiffen konnte. War es wirklich möglich? Es würde viel Frechheit und Entschlossenheit erfordern. Er fand, dass er von beidem genug besaß.

Joe beschloss, dass er sich ein gutes Frühstück verdient hatte. Zuerst würde er sich in das nächstgelegene Lyon’s Corner House begeben und die erste richtige Mahlzeit in zwei Tagen zu sich nehmen. Mittlerweile würde der Speck schon braten. Er würde zwei Eier, Tomaten und Pilze bestellen, getoastetes Brot, das ganze Programm. Dann würde er in seine Wohnung zurückkehren und sich ein paar Stunden aufs Ohr legen. Schließlich hatte er ja frei.

 

»Es ist eine Schande, genau das ist es!«

»Wir machen einfach weiter, in Ordnung, Mrs. Weston?«

»Aber all die Kleider? Die ganze Unterwäsche? Und sehen Sie sich die guten Mäntel an! Es gibt Menschen im Dorf, die nichts anzuziehen haben und so etwas gut gebrauchen könnten. Ich verstehe, dass die Alte ihre Papier und Bücher und all das loswerden will - ich meine, wem sollen die noch was nützen? Sind einfach nur eine traurige Erinnerung. Aber es ist nicht richtig, dass alles verbrannt werden soll! Ich nenne das wirklich unsozial.«

»Es ist nicht an uns, über die Beweggründe zu befinden. Die Anweisungen sind eindeutig.«

»In meiner letzten Stellung, als Haushälterin der Bentleys, da starb Miss Louise, und daraufhin wurden all ihre Sachen unter den weiblichen Angestellten aufgeteilt. Ich habe ihren Kaschmirschal bekommen. Wenn Sie mich fragen, Mr. Reid, ist das ein sehr seltsamer Haushalt, und wenn ich innerhalb eines Umkreises von fünf Meilen um meine alte Mutter eine andere Stellung finden würde, wäre ich sofort weg!«

»Sie haben hier eine gute Stellung, Mrs. Weston, seien Sie dankbar dafür.« Reid wandte sich an die beiden Jungen, die neben ihnen standen. »Jacky, Fred, nehmt die Akten vom Regal … legt sie in die Schachtel … ja, die auch … tragt sie hinunter in den Heizungsraum. Die Papiere gehen in den Kessel. Die Kleider auf den Scheiterhaufen im Gemüsegarten. Los schon! Tempo, Jungs!«

 

Eine Gestalt im Schatten der Treppe sah stumm zu, wie Jacky und Fred die Treppe hinunterstapften. Sie trugen zwischen sich in einer Schachtel den Rest des Lebens von Dame Beatrice.

»Es folgt ihr in die Flammen«, dachte die Gestalt.




19. KAPITEL

Joe erwachte vom Schrillen des Telefons. Einen Augenblick war er sich unsicher, warum ein Strahl der Nachmittagssonne ihn zu rösten schien.

»Ja?«, brummte er.

»Spreche ich mit Commander Sandilands?«, erkundigte sich eine männliche Stimme, die ihm vage vertraut vorkam.

»Nein, tun Sie nicht. Ich bin sein Diener. Der Commander ist einige Tage in Surrey unterwegs und nicht zu erreichen. Er hat mich insbesondere gebeten, seine Telefonnummer keinen Vertretern der Presse zu überlassen.«

»Unsinn, Commander!«, rief die Stimme fröhlich. »Wenn Sie jetzt den Hörer auflegen, werden Sie es bereuen!«

Joe stöhnte. »Cyril! Cyril der Verleumder. Zahlt der Standard immer noch Unsummen an Sie, damit Sie diesen öden Tratsch auftischen? Habe Ihren Namen schon eine Weile nicht mehr in den Gesellschaftsspalten gelesen.«

»Aha! Dann lesen Sie sie also?«

»Nur die Teile, in die meine Fish and Chips eingewickelt sind. Ich würde Ihnen gern helfen, alter Junge, aber da ich diese Woche keiner Herzogin den Laufpass gegeben habe und im Waldorf auch nicht im Vollsuff in die Suppe gefallen bin, habe ich Ihnen leider nichts Interessantes anzubieten. Leben Sie unwohl!«

»Nein! Einen Moment noch! Ich schreibe keine Gesellschaftsnachrichten mehr. Man hat mich versetzt - befördert -  zur Tagespolitik. Und ich will keine Gefälligkeit, ich biete eine an. Ausnahmsweise kann ich etwas für Sie tun, Commander. Warum treffen wir uns nicht auf einen Drink?«

»Wie viele gute Gründe dagegen soll ich Ihnen aufzählen?«

»Ach, kommen Sie schon! Ich dachte, wir könnten an einem ruhigen Ort einen Abschiedstrunk auf eine Marinehelferin …«

»Um Himmels willen! Sie beschäftigen sich immer noch mit dieser alten Kamelle? Das ist Schnee von gestern. Wo sind Sie? In der Fleet Street? Kommen Sie in die Cock Tavern … oben, in einer der kleinen Nischen. Das sollte ruhig genug sein.«

»Nein, ausgeschlossen. Da sind zu viele neugierige Journalisten, und ich finde, eine so elegante Dame verdient ein stilvolleres Ambiente für ihre Verabschiedung. Ich hatte das Savoy im Sinn. Die American Bar. Sie dürfen mich zu einem von Harrys Cocktails einladen. Um 18 Uhr!«

Er legte auf, bevor Joe widersprechen konnte.

 

Cyril Tate hatte man eigentlich nicht vor Augen, wenn man an einen Klatschreporter dachte. Joe war nicht überrascht, als er hörte, dass er versetzt worden war, nachdem er den Mann insgeheim für zu scharfsinnig, zu talentiert und zu sehr mittleren Alters gehalten hatte, um seine Zeit damit zu verschwenden, sich Debütantinnen an die Fersen zu heften. Wenn seine Artikel dem blauen Korrekturstift des Redakteurs entgingen, waren sie leicht ironisch und ließen eindeutig den ehrerbietigen Ton vermissen, den die Leser von solch einem Unsinn erwarteten. Joe vermutete, dass er von seiner Zeitung für die Qualität seiner Artikel geschätzt wurde, aber auch für sein Talent mit der Kamera. Die Leser verlangten zusammen mit dem Neuesten vom Neuen zunehmend fotografische Abbildungen, und Zeitungen wie der Standard stellten fest, dass ihre Verkaufszahlen in direktem Verhältnis zu der Anzahl der Fotos stiegen, die sie abdruckten. Bewaffnet mit seiner Ermanox-858-Pressekamera konnte sich Cyril Tate seiner Beute nähern und anschließend die Artikel zu den Fotos schreiben. Nur ein einziger Lohnzettel. Nur ein einziger aufdringlicher Mensch vor Ort. Ökonomisch und praktisch.

 

Als Joe eintraf, stand ein selbstsicher aussehender Mann im besten Mannesalter in einem leicht abgetragenen Smoking an der Bar und scherzte mit dem Barkeeper. Der Raum war zu dieser frühen Stunde fast ohne Gäste und besaß die Aura stiller Bereitschaft, die ein Etablissement ausstrahlt, das gleich etwas tun wird, was es gut kann. Alles war an seinem Ort, funkelnd und schön. Die silbernen Cocktailshaker standen in Reih und Glied, die Limonen waren geschnitten, das Eis zerstoßen. In einer Ecke hob ein Pianist den Deckel eines Klaviers an und klimperte über die Tasten.

»Harry arbeitet gerade an einem Cocktail für Sie, Commander«, begrüßte Cyril ihn fröhlich.

»Er heißt der Leichenwiederbeleber«, meinte Harry Craddock. »Eine ziemlich kraftvolle Mischung.«

»Wollen Sie mich um meinen Job bringen?«, fragte Joe.

Harry lächelte. »Nicht unbedingt. Wenn man schnell hintereinander vier davon trinkt, macht es die Leiche wieder zur Leiche.« Er zählte die einzelnen Bestandteile auf.

Joe schüttelte ungläubig den Kopf. »Vielen Dank, aber ich halte mich lieber an etwas Einfacheres. Wie steht es mit Ihnen, Cyril?«

Cyril war bereit. »Ich nehme den Bee’s Kiss, den Bienenkuss«, sagte er. »Ich will auf Bienenkönigin Bea mit einem passenden Getränk anstoßen.«

Harry maß hellen und dunklen Rum geschickt in einen Cocktailshaker, fügte Honig, Schlagsahne und Eis hinzu. Er schüttelte kräftig und goss den goldenen Schaum in ein Cocktailglas, das er Cyril schwungvoll reichte.

Joe betrachtete es skeptisch. »Gibt es dazu auch einen Löffel?«

Cyril nahm einen Schluck und leckte sich die Lippen. »Köstlich! Sieht unschuldig aus, nicht wahr? Süß, schaumig, einladend? Aber Vorsicht - es hat einen Stachel! Zu viel davon, und man liegt flach und kotzt. Auch einen?«

»Danke, nein. Ich trinke keinen Rum mehr. Ich nehme eine White Lady.«

»Ach ja, Sie waren in der Armee, nicht wahr? Dann würde er Sie vermutlich umhauen.« Cyrils wissende Augen verzogen sich humorvoll. »Ist kein Problem für mich. War beim Royal Flying Corps - dort hat man versucht, uns von berauschenden Getränken gänzlich fernzuhalten!«

Sie trugen ihre Gläser zu einem abseits stehenden Tisch.

»Also schön, Cyril«, fing Joe an, »es reicht mit der bedeutungsschweren Symbolik. Kommen Sie bitte auf den Punkt. Ich habe viel zu tun.«

»Haben Sie das?« Cyrils Tonfall war aufreizend spitzbübisch. »Sie haben mir am Telefon eine Information bestätigt, die mir durch eine offizielle Quelle zugetragen wurde. Man hat Sie von dem Fall abgezogen und lässt Sie Däumchen drehen - wie Sie es mit mir neulich nachts im Ritz gemacht haben.« Er schenkte Joe ein verzeihendes Lächeln.

»Ach, Sie waren das?«

»Niemand anders. Und ich meine - niemand anders. Alle ließen sich ihr Interesse wieder ausreden, aber mich wird man nicht so leicht los.«

»Und Sie haben Kontakte.«

Cyril erwiderte darauf nichts. Joe hatte das auch nicht erwartet. Journalisten waren Stinkstiefel, aber wenn es um die Namen ihrer Quellen ging, zeigten sie sich allesamt integer. Es überraschte ihn daher, als Cyril sagte: »Der Ire. Ich kann nur sagen - behalten Sie ihn im Auge, Commander … wenn Sie das  noch dürfen. Er ist das Bindeglied zwischen meinen beiden Fachgebieten, könnte man sagen.«

»Ich bin nicht ganz sicher, ob ich Ihnen folgen kann, Cyril.«

»Nun, ich bearbeitete diesen Kriminalfall - meine Schlagzeile sollte lauten: ›Geheimnisvoller Tod einer Marinehelferin im Ritz‹. Da kam mir der Gedanke, dass ich besonders gut für gewisse Einsichten geeignet war, angesichts meines Hintergrunds bei den Gesellschaftsnachrichten.«

»Haben Sie die oft, diese Einsichten? Und sind Sie bereit, sie mit mir zu teilen?«

»Sie wissen vom Bienenstock?« Cyrils Stimme wurde geschäftsmäßig und leise.

»Ich weiß, dass es ihn gibt. Mehr nicht. Für meine Ermittlungen unerheblich.«

Cyril schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht. Hören Sie zu. Diese jungen Frauen, die herumschwirren und sich darauf vorbereiten, das Land zu retten, die ihre Stachel schärfen gegen den russischen Bären … wissen Sie, wer ihnen ihre Fertigkeiten beibringt? Im Admiralitätsgebäude gibt es einen Raum speziell für diese Frauen, und einer ihrer Ausbilder ist unser Freund Donovan.«

»Fertigkeiten? Was für Fertigkeiten?«

»Drahtlose Kommunikation - abhören, Codes knacken, Nachrichten übermitteln. Die ganzen Sachen, bei denen die Mädels schon im Krieg so gut waren.« Er hielt inne und nippte erneut an seinem Cocktail. »Meinem misstrauischen Ich kam nur gerade der Gedanke, ob dieser Bursche womöglich seinen Einsatz verlängert haben könnte.«

»Ich bin mir der außerstundenplanmäßigen Beziehung des Mannes zu Dame Beatrice bewusst«, formulierte Joe vorsichtig.

»Tja, führen Sie diesen Gedanken noch etwas weiter. Ein gut aussehender Kerl. Vielleicht sogar ein Herzensbrecher?  Was würden Sie sagen, wenn er der Honig in diesem schmutzigen, kleinen Cocktail wäre?«

»Sie meinen, die Frauen schwärmen für ihren Lehrer?«

Cyril seufzte auf. »Das hier ist mehr als der Plot einer Mädcheninternatsgeschichte, Commander. Mehr als ein paar übermütige Schwälbchen unter den Marinehelferinnen … ich spreche von üblen Manipulationen.« Er berührte Joe am Arm, um seine Ernsthaftigkeit zu unterstreichen. »Übel genug, um tödlich zu sein.«

»Tödlich für wen?«, fragte Joe unsicher.

»Tja, hier gibt mir die leichtere Seite meines Berufs jene Einblicke, die ich vorhin erwähnte. Bin nicht sicher, ob noch jemand anderes einen Zusammenhang bemerkt hat. Es gibt nur ungefähr sechs Frauen in dieser Gruppe. Sie sind die Crème de la crème - sollen den Kern der künftigen Organisation bilden. Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, dass sich zwei von ihnen umgebracht haben? In den letzten beiden Jahren. Haben Selbstmord begangen. Zufall? Zwei von sechs? Das halte ich für schwer vorstellbar. Natürlich wurde es vertuscht. Ich bin der Einzige, dem es auffiel, weil beide auf meiner Liste der interessanten Gesellschaftsmitglieder standen. Und jetzt stolpere ich über einen dritten Todesfall in Zusammenhang mit dieser kleinen Gruppe, und ich rieche, dass da etwas faul ist. Und dass es womöglich eine gute Geschichte zu holen gibt.«

»Handelte es sich in beiden Fällen ganz sicher um Selbstmord?«, fragte Joe unbeholfen, weil er bei dieser Unterhaltung professionell gesehen im Nachteil war.

»Zweifelsohne. Es gab gute Gründe und Abschiedsbriefe. Eine sprang während eines Familienpicknicks von einer Klippe, die andere nahm eine Überdosis von etwas, bei dem niemand wusste, dass sie Zugang dazu hatte. Sie wurden natürlich durch neue Rekrutinnen ersetzt. Aber es bringt einen zum Nachdenken. Sie hatten davon keine Ahnung, oder?«

»Cyril, Dame Beatrice ist erst vor drei Tagen gestorben. Ich hätte das schon noch herausgefunden.«

»Aber jetzt nicht mehr, stimmt’s? Morgen wird man die offizielle Version ihres Todes in den Zeitungen lesen. Uns wurde zugetragen, dass ihre Gesellschafterin …«

»Erzählen Sie es mir nicht! Ich habe es praktisch diktiert«, unterbrach Joe. »Und tun Sie es nicht einfach ab. Es wäre immerhin möglich.«

»Bestenfalls denkbar.« Cyril warf ihm einen wissenden Blick zu. »Man hat Ihnen also den Fall entzogen und Sie nach Surrey geschickt?«

»Mir stehen noch einige freie Tage zu.«

Ein Kellner trat auf sie zu, und Cyril bestellte frische Cocktails. Als der Mann außer Hörweite war, meinte er vorsichtig: »Es könnte gar keine so schlechte Idee sein, die Hauptstadt für ein paar Tage zu verlassen.«

»Wegen des Streiks? Der wird das ganze Land beeinträchtigen, sogar das finsterste Surrey.«

»Ich spreche nicht darüber, ob die Züge verkehren oder die Milch an die Haustür ausgeliefert wird - ich spreche von Politik.«

Joe schwieg. Er fürchtete zu wissen, wohin das führen würde.

»Es geht das Gerücht, dass Sie vor gar nicht so langer Zeit ein Heißsporn waren, Commander. Gewerkschafter? Wenn die Sache fies wird, wird man einen Sündenbock suchen. Listen werden erstellt, und wenn Köpfe rollen müssen, werden sie das auf geordnete Weise tun … mit militärischer Präzision«, sagte er mit besonderer Betonung.

»Woher wissen Sie das alles, Cyril? Ist der Innenminister ein Vetter von Ihnen?«

»Ich sage nur, dass ich einen Kollegen habe, der für ein größeres Blatt als meines tätig ist und über gute Beziehungen verfügt. Gelegentlich erfährt er Geschichten, die er in seinem edlen Blatt niemals drucken dürfte. Aber wenn ein anderes, weniger nobles Blatt mit einem nach vorn schauenden Besitzer, der sich vom britischen Establishment nicht so leicht beeindrucken lässt, die Geschichte zuerst bringt, kann er am nächsten Tag folgen - sobald die Story an der Öffentlichkeit ist. So funktioniert das heutzutage - regulierte Offenlegung, könnte man es nennen. Aber der Kern ist - und ich sage das, weil Sie mir in der Vergangenheit auch schon geholfen haben« - Joe konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wann das gewesen sein sollte -, »achten Sie darauf, dass bei Ihnen alles sauber ist. Halten Sie sich bedeckt, bis der Sturm vorüber ist. Jemand hat ein Auge auf Sie geworfen.«

Joe beschloss in leichter Panik, dass er genug von Cyrils Gerede gehört hatte, und wollte gehen. »Cyril, ich halte das wirklich für einen guten Rat, und ich werde ihn gern befolgen«, meinte er unbekümmert. »Danke für den Tipp hinsichtlich der Frauen. Wie soll ich mich dafür revanchieren? Mit Cocktails?«

»Vielen Dank, Commander, aber da wäre noch etwas, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Er ging zur Bar, hob etwas hoch, das er hinter der Theke verstaut hatte, und kehrte an den Tisch zurück. »Nur für die Akten … damit ich es das nächste Mal einsetzen kann, wenn Sie einen Fall klären. ›Der charmante Detective Joseph Sandilands in seiner Lieblingstränke.‹«

Der Lichtstrahl eines Magnesiumblitzes erwischte Joe mit aufgerissenen Augen und grollend, Cocktail in der Hand. Ein besorgter Kellner eilte herbei, den Sodawassersiphon bei sich.




20. KAPITEL

Joe schlenderte den Strand hinunter, sowohl fasziniert als auch besorgt von Cyrils Tamtam. Sein Rezept für gute Beziehungen zu den Presseleuten war ein gerüttelt Maß an Kooperation, gemischt mit einem starken Schuss Skepsis und einer Prise Humor, und im Großen und Ganzen schien das gut zu funktionieren. Obwohl Joe ihre ständig zunehmende Präsenz im öffentlichen Leben ablehnte, musste er einräumen, dass sie einer wichtigen Aufgabe mit Bravour nachkamen, und es gelang ihm, mit den wenigen, die ihm begegneten, fair umzugehen. Gelegentlich wurde er dafür, so wie jetzt, mit einem Informationshappen belohnt. Cyrils Warnung bereitete ihm allerdings Sorgen.

Sir Nevil hatte dieselbe Botschaft gegrummelt, aber Joe hatte sich entschieden, sie zu ignorieren. Das war womöglich ein Fehler. Mitunter wurde man mit demselben alten Scharfschützen, der nie seine Position änderte, allzu vertraut. Aber wenn das feindliche Feuer plötzlich aus einer neuen Richtung kam, dann war es an der Zeit, den Kopf einzuziehen. Und was war mit Bill? Er stand viel stärker in der Schusslinie als Joe. Er hatte versucht, ihn zu warnen, ohne die Details der geplünderten Akte preiszugeben, doch Bill hatte es mit einem Schulterzucken abgetan. Er hatte halbherzig verlauten lassen, dass er eine Tante in Southend besuchen wolle, aber Joe hatte davon kein Wort geglaubt.

Dienstagabend. Joe sah auf seine Uhr. Sieben. Einem Impuls  folgend bog er nach rechts ab, überquerte die Charing Cross Road und bog kurz vor der Oxford Street in Richtung Westen nach Soho.

Er hatte immer das Gefühl, ein Eindringling in diesen Straßen zu sein. Sobald man die breiten Prachtstraßen hinter sich hatte, wurden die Gassen schmal und schief. Hier und da sah man Überreste jahrhundertealter Elendsquartiere, heruntergekommene Häuser übervoll mit Menschen, pochend vor Verbrechen und stinkend vor Armut. Mittlerweile waren dankenswerterweise so gut wie alle abgerissen worden, um für Arbeitersiedlungen Platz zu schaffen, obwohl auch diese rasch zu Armenvierteln verkamen. Trotz der eisigen Besorgnis und seiner geschärften Sinne, die ihn immer begleiteten, wenn er diese Gassen durchschritt, wusste Joe, dass Leib und Leben und die Geldbörse in seiner Jackentasche hier in Soho viel weniger in Gefahr waren als auf der Oxford Street.

Durch diese wenigen Quadratmeilen pulsierte eine kunterbunte Mischung aus ungezählten Tausenden von Menschen aus Dutzenden verschiedener Länder. Gelegentlich hörte man sogar eine Stimme, die mit dem hier heimischen Cockney-Akzent sprach. Joe freute es, als ihn so eine Stimme grüßte, während er auf die Dean Street zuschlenderte:

»Hühneraugen oder entzündete Fußballen, werter Herr? Versuchen Sie einen Tupfer meiner Spezialtinktur!« Der Straßenhändler wedelte mit einer Flasche, in der sich eine leuchtend grüne Flüssigkeit befand. »Da ist nichts drin außer Kräutern und dem Schweiß meines Angesichts … kommen Sie schon, Sir! Ein Mann in Ihrer Position - der braucht Erleichterung für seine Füße!«

Woher zum Teufel wusste er das? Joe überquerte die Straße, um dem Gestank verrottenden Pferdefleisches zu entgehen, das auf einem Karren als Katzenfutter angeboten wurde, und stellte fest, dass er unter unzähligen, dunklen Augenpaaren  Spießruten laufen musste. Aufdringliche Hände drängten sich ihm aus finsteren Hauseingängen entgegen, als er vorbeiging. »Seidenkleider, Sir? Die besten der Stadt!« Arbeitsproben flatterten an Stangen über Ladeneingängen, brachten mit ihren bunten, exotischen Farben etwas Abwechslung in die rußgeschwärzten Fassaden.

Was für ein Akzent war das wohl? Und wie sollte man jemals die Bewegungen der Rassen innerhalb dieser kleinen Welt verfolgen? In der einen Woche waren alle Läden französisch mit Primeurs, Pâtés und Feingebäck. In der nächsten Woche konnten sie schon italienisch, jüdisch oder russisch sein … Sein Polizistenblick erfasste ein mit Kreide bemaltes Schild an einer Tür, und automatisch merkte er sich die Hausnummer. Ein Kreuz bedeutete, dass man Opium bekommen konnte, zwei Kreuze verhießen darüber hinaus noch Kokain. Aha - der Orient bewegte sich also nach Norden.

Joe suchte jedoch die russische Enklave. Bordeaux Court, eine Nebenstraße der Dean Street, hatte Bill gesagt.

Ein Schaufenster verkündete »Wodka des Zaren« und ließ ihn vermuten, dass er sich seinem Ziel näherte. Er lauschte einer Gruppe Kinder, die durch die Straßen liefen und kickten - leere Dosen, Orangenschalen und etwas, das eine tote Katze sein mochte. Das Geschnatter und Geschrei erklang in einer Mischung aus Cockney und Russisch. Er wusste, dass in diesen Hinterstraßen der Bolschewismus geboren worden war. Im Jahre 1903. Vor über zwanzig Jahren. Lenin, Trotzki und Karl Marx hatten hier gelebt. Aber er suchte einen unbekannten Russen.

Bills Lehrer musste hier in der Nähe wohnen, aber wenn er jemanden fragte, wo er einen russischen Kellner finden konnte, der auch Sprachunterricht erteilte, hätte er ein Dutzend unterschiedliche Namen genannt bekommen, alle falsch - oder bestenfalls eine ausweichende Antwort. Bullen waren in  diesen Straßen nicht willkommen, und wenn einer der Marktschreier ihn als das erkannte, was er war, würde er nirgendwohin kommen oder schlimmer noch, im Kreis herumgeschickt werden.

Er sah auf seine Uhr. Beinahe 19 Uhr 30. Ein fruchtloses Unterfangen. Aus dem vage ritterlichen Drang, den Sergeant zu schützen und zu warnen, der wahrscheinlich besser als er wusste, wie er auf sich aufpassen konnte, hatte er eine gute Stunde verschwendet. Er gab zu, dass er in Wirklichkeit nur die Neuigkeiten über die Todesfälle im Bienenstock mit jemandem teilen wollte: eine potenziell explosive Information, die es verdiente, von zwei Profis bewertet zu werden, und nicht der von Cocktails angeheizten Phantasie eines Journalisten überlassen werden durfte.

Joe blieb am Eingang zum Bordeaux Court stehen und sah die Gasse hinunter. Sie war schmutzig, ungepflegt und wimmelte vor Aktivität. Eine Mutter lehnte sich aus einem Fenster im ersten Stock und rief ihre Kinder herein … auf Russisch. Hier war er richtig, aber welches Zimmer über welchem Laden? Joe studierte die örtlichen Gegebenheiten. Es war eine Sackgasse. Wenn Bill wie gewöhnlich zu seinem Abendunterricht erschien, würde er es zu einem festen Zeitpunkt tun, und der wäre nach seinem üblichen Arbeitstag, wobei er zuvor noch einen Puffer für seinen Tee und eine Katzenwäsche eingebaut haben würde. Er sollte also innerhalb der nächsten halben Stunde eintreffen, rechnete Joe sich aus. Außer natürlich, Bill wäre tatsächlich zu einem Besuch zu seiner Tante gefahren. Er würde sich von der Dean Street nähern, vorbei an Laternenpfosten, wo zwei kleine Mädchen auf Seilen schwangen und vor Verzückung quietschten.

Der plötzliche Duft nach Minestrone und der Gedanke an Bill, der sich an Tee labte, rief Joe in Erinnerung, dass er seit seinem Frühstück im Lyon’s Corner House noch nichts gegessen hatte. Das köstliche italienische Aroma entwich einem winzigen Laden, dessen Schaufenster auf das obere Ende des Bordeaux Court zeigte. Joe trat ein. Der Raum war so klein, dass er kurz befürchtete, er sei in eine Privatwohnung eingedrungen, aber die Präsenz eines lächelnden Kellners in einer weißen Schürze stimmte ihn zuversichtlich. Joe bat um einen Tisch am Fenster, erfreut, dass er gleichzeitig einen Beobachtungsposten und eine Gelegenheit hatte, einen Teller Suppe und ein Glas Rotwein zu bestellen.

Die Küche schien unter dem Speisesaal zu liegen, und ihr Kamin, ein Stück Metallrohr, schob sich durch die Bodendielen hinauf und lenkte die würzigen Düfte hinaus auf die Straße. Joes Minestrone und ein großer Laib Bauernbrot wurden in einem knarzenden, kleinen Speiseaufzug durch ein weiteres Loch im Boden nach oben befördert.

Er war von dieser Erfahrung so verzückt, dass er Bill beinahe übersehen hätte.

Geschrei und Gekreische von der Straße zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Die Fußball spielenden Buben hatten sich begrüßend um die große Gestalt von Armitage geschart, als dieser den Bordeaux Court betrat.

Joe stand auf, bereitete sich darauf vor, hinauszueilen und den Sergeant zu begrüßen, zögerte dann jedoch, als er sah, wie sich die Szene entwickelte, besorgt und verwirrt. Irgendwoher war ein Ball aufgetaucht, und mit der Versiertheit eines Profis dribbelte der Sergeant mit dem Ball durch die Gasse. Das war offenbar jede Woche das Gleiche. Bill erzielte ein Tor, indem er einen Laternenmast in der Mitte traf, dann stellten sich alle im Kreis auf und vollführten Tricks mit den Füßen, die Joe verblüfften. Bill legte eine weitere Solonummer ein, schlängelte sich gewandt um die Poller, die die Gasse abschlossen, den Ball nie mehr als ein paar Zentimeter von seinem Fuß entfernt. Nach zehn Minuten verabschiedete sich Armitage und ging die  Gasse hinunter, wehrte die ungestümen Bitten um Wiederholung ab.

Joe machte sich nicht die Mühe herauszufinden, wohin der Sergeant ging. Darauf kam es jetzt nicht mehr an.

Hastig zahlte er für seine Suppe, verkündete, dass sie mindestens genauso gut schmeckte wie alles, was er je im Pagani gegessen hatte, hinterließ ein großzügiges Trinkgeld und ging, tief in Gedanken versunken, zurück zu dem Taxistand an der Oxford Street.

Zeit, dass er nach Surrey kam.




21. KAPITEL

Lydia Benton begrüßte ihren Bruder mit einer herzlichen Umarmung, als er am Donnerstag zum Frühstück herunterkam.

»Meine Güte, Joe! Es ist, als ob man einen Hutständer umarmt! Wie konntest du nur so abmagern? Komm, iss etwas Porridge. Und bitte sag mir, dass du eine Woche bleibst! So lange dauert es mindestens, um wieder etwas Fleisch auf deine Knochen zu bekommen. Und jetzt … berichte. Ich glaube, wir haben zehn Minuten, bevor die Mädchen aus dem Kinderzimmer kommen und Marcus aus den Stallungen zurückkehrt. Also, wie sehen deine Pläne aus?«

Joe umriss seine Absichten. Lydia hörte zu, schüttelte missbilligend den Kopf.

»Erwartet man dich dort?«

»Ich hoffe nicht! Falls doch, ist mit meinen Plänen definitiv etwas schiefgelaufen.«

»Du solltest zumindest vorher anrufen und dich erkundigen, ob es gerade passt, wenn du vorbeikommst. Du kannst nicht einfach über Land fahren und unangemeldet bei den Leuten ins Haus schneien. Wir sind hier nicht in Chelsea! Probiere den geräucherten Schellfisch.«

»Ich habe nicht die Absicht, sie vorzuwarnen. Darum geht es ja gerade. Die Familie wird zur Beerdigung in St. Martin’s sein. Und wenn sie erwarten, mich dort zu sehen, werden sie eine Enttäuschung erleben. Ich habe Ralph Cottingham gebeten,  mich zu vertreten. Ich hatte einen Jagdunfall und liege seit zwei Tagen im Koma, und du machst dir Sorgen um mich, Lydia.«

»Ich kenne diese Joliffes nicht, aber das ist ein kleines Land, und wir haben zweifelsohne gemeinsame Freunde oder Bekannte. Es ist schlimm genug, einen kleinen Bruder zu besitzen, der für die Kriminalpolizei arbeitet, aber wenn er auch noch in die Häuser meiner Nachbarn eindringt, während sie nachweislich nicht zu Hause sind - also wirklich! Meine Besuchsliste wird ins Bodenlose stürzen!«

Lydia traf eine Entscheidung. »Ich komme mit dir. Eine respektable, ältere Schwester, die neben dir auf der Schwelle steht, bietet dir einen schützenden Tarnmantel. Du kannst behaupten, ich hätte versprochen, Orlandos Was-auch-immer zu besuchen. Mel? Und dann tun wir sehr überrascht, wenn wir erfahren, dass die Familie in London ist … ›Großer Gott!‹, werden wir rufen, ›ist die Beerdigung erst am Donnerstag? Wir hätten schwören können, sie sei schon morgen …‹ Nein, das wird nicht funktionieren, oder? Du musst dir einfach einen Durchsuchungsbescheid besorgen.«

»Das geht nicht, fürchte ich. Offiziell ist der Fall abgeschlossen.«

»Tja, das war’s dann wohl. Gib die Idee auf. Wenn sie auch nur einen halbwegs anständigen Butler haben, schickt er dich in die Wüste. Und verständigt gleich danach die örtliche Polizei.«

»Sie haben einen hervorragenden Butler, aber er hat eine weiche Stelle.«

»Wovon sprichst du jetzt schon wieder?« Lydia seufzte verärgert auf und goss Kaffee nach.

»Reid, der Butler, schien mir der Ältesten von Orlando sehr zugetan. Ein Wildfang namens Dorcas. Sie ist älter als deine beiden, wild und unberechenbar, aber ein einnehmendes, kleines Ding. Ich glaube, sie kann Reid um den kleinen Finger wickeln. Sie wird mir Zugang verschaffen. Ich wette mit dir, dass  sie nicht mit zur Beerdigung durfte.« Joe schauderte. »Sie werden nicht wollen, dass sie auch nur in die Nähe von St. Martin’s kommt.«

»Und du kannst dich wirklich darauf verlassen, dass dich das Kind willkommen heißt?«

»O ja, ich denke schon. Sie mag uns irgendwie. Ich hätte allerdings eine größere Chance, wenn ich meinen gut aussehenden Sergeant dabeihätte. Aber ich bringe Geschenke. Geschenke in einer ziemlich schicken Schachtel von Harrods. Wenn ich an der Haustür auftauche, um das für Miss Dorcas abzuliefern, wird Reid mich sicher nicht wegschicken.«

»Was ist in der Schachtel?« Lydia war neugierig.

»Ein paar Sachen, die Maisie für mich ausgesucht hat. Hauptsächlich Bücher.«

»Maisie?« Lydia wurde hellhörig. »Maisie Freeman? Du triffst dich immer noch mit dieser Varieteekünstlerin, die du aus Indien mitgebracht hast?«

»Wie einen Leoparden in einem Käfig?« Joe versuchte, seine Verärgerung hinter einem Lächeln zu verbergen. »Maisie hatte eine Kabine erster Klasse gebucht und war so großzügig, sie mit mir zu teilen. Sie verdient sehr gut - du hast nicht gefragt, aber ich erzähle es dir trotzdem. Außerdem hat sie sich eine illustre Klientel aufgebaut und investiert ihr Geld in Grundstücke.«

»Du kennst meine Ansichten bezüglich Maisie! Sie ist eine ernsthafte Ablenkung. Wenn sie nicht wäre, würdest du ein nettes Mädchen finden und heiraten. Aber Joe, selbst wenn du dich mit Geschenken ins Haus einschleichen kannst, was willst du tun, wenn du erst einmal drin bist?«

»Ich bin mir der Methode noch nicht ganz sicher, aber mein Ziel ist es, von der Fußmatte am Eingang bis zu den Räumlichkeiten von Dame Beatrice zu gelangen. Ich will ihre Aufzeichnungen durchgehen, ihre Korrespondenz, ihre Tagebücher,  ihre Akten. Ich will ihr Leben so lange schütteln, bis etwas herausfällt. Ich denke, ich weiß, warum jemand die Notwendigkeit sah, sie umzubringen. Ich denke, ich weiß sogar, wer - aber ich will die Beweise dafür in die Hand bekommen.«

 

Joe blieb zwischen den Torpfeilern stehen, an die er sich so gut erinnerte, um die Szene vor ihm zu bewundern. Dorcas kam auf einem Pony die Auffahrt heruntergeritten, begleitet von einer grauhaarigen Gestalt, die soldatisch gerade im Sattel eines großen, schwarzen Pferdes saß. Beim Anblick seines Wagens kreischte Dorcas auf und rief ihrem Begleiter etwas zu. Beide stiegen ab und kamen auf ihn zu.

»Joe! Ich hatte so gehofft, dass Sie wiederkommen! Joe, das ist Yallop. Yallop, das ist der Polizist, von dem ich dir erzählt habe.«

Joe stieg aus dem Wagen aus und schüttelte die knorrige Hand, die ihm entgegengestreckt wurde. Yallop war womöglich schon in den frühen Sechzigern, aber immer noch ein beeindruckender Mann. Sein dichtes Haar, jetzt beinahe weiß, musste einst schwarz gewesen sein. Die Augenbrauen waren immer noch dunkel, betonten die großen Augen, die wachsam und abwägend schauten. Die linke Hand legte er, wie Joe bemerkte, schützend auf Dorcas Schulter, und Joe gewann deutlich den Eindruck, dass jeder, der für die junge Herrin eine Bedrohung darstellte, seine Unbesonnenheit rasch bedauern würde.

Sie tauschten einige Höflichkeiten aus und kommentierten das Wetter und den Zustand der Pferde. Ungeduldig lugte Dorcas durch die Wagenscheiben. »Heute kein Constable? Kein Sergeant?«

»Tut mir leid, kein Sergeant!« Joe lachte. »Nur der langweilige, alte Sandilands. Aber ich habe etwas Interessantes für dich.«

Er holte die elegante Schachtel in dem dunkelgrünen Geschenkpapier heraus. »Ein Dankeschön der Londoner Kriminalpolizei für die Hilfe, die du uns neulich hast angedeihen lassen.«

Dorcas schien angesichts des glamourösen Objekts ungewöhnlich sprachlos, und so musste Yallop ihre gesellschaftliche Lähmung brechen. »Tja, ich schätze, so gefällt einem die Polizei, nicht wahr, Miss? Ich bin sicher, Sie möchten gleich einmal hineinschauen. Wie wäre es, wenn ich Dandy zurück in den Stall führe, und Sie organisieren eine Tasse Tee für den Herrn Inspektor? Wir können später ausreiten. Das läuft uns ja nicht davon.«

Konnte es so einfach sein? Anscheinend waren das Glück und Yallop auf seiner Seite. Dorcas setzte sich auf den Beifahrersitz und umklammerte die Schachtel auf ihren Knien. Dann fuhren sie die verbleibende Strecke zum Haus.

Das nächste Hindernis war Reid. Joe probte innerlich seinen Eröffnungssatz.

»Gehen Sie einfach hinein, Joe«, bat Dorcas. »Es hat keinen Sinn zu klingeln. Reid ist zur Beerdigung von Tante Bea nach London gefahren. Granny und Orlando haben ihn und Mrs. Weston mitgenommen, um den Haushalt zu repräsentieren.« Sie lächelte böse. »Wahrscheinlich werden sie eine schreckliche Zeit haben!«

Joe setzte sich ungeduldig in das Damenzimmer und wartete darauf, dass Dorcas ihm den versprochenen Tee brachte. Zehn Minuten später tauchte sie mit einem Tablett von alarmierenden Ausmaßen wieder auf. Joe eilte auf sie zu, um es ihr abzunehmen, und stellte es auf dem Tisch ab. »Grundgütiger, Dorcas!«, meinte er überwältigt. »Willst du eine Armee durchfüttern? Gut, dass ich einen Riesenhunger habe«, fügte er hinzu, als er sah, wie sich die Enttäuschung in ihr Gesicht grub. »Das muss die Landluft sein. Man bekommt gleich großen Appetit. Sandkuchen? Mein absoluter Favorit.«

»Ich habe dem Personal heute freigegeben«, meinte Dorcas großspurig. »Ich wüsste nicht, warum sie nicht frei haben sollten, wo doch niemand hier ist, den sie bedienen können.«

Sie verbrachten eine gesellige halbe Stunde, plauderten und reichten sich gegenseitig Tee und Kuchen. Joe fühlte sich nicht rundum wohl. Es wäre so einfach gewesen, den Schnitzer zu begehen und in die Art von Kinderteeparty zu verfallen, in die er von seinen Nichten so oft hineingezogen wurde. Doch dies hier war ein Spiel ganz anderer Art, ein Spiel, bei dem er von Dorcas auf gewisse Weise benutzt wurde. Sie war eher besorgt als verspielt, und es schien ihr wichtig zu sein, dass alles gut und regelkonform verlief. Er machte mit, versprühte Charme, wie er es bei einer Herzogin getan hätte. Das war natürlich kein Spiel, sondern eine Probe. Einen Tag lang die Hausherrin sein - angesichts der Aussicht, dass ihr Vater das Haus bald übernehmen würde, versuchte sie, ihre Fertigkeiten vor einem unkritischen Publikum einzuüben.

»Willst du die Schachtel gar nicht öffnen?«, fragte er, als er sah, wie ihr Blick zum hundertsten Mal zu ihr hinüberwanderte.

»Nein. Erst, wenn Sie gegangen sind.«

»Was für eine ungewöhnliche Vorgehensweise! Ich würde gern sehen, wie du sie öffnest.«

»Das ist mir egal. Vielleicht gefällt mir der Inhalt nicht, und ich will nicht, dass Sie mein enttäuschtes Gesicht sehen.«

»Aber es macht dir nichts aus, wenn ich dadurch enttäuscht bin? Also schön. Hier ist mein enttäuschtes Gesicht.«

Sie lachte bei dem Anblick auf, und Joe freute sich, dass die normalen Beziehungen wieder aufgenommen worden waren.

»Und jetzt erzählen Sie mir, warum Sie wirklich hier sind, Joe«, bat Dorcas, als sie die Tassen abräumte.

Er erzählte es ihr. Er fand, dass Lügen, Täuschungsmanöver oder Schmeicheleien ihn bei diesem Mädchen nicht weit bringen würden. Sie hörte aufmerksam zu und schwieg eine Weile, bevor sie antwortete: »Das habe ich mir schon gedacht. Ich bin sicher, ich sollte das nicht tun, und Granny wird einen ihrer Wutanfälle bekommen, wenn sie je herausfindet, dass ich Sie hereingelassen habe. Aber etwas Unschönes ist passiert. Etwas, das Sie genauer untersuchen sollten. Darum bin ich froh, dass Sie hier sind, Joe! Kommen Sie, ich bringe Sie zu Tante Beas Zimmer.«

 

Joe stand in der Mitte des ehemaligen Salons von Dame Beatrice, und sein Mund klappte bestürzt auf. Nur wenige Möbelstücke waren noch übrig, und diese wenigen waren mit Schutzbezügen abgedeckt. Die Regale waren nackt, die Schubladen leer. Im angrenzenden Schlafzimmer dieselbe Szene. »Was zum Teufel …? Was ist hier passiert, Dorcas?«

»Man hat ihre Sachen weggebracht. All ihre Sachen. Sie wurden auf einem Scheiterhaufen beziehungsweise im Heizungsofen verbrannt. Auf Befehl von Granny.«

Joes Schultern sackten ab. All seine Bemühungen wurden vereitelt. »Allerdings nicht all ihre Sachen«, meinte Dorcas. »Sonntagnacht kam Audrey hier herein - nachdem Sie alle gegangen waren. Ich hatte gerade Tante Beas Kleid weggehängt und bin schnell in den Schrank gekrochen. Sie hat mich nicht gesehen. Sie schien genau zu wissen, was sie wollte. Es war eine Akte. Eine große, so groß wie ein Ordner. Sie hat sie mitgenommen. Nur die Akte, sonst nichts.«

Joe schoss aus dem Zimmer und die Treppe hinunter zu Audreys Zimmer. Dorcas polterte hinter ihm her. Sie sah von der Tür aus zu, wie er sich erneut in dem sterilen Raum umsah, geputzt und mit Schutzbezügen. Der einzige, noch verbliebene persönliche Besitz war ein Koffer, der mitten im Zimmer auf dem Boden lag. An einem daran befestigten Zettel stand: »Mit der Bahn an die Schwester von Miss Blount schicken«.  Darunter eine Adresse in Wimbledon. Joe zögerte nicht. Er brach das Schloss mit einem der Einbruchswerkzeuge auf, die er bei sich führte, weil er genau einen solchen Notfall vorausgesehen hatte, und wühlte mit den Händen in dem Kleiderhaufen im Koffer. Nichts Interessantes tauchte auf.

»Da drin werden Sie sie nicht finden«, ertönte eine amüsierte Stimme von der Tür. »Als wir hörten, dass Audrey ertrunken war, bin ich hergekommen und habe sie mitgenommen. Sie in Sicherheit gebracht.«

Joe versuchte, seine Stimme ruhig zu halten. »Und wohin hast du sie gebracht, Dorcas?«

»Es ist schwierig, wenn man kein eigenes Zimmer hat. Aber mir ist ein Platz eingefallen. Ein Ort, an den niemand je denken würde!«, erklärte sie stolz. »Kommen Sie mit in die Küche.«

Sie gingen zum Esszimmer der Familie und dann zur Küche im alten Teil des Hauses. An diesem Tag köchelte kein Eintopf, und es war auch keiner vorbereitet.

»Mel ist mit den anderen zurückgelassen worden. Sie sind alle im Obstgarten.« Dorcas grinste. »Sie nennen sich doch Ermittler, Joe … also los, ermitteln Sie!«

Unmutig ließ er seinen Blick durch den Raum wandern. Er versuchte, sich zu erinnern, was alles dort gewesen war, als er die Küche das erste Mal betreten hatte, suchte nach Veränderungen und sah keine. Was sollte er tun? Die Kleine schütteln, bis sie es ihm sagte? Ihr den Hals umdrehen? Er schluckte seinen Ärger hinunter und meinte: »Alle Ermittler brauchen einen Hinweis. Los, Dorcas - gib mir einen einzigen Hinweis!«

»Den brauchen Sie eigentlich nicht, da es direkt vor Ihren Augen liegt. Aber lassen Sie uns sagen … hm … der Autor der Georgica wäre sehr überrascht, diesen Inhalt zu sehen!«

»Virgil? Der lateinische Dichter? Georgica … Landwirtschaft … Weizen … Bäume … und …«

Er ging zu der Reihe von Büchern, die der Raum enthielt. Auf einem Regal hoch über dem Geschirrschrank standen, Rücken an Rücken, eine Reihe von verstaubten Wälzern, seit Jahren ungelesen. Er besah sich die Titel. Das unvermeidbare  Haushaltsführung leicht gemacht von Mrs. Beeton, ein oder zwei französische Bücher von Köchen mit bombastisch klingenden Namen, Wie man mit nur einem Hausmädchen eine Familie bekocht, Der Gemüsegarten und, mit dem Titel in schwarzer Tinte auf dem Buchrücken - Bienenzucht für Anfänger.

»Bienenzucht - das vierte Buch der Georgica. Wird es langsam warm?«

Joe nahm das Buch herunter, legte es auf den Tisch und öffnete es gespannt.

Und schlug es sofort wieder zu.

Errötend sah er aus den Augenwinkeln zu Dorcas.

Sie erwiderte seinen Blick, gelassen, sogar ein wenig amüsiert. »Kennen Sie die Geschichte von Zeus und der Honigbiene?« Als er etwas Unverständliches gurgelte, fuhr sie im Konversationston fort. »Eine Bienenkönigin vom Berg Hymettus - wo der beste Honig herstammt, wussten Sie das? - flog zum Olymp und schenkte Zeus etwas Honig, frisch aus ihren Honigwaben. Er schmeckte ihm so gut, dass er der Königin einen Wunsch erfüllen wollte - was immer es auch sein mochte. Sie bat um eine Waffe, mit der sie ihren Honig vor den Menschen schützen konnte, die ihn stehlen wollten.

Zeus war davon ein wenig überrumpelt, weil er die Menschheit sehr mochte, aber er musste sein Versprechen halten. Darum gab er der Bienenkönigin einen Stachel. Aber er gab ihr auch eine Warnung mit auf den Weg: ›Verwende ihn und es wird dein Ende sein. Sobald du den Stachel einsetzt, bleibt er in der Wunde, die du verursacht hast, du aber wirst an seinem Verlust sterben.‹

Joe, glauben Sie, dass das mit Tante Beatrice passiert ist?«




22. KAPITEL

Sie plapperte, das wurde ihm klar, um ihm Zeit zu geben, sich wieder zu fassen, und dafür war er dankbar. »Du denkst, Beatrice hat etwas Unverzeihliches getan«, sagte er zu guter Letzt, »und das hat sie eingeholt? Ja, das halte ich für möglich.«

»Sehen Sie es sich in Ruhe an, Joe! Mir macht das nichts aus. Und ja, ich habe sie mir angesehen.«

Taktvoll ging sie zum Feuer, schürte es und legte ein paar Holzscheite auf, während er sich an den Tisch setzte und die Akte öffnete. Der Inhalt war mager. Keine Notizen. Keine bedruckten Seiten. Mit Büroklammern an leere Seiten geheftet fanden sich nur fünf Fotografien, neun mal dreizehn, von verschiedenen Frauen. Er sah sich die Gesichter an, versuchte, den Kontext auszublenden. Alle jung, alle schön, alle nackt und alle in den Armen von offenbar ein und demselben Mann. Er zweifelte nicht daran, dass es sich bei dem Mann um Donovan handelte. Fünf von acht Frauen des Bienenstocks? Aber wer waren sie? Joe betrachtete die ähnlichen Haarschnitte und das Make-up, wie man es bei all den jungen Frauen von heute sah. Er hatte das Gefühl, ein paar von ihnen zu kennen. Sein Verstand zögerte, kam fast ins Stottern, brachte keinen vertrauten Namen hervor. Mit plötzlichem Schauder fiel ihm wieder ein, dass Tilly sich dieser traurigen Gruppe anschließen wollte. Und Joanna? Was wäre gewesen, wenn sie in jener Nacht im Ritz auf das Signal von Dame Beatrice reagiert hätte? Hatte die Absicht bestanden, sie zu rekrutieren?

Er drehte die Fotos um, fand aber keine Hinweise auf die Identität der Frauen. Der Schauplatz erwies sich als nicht so schwierig zu erraten. Der seidene Diwan und eine Ecke eines Modigliani-Gemäldes, das sorglos in eine Aufnahme hineinragte, erzählten genug.

Dorcas zog einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn. »Die Frage lautet nur, warum? Warum besaß Tante Bea diese primitiven Fotos? Soll ich Ihnen sagen, was ich mir denke?«

Joe murmelte einen schwachen Protest, aber sie fuhr fort. »Sammelte sie diese Fotos? Manche Menschen tun das, wissen Sie. Nun, ich halte das nicht für die ganze Antwort. Denn, sehen Sie, sie sind nicht ganz so primitiv. Nicht so primitiv wie die, die Jackys Onkel aus Mesopotamien mitbrachte. Jedenfalls halte ich sie für ziemlich künstlerisch. Vielleicht ›Venus und Mars‹? Ich habe schon Schlimmeres auf Leinwänden in Frankreich gesehen. Schauen Sie, die Gesichter stehen im Mittelpunkt. Man soll die Frauen identifizieren können. Der Mann wendet der Kamera den Rücken zu. Man kann ihn nicht zweifelsfrei erkennen. Außer …!« Sie rannte zur Anrichte und zog aus einer der Schubladen ein Vergrößerungsglas. »Schauen Sie … hier. Auf seinem linken Arm klebt ein Pflaster. Auf allen  Fotos! Ich nehme nicht an, dass alle Aufnahmen vom selben Tag stammen, oder?«

Joe schluckte und stimmte zu, dass die logistischen Hindernisse für ein solches Unterfangen unüberwindlich wären.

»Dann wurden sie wahrscheinlich im Laufe eines längeren Zeitraumes geschossen, und wenn es eine … es kann keine Wunde gewesen sein, oder? Die wäre verheilt. Also versteckt er etwas vor der Kamera. Im Dorf wohnt ein Mann, der bei der Handelsmarine war, und der hat eine Tätowierung an derselben Stelle. Es ist ein Anker mit einem Herzen und …«

»Ja, Dorcas, ich bin sicher, du hast Recht.«

»Sie hat sie erpresst, glauben Sie nicht auch?«

»Ich fürchte, das ist die wahrscheinlichste Erklärung.«

»Aber warum die Mühe? Sie hatte doch jede Menge Geld.«

»Ich glaube, Beatrice wollte auch noch etwas anderes von ihnen.«

»Aber wer sind diese armen, dummen Mädchen? Sie müssen entsetzliche Angst haben - zu wissen, dass ihre Fotos irgendwo  sind und die Person, die sie hatte, tot ist.«

»Ich könnte eine Nummer wählen und einen Mann anrufen, der mir eine Liste von acht möglichen Kandidatinnen gibt, aber ich habe das Gefühl, diese Information steht mir nicht länger offen - und auch niemand anderem. Ich muss einen anderen Weg finden, sie zu identifizieren.«

»Wir könnten die Fotos einfach verbrennen, aber denken Sie nicht, Joe, dass …?«

»Ja, das denke ich auch. Die Negative.«

»Ich wette, verdammt noch mal, dass Audrey sie hatte.«

»Nicht fluchen, Dorcas.«

»Aber ich wette, sie hatte sie!«

»Und ich wette, sie ist nach London gefahren, um sie an jemand zu verkaufen. Sie wird Geld gebraucht haben. Man hat ihre Handtasche nicht gefunden. Da waren die Negative wahrscheinlich drin. Und jetzt liegt die Handtasche auf dem Grund der Themse, und die Negative sind ruiniert. Gut so! Aber diese Frauen müssen gefunden werden, und man muss ihnen diskret versichern, dass nun alles in Ordnung ist.«

Dorcas sammelte die Fotos ein. »Ich werfe sie ins Feuer.«

»Nein, tu das nicht! Mir ist gerade eingefallen, wie wir sie identifizieren können. Eine Schere. Hast du eine Schere?«

Dorcas holte zwei Scheren aus einer Schublade. Kameradschaftlich saßen sie Seite an Seite, schnitten jedes ausdruckslose, unter Drogen gesetzte Gesicht aus und warfen den Rest der Fotos ins Feuer.

Einen seltsamen Augenblick lang wurde Joe zurückgetragen  zu einem Wintertag in seiner Kindheit, als er zwischen seinem Bruder und seiner Schwester an eben so einem Tisch saß, ausschnitt und klebte. Die Köchin ließ sie die Schüssel mit dem Teig ausschlecken, während sie ausgewählte Teile der Weihnachtskarten in Alben klebten. Der Klang und Duft der Scones von Mrs. Ross, die sie am anderen Ende des Tisches auf dem Backblech auslegte und buk, kamen zu ihm zurück.

Sie gingen völlig in ihrer Aufgabe auf. Georgie, der Älteste, hatte das Thema Transport gewählt - Autos und Züge und Schlitten -, und Joe, das Baby, war angewiesen worden, Spielzeuge zu sammeln. Lydia beanspruchte alle Engel für sich. Während sie sorgfältig um die Heiligenscheine herumschnitt, hatte sie dieselbe Konzentration an den Tag gelegt wie jetzt die junge Dorcas, deren Zungenspitze aus dem Mundwinkel lugte.

»Man muss sie irgendwo aufkleben, sonst kriegen sie einen Knick. Ich hole ein paar von Grannys Postkarten.« Sie rannte davon und kehrte mit fünf motivlosen Karten und einem Tiegel Kleber zurück.

Einige Minuten später zeigte sie sich erfreut über ihre Sammlung. »Das ist schon besser! Ich stecke sie in einen Umschlag. Man könnte sie in Gesellschaft vorzeigen, und niemand würde etwas ahnen!«

Joe stopfte seine gefallenen Engel sicher in seine Tasche und dachte schon daran aufzubrechen, als Dorcas aufschrie und zum Fenster lief.

»Noch ein Besucher! Ach, herrje. Es ist der schreckliche Barney Briggs! Einer von Vaters Saufkumpanen. Mel hält ihn für einen schlechten Einfluss und findet, er sollte verscheucht werden. Kommen Sie, Joe, helfen Sie mir, ihn zu verscheuchen.«

Joe schaute die Auffahrt hinunter und sah einen edlen Braunen, der sich mit dem verachteten Barney auf dem Rücken näherte.

Sie stellten sich mit einem festgemeißelten Lächeln in die Tür, während Barney abstieg und sie begrüßte.

»Hallo auch! Ich kam gerade vorbei und dachte, ich schau mal rein und besuche Orlando. Ist er da … äh …?«

»Dorcas«, rief sie ihm in Erinnerung. »Nein, er ist in London auf der Beerdigung meiner Tante. Sie sind alle dort. Es gibt nur mich und die anderen Kinder und unseren Onkel Joe, der auf uns aufpasst.«

Barney nickte vage in Richtung Joe und entschuldigte sich, zu einer so unglücklichen Zeit vorbeizuschauen … er hatte ja keine Ahnung gehabt … wie man doch den Kontakt verlor, wenn man ständig nach London pendelte …

Er wollte wieder aufsteigen, da kam ihm noch ein Gedanke, und er sagte: »Du würdest doch nicht vergessen, Orlando etwas von mir auszurichten, wenn ich dir eine Nachricht für ihn hinterlasse, oder, Kleines?«

»Natürlich nicht.«

»Schön, dann sage ihm, er solle sich vorsehen, weil die Polizei ihn nämlich überprüft. Keine Ahnung, was der alte Knabe ausgefressen haben soll, aber eine erkleckliche Anzahl seiner Londoner Freunde wurden wegen ihm belästigt. Verhört! Im Morgengrauen aus den Betten gerissen, um befragt zu werden, ist das zu fassen? Ich war jedoch in der Lage, ihm ein Alibi zu verschaffen, wie ich zu meiner Freude vermelden kann. Glücklicherweise sind wir am Sonntagmorgen im selben Zug aus London zurückgefahren, was genau das war, was Orlando den Bullen ohnehin erzählt hatte.« Seine Aura des Selbstlobes verriet Joe, dass dies der wahre Grund war, warum er vorbeigekommen war. Er hatte Orlando einen Gefallen getan und sehnte sich nach einem Schwatz, wollte mit ihm darüber scherzen, wie sie den Ordnungshütern etwas vorgemacht hatten.

»Was für ein Glück, dass wir beide uns im Nachhinein noch  erinnern konnten! Wo wir beide dermaßen zugedröhnt waren! O entschuldige, Kleines! Ich will damit nicht sagen … Na ja, Orlando war natürlich ziemlich am Ende, nach dieser Familiengeburtstagsparty im Ritz … das war ja nicht anders zu erwarten …« Er versuchte mühsam, seinen Fauxpas wieder gutzumachen.

Joe hörte aufmerksam zu.

»Eine ziemlich öde Angelegenheit, wie ich verstanden habe, im Vergleich zu meinem Abend.« Er rollte mit den Augen in Richtung Joe. »Was da im Cheval Bleu abging!«, meinte er vertraulich. »Endete in einem ungeplanten Auftritt von einem Künstler, den Orlando besonders verabscheut. Als ich ihm die Geschichte erzählte, dachte ich schon, er kriegt einen Schlaganfall - so sehr hat er gelacht! Ließ mich die ganze Geschichte gleich noch mal erzählen!«

Joe lächelte höflich. »Schade, dass er nicht dort war!«, sagte er.

»Ah, da kommt Yallop«, rief Dorcas erleichtert. »Er holt mich zum Reitunterricht. Es war sehr nett, Sie wiederzusehen, Mr. Briggs. Und ich werde Ihre Nachricht auf jeden Fall weiterleiten.«

Barney stieg wieder auf sein Pferd, nickte in die Runde und galoppierte in flottem Tempo die Auffahrt hinunter.

Angesichts des finsteren Blicks, den Yallop unter beeindruckenden schwarzen Augenbrauen dem sich entfernenden Rücken von Barney zuwarf, erfreute er sich in diesem Haus offenbar allgemeiner Unbeliebtheit. Joes Augen wanderten amüsiert von Yallop zu Dorcas und wieder zurück, als sie Seite an Seite standen, beide im Profil, das Kinn erhoben, der Gesichtsausdruck missbilligend. Wachhunde im Dienst.

Und dann hoffte Joe abrupt, dass er nicht hörbar nach Luft geschnappt hatte. Körperlich angeschlagen von der Plötzlichkeit seiner Erkenntnis musste er tatsächlich eine Hand ausstrecken, um sich am Türstock festzuhalten. Er bemühte sich, diesen verrückten Gedanken zu unterdrücken.

Als der unwillkommene Besucher aus dem Tor geritten war, drehte sich Yallop zu Joe. Was immer er hatte sagen wollen, blieb ungesagt, weggewischt von der frisch gewonnenen Erkenntnis, die Joe nicht ganz von seinem Gesicht hatte entfernen können.

Einen Augenblick lang sahen sich die beiden Männer fest an, Joe fragend, Yallop kalkulierend, dann lächelte Yallop bedächtig, nickte und legte Dorcas großväterlich den Arm um die Schultern.

Joe schluckte seine Emotionen hinunter. Er wusste, dass es keine Worte gab, um alles zu sagen. Er konnte nur die freie Hand des Stallknechts nehmen und sie männlich drücken.




23. KAPITEL

»Joe, für einen Mann, dessen unappetitlicher Beruf ihn von dem Morast des Seven Dials Club zur Cocktailbar im Savoy führt, kannst du unglaublich naiv sein!«, sagte Lydia, als sie seinen Bericht der Ereignisse des Tages hörte. »Jetzt wissen wir, von wem Beatrice ihr unmoralisches Wesen hat!«

»Lydia! Alicia Joliffe ist eine sechzigjährige Witwe, die aussieht, als sei sie teuer von René Lalique in Glas gegossen!«

»Das heißt nicht, dass sie immer schon eine Heilige war. Es wäre nicht das erste, es wäre auch nicht das tausendste Mal, dass so etwas geschieht! Und das zwanzigste Jahrhundert besitzt kein Patent auf die Leidenschaft. Du sagst, dass dieser Yallop ein gut aussehender Bursche ist?«

»O ja, zweifellos. Als er noch jung war, muss er erstaunlich gut gebaut gewesen sein«, meinte Joe. »Aber er kam mir nicht wie die Art Mann vor, die …«

»Alle Männer sind von der Art, die …!«, erklärte Lydia knapp. »Besonders, wenn sie jung und empfänglich sind und von einer attraktiven Arbeitgeberin verführt, verlockt, befehligt werden … wer weiß?«

»Sie ist ganz sicher eine Frau, die davon ausgeht, immer alles zu bekommen, was sie will … alles und jeden.«

»Aber dann musste sie die Rechnung für ihre Schwelgerei begleichen? Ein Fehltritt, den sie bedauerte? Die Gefahr, überführt zu werden, die sie immerzu quälte? Das könnte der Grund für die fragwürdige Einstellung von Mrs. Joliffe zu ihrem Sohn sein. Aber bist du dir wirklich sicher, Joe? Ich meine, hast du nicht gesagt, Joliffe habe Orlando das Haus vermacht? Dann kann der alte Augustus nichts geahnt haben. Wie sieht Orlando denn aus?«

»In erster Linie ähnelt er seiner Mutter. Ist aber klein und drahtig. Er sieht überhaupt nicht wie Yallop aus. Ganz und gar nicht. Nein, ich muss mich geirrt haben. Und ich habe mich zum Narren gemacht, habe geglotzt und dem Kerl gefühlvoll die Hand geschüttelt. Er hält mich als Onkel für Dorcas bestimmt für ungeeignet. Wahrscheinlich legt er in diesem Moment schon die Reitgerte zurecht.«

»Ach, ich weiß nicht recht … so etwas kann eine Generation überspringen. Denk nur an die Nase von Großonkel Jack!« Lydia lächelte, und Joe rieb sich nachdenklich die eigene Nase. »Glaubst du, dass Dorcas es weiß?«

»Nein, ganz sicher nicht. Sie mag den alten Burschen sehr, das merkt man. Zwischen den beiden besteht ein Band, aber ich glaube nicht, dass ihr klar ist, wie genau dieses Band aussieht. Sie schreibt ihr dunkles Aussehen - wie alle - ihrer schnellfüßigen Zigeunermutter zu.«

»Letzten Endes läuft es doch immer auf das Erbe hinaus, findest du nicht auch? ›Wer profitiert davon?‹, ist immer die wichtigste Frage in einem Mordfall, wie du selbst sagst. Tja, mir scheint, in diesem Fall profitiert Orlando. Das alte Mädchen wollte die Regeln beugen, um alles Beatrice zu hinterlassen, die in ihren Augen die rechtmäßige Erbin war. Aus zwei Gründen: Sie war die Älteste und sie war ehelich. Einer Feministin - und soweit ich weiß, ist sie eine - ist es vollkommen egal, dass Beatrice eine Frau war. Viele von uns können das Gesetz nicht akzeptieren, das männliche Erben den weiblichen vorzieht.«

»Vielleicht hat sie es Orlando erzählt. Vielleicht drohte sie, seine zweifelhafte Herkunft offenzulegen, wenn er sich nicht  damit einverstanden erklärte, das Haus Beatrice zu überschreiben? Wie sollte man das je herausfinden? Niemand wird es mir erzählen, selbst wenn ich die Erlaubnis hätte, danach zu fragen.«

»Tja, ich hätte mir nie träumen lassen, dass wir derart prickelnde Nachbarn haben! Ich werde sie auf jeden Fall besuchen. Es klingt, als ob die arme Mel ein wenig Unterstützung gebrauchen könnte … Ich werde dich wissen lassen, wie ich vorankomme, in Ordnung?«

»Ich kann es kaum erwarten. Aber hör zu, Lyd, altes Haus - steck deine Nase nicht in etwas, das dich in Schwierigkeiten mit Leuten wie mir bringen könnte … nein - mit Leuten, die ein Gutteil zwielichtiger sind als ich. Namenlose Männer aus namenlosen Abteilungen. Es wurde befunden, dass Dame Beatrice von ihrer Angestellten ermordet wurde, und wir haben keine andere Wahl, als das zu akzeptieren.«

»Ja, Joe«, erwiderte Lydia lammfromm.

 

Als Lydia um ein Uhr morgens auf dem Weg zum Bad an Joes Zimmer vorbeikam und sah, dass noch Licht bei ihm brannte, klopfte sie leise an und, als sie keine Antwort bekam, drückte sie die Tür auf und trat ein. Sie wollte ihm eine heiße Schokolade anbieten, aber dann sah sie lächelnd, dass er tief und fest schlief, sein Bett übersät mit Notizen und Fotos, der offene Aktenkoffer neben dem Bett.

Leise sammelte sie alles ein, dann schlich sie, ihr Gesicht schelmisch funkelnd, aus dem Raum, den Aktenkoffer in der Hand. In der verlassenen Küche setzte sie Milch auf den Herd, warf sich ihren alten Gartenmantel um die Schultern und setzte sich an den Tisch, um wieder alles in eine Ordnung zu bringen. Joe würde es ihr am Morgen danken.

Um zwei Uhr saß Lydia immer noch neben dem Herd, hielt vier Blatt Papier in der Hand und wunderte sich. Sie las die Beweise zum dritten Mal durch, fand aber nicht, wonach sie suchte. Außerdem war es nur ein winziges Detail. Sie war lächerlich und kleinlich. Schließlich war ihr luchsäugiger Bruder direkt vor Ort gewesen. Wahrscheinlich stand es irgendwo in den Notizen. Er hätte das nicht übersehen.

Lydia gähnte, trank ihre heiße Schokolade aus und schloss Joes Aktenkoffer.

 

Als Joe am Freitagmorgen in seine Wohnung an der Lot’s Road zurückkehrte, ging er seine Post durch und zog den braunen Umschlag heraus, der im Innenministerium abgestempelt worden war. Larry hatte Wort gehalten und ihm die komplette Fingerabdruck-Testreihe geschickt, um die er gebeten hatte. Es lag ein handschriftlicher Zettel von seinem Kollegen bei, dazu mehrere getippte Berichte. Der Begleitbrief war nicht unterschrieben, auf Papier ohne Briefkopf, und sollte zweifellos sofort zerstört werden:

»Tut mir leid, alter Junge - mitten in deinem Auftrag sauste die Axt herunter. Konnte die Sache noch zu Ende bringen, aber ich glaube, du solltest das gar nicht bekommen. Wenn jemand fragt, sage ich, es sei ein fait accompli, schon unwiederbringlich zugestellt! In Ordnung?«

Joe ging eifrig die Ergebnisse der Tests und Analysen durch, um die er gebeten hatte. Verärgert über das, was er sah, fing er noch einmal von vorn an und las gewissenhaft.

»Mit Hilfe des erweiterten Henry-Systems, das von Chefinspektor Battley zur Klassifikation von einzelnen Abdrücken …«, begann das Vorwort. »… alle eingereichten Abdrücke wurden fotografiert und vergrößert und stehen zur Vorlage vor Gericht zur Verfügung …«

Das würde überhaupt nichts bringen! Joe blätterte zu den Schlussfolgerungen vor, arbeitete sich durch Aufzählungen von Schleifen, Spiralen, Verästelungen und Inseln. »Wenn die  Abdrücke zweier Finger oder - wie in diesem Fall - Daumen miteinander verglichen werden und man zwölf wesentliche Übereinstimmungen zwischen den beiden findet, ist der Grad der Wahrscheinlichkeit, dass sie von ein und demselben Fingerglied stammen, so hoch, dass er an Sicherheit grenzt. Wir waren im vorliegenden Fall in der Lage, nicht weniger als fünfzehn Übereinstimmungen nachzuweisen …«

Als er zum dritten Mal Larrys Bericht gelesen hatte, vermittelte er ihm immer noch dieselbe niederschmetternde Botschaft.

Er ging zum Telefon und bat die Vermittlung, zu Whitehall 1212 durchgestellt zu werden. »Hallo? Hier ist Commander Sandilands. Würden Sie mich bitte mit Inspektor Cottingham verbinden?«

 

Am folgenden Montag saß Joe in seinem Büro, die Papiere ordentlich vor ihm aufgereiht, ein halb ausgetrunkener Becher Tee neben ihm, als Big Ben ein Uhr schlug. Er antwortete auf das gleichzeitige Klopfen an seiner geöffneten Tür mit einem fröhlichen »Kommen Sie herein, Bill!«.

Armitage trat ein, offensichtlich belebt von seinem einwöchigen Urlaub. Sein Gesichtsausdruck war voller Vorfreude und Bereitschaft.

»Der Inspektor meinte, Sie wollten mich sprechen, Sir.«

»Ja. Setzen Sie sich. Bin froh, dass Sie kommen konnten. Ich sehe, die Meeresluft hat Ihnen gut getan«, meinte Joe. »Muss es selbst einmal probieren.«

»Nur zu, Sir! Sagen Sie nicht, Sie haben die ganze Zeit an den Schreibtisch gekettet verbracht?« Er winkte mit der Hand auf die Beweise fortschreitender Arbeit. »Obwohl es ganz den Anschein hat.«

»Nein. Ich bin aufs Land gefahren. Habe ein paar Tage bei meiner Schwester in Surrey verbracht. Auch einige ihrer  Nachbarn besucht, Bill. Es interessiert Sie sicher zu hören, dass Ihr Fehlen von Miss Dorcas bemerkt und bedauert wurde.«

Ein Lächeln breitete sich aus, wurde aber sofort wieder unterdrückt. »Sie bohren doch nicht immer noch weiter, Sir? Die Sache ist vorbei und gegessen, oder nicht?«

»Ich glaube schon, ja. Dame Beatrice wurde letzte Woche ein zweites Mal begraben, und wir können jetzt alle ausrufen ›Großer Gott, was für eine Schande! Ein solcher Verlust für die Truppe! Ihre Gesellschafterin ist es gewesen? Tja, es ist ja allgemein bekannt, dass die Probleme mit der Dienerschaft allmählich außer Kontrolle geraten.‹ Und nächste Woche haben wir Dame Beatrice dann alle vergessen.«

»Dame wer?«, grinste Armitage.

»Nur, dass ich sie nicht vergessen kann.«

»Sie stöbern immer noch herum, Sir?«

»Ja. Ehrlich gesagt, habe ich in King’s Hanger mehr gefunden, als ich erwartet hatte.«

Joe umriss die Beweise für die Existenz des Bienenstocks, die er entdeckt hatte. Und für Donovans Beteiligung.

»Verdammt und zugenäht!«, rief Armitage mit großen Augen. »Wollen Sie mir sagen, dass sie dort stand - Dame Beatrice meine ich - und Fotos von den Mädchen schoss, in flagrante delicto mit diesem … diesem …«

»Lothario?«, schlug Joe vor.

»Können wir ihn nicht wegen irgendetwas einbuchten?«, meinte Armitage hoffnungsvoll.

»Ich möchte das Vergehen ungern in einer Anklageschrift in Worte fassen«, entgegnete Joe. »Ich frage mich, Bill, ob es Sie interessiert, was wirklich hinter alldem steht? Es ist offensichtlich eine Art Erpressung im Spiel - beziehungsweise Nötigung. Ich glaube nicht, dass es um Geld ging, also was um alles in der Welt hat dieses unselige Paar von den jungen Frauen gewollt?«

Armitage zuckte mit den Schultern. »Man muss kein Experte für Differentialgleichungen sein, um auf die Lösung zu kommen. Ich bitte Sie, Sir! Sex und Sadismus! Sie haben irgendwelche französischen Bücher gelesen, die sie nicht hätten lesen sollen. Jedenfalls ist das jetzt auch egal. Ich hatte gehofft, Sie hätten einen neuen Fall für uns?«

Joe umging die Frage. »Macht. Vermutlich ging es nur darum. Mit solchen Beweisen in der Hinterhand und der Drohung, Kopien davon weiterzuleiten … vielleicht an die Eltern? Reiche, hochgestellte Mitglieder der Gesellschaft, die einen guten Namen zu verlieren haben? ›Lieber Admiral X, es wird Sie interessieren, das beigefügte, künstlerisch wertvolle Porträt Ihrer Tochter Amelia zu sehen, wie sie die Gesellschaft eines Marineoffiziers genießt. Unterschrift: Jemand, der es gut mit Ihnen meint.‹ Zwei Mädchen aus dem Bienenstock haben Selbstmord begangen, Bill. Ich glaube, als Resultat dieses Drucks. Und auch das verdient, ordentlich untersucht zu werden. Diese jungen Frauen sind lieber in den Tod gegangen als ihre Familien zu entehren, aber vor allem haben sie etwas anderes weit von sich gewiesen: was immer von ihnen verlangt wurde, was immer sie sagen oder tun oder geben sollten, als Dame Beatrice auf den Auslöser drückte. Und ich beabsichtige herauszufinden, wie genau dieser Auslöser aussah und was sich am anderen Ende befand.«

Armitage schwieg eine Weile. Als er sprach, hatte seine Stimme eine Festigkeit, fast eine stählerne Härte, die Joe noch nie zuvor gehört hatte. »Mein Gott, Sie geben wirklich niemals auf, oder? Hören Sie, Captain, ich sage Ihnen was! Sie erzählten mir neulich in Surrey, dass Sie Ihr Land genug lieben, um noch einmal einen blutigen Krieg zu fechten, wenn Sie das müssten. Tja, für eine solch dramatische Geste besteht kein Anlass. Sie können Ihrem Land einen Gefallen tun, indem Sie nichts tun. Gar nichts! Ist das so schwer? Ich sollte das nicht sagen müssen, aber Sie sind so ein verdammter Dickschädel.« Er lächelte, als er die Beleidigung aussprach. »Sagen Sie mir, dass Sie das kapiert haben, Sir. Unser beider Karriere hängt davon ab.«

Ab nun waren also härtere Bandagen gefragt.

Joes Erwiderung war höflich, neckend, aber dennoch tödlich. »Ihre Karriere? An welche Karriere denken Sie dabei, Bill? Die Karriere, die in Ihrer präparierten Personalakte zu finden ist? Die Akte, die auslässt, Ihre körperliche Beeinträchtigung zu erwähnen? Wir können diese Auslassung, glaube ich, vernachlässigen, da mit beiden Beinen alles in Ordnung ist. Jedenfalls nichts, was Sie davon abhalten würde, ein nettes Straßenfußballspiel mit Ihren jungen russischen Freunden zu spielen. Und dieses schlaue Hinken durch Soho in der Nacht des Mordes! Vielleicht gibt es noch eine Akte, die offenbart, dass Sie in Wirklichkeit das Double für Fred Astaire sind? Oder ist es John Barrymore, dessen Talente Sie in sich vereinigen? ›Lassen Sie mich klettern, Sir!‹ Diese ganze schmallippige, weißknöchelige Theatralik! Ich hätte um eine Zugabe bitten sollen!

Oder denken Sie an die Akte, die für meine Augen niemals geöffnet werden wird? Welcher Name steht auf dem Umschlag? Außenministerium? Staatssicherheit? MI5? Room 40? …«

»Kein Name«, sage Armitage und schüttelte beinahe bedauernd den Kopf, »kein Name.«

»Habe ich mir schon gedacht«, meinte Joe bedrückt. Seine schlimmsten Befürchtungen waren mit diesen beiden Worten bestätigt worden. Er klopfte seine Taschen ab, tastete nach seinen Zigaretten und fand die beruhigende Ausbuchtung seines Browning-Revolvers in der linken Jackentasche.

»Eine Zigarette, Bill? Nein? Ich denke, ich genehmige mir eine … wird die alten Nerven beruhigen …«

Er zündete eine Players an und achtete darauf, sie nicht in der rechten Hand zu halten, wie sonst immer.

»Es gibt Gerüchte über eine Abteilung, der niemand einen Namen geben kann. Eine Abteilung, an deren Existenz niemand glauben will. Nicht in diesem Land, das wir alle so lieben. Schließlich ist das eine Sache, die sich Ausländer ausdenken, nicht wahr? Russen, Turkmenen, die Balkanvölker … wahrscheinlich sogar die Franzosen, wenn wir es in Erfahrung bringen könnten … sie alle betreiben diskrete … Attentate. Aber doch nicht die Briten! Nein, niemals! Nicht die Briten! Die Bezahlung ist gut, oder? Was hat man Ihnen bezahlt, um Dame Beatrice zu töten, Bill?«




24. KAPITEL

»Das ist doch Unsinn! Gefährlicher Unsinn! Das wird diese vier Wände niemals verlassen, aber selbst, wenn Sie jemand dazu bringen könnten, sich diesen Quatsch anzuhören, haben Sie absolut nichts in der Hand.«

Joe freute sich, ihn aus der Reserve gelockt zu haben. »Ach, natürlich habe ich etwas in der Hand. Ich habe Beweise von der allerbesten Sorte. Die Sorte, die Geschworene in Old Bailey jederzeit überzeugen würden. Einen dicken, fetten Daumenabdruck auf dem Schürhaken, mit dem Dame Beatrice ermordet wurde, und der zu Ihrem rechten Daumen passt, Bill. Ganz zu schweigen von Ihrem rechten Zeigefingerabdruck auf ihrem Hals. Der ist nicht ganz so deutlich, aber der Daumen ist der Hammer!« Er nahm seinen Teebecher, prostete dem Sergeant zu und setzte ihn wieder ab. »Fünfzehn Übereinstimmungen, wie man mir sagte. Ich habe genug Spiralen und Schlaufen, um Sie damit aufzuhängen.«

Bill schwieg, bleich und mit starrem Blick. Wenn Joe es recht erkannte, würden diese zusammengepressten Lippen weder Namen, noch Rang, noch Dienstnummer ausspucken, aber er beschloss, den Sergeant trotzdem anzustacheln.

»Warum zur Hölle haben Sie sich auf so einen Haufen eingelassen? Es ging Ihnen in der Truppe doch gut, oder nicht? Was gab den Ausschlag? Das Geld? Der Drang zu töten, für den Sie ein legitimes - oder zumindest staatlich genehmigtes - Ventil suchten?«

Er erwartete eigentlich keine Antwort. Die Männer in dieser Branche waren laut den Legenden, die unter Polizisten kursierten - und das waren die einzigen Informationsquellen -, harte Kerle mit Nerven wie Drahtseile, die stumm ins Grab sanken und ihre Geheimnisse mit sich nahmen.

Der Sergeant schüttelte den Druck ab. Langsam tauchte das alte Armitage-Lächeln wieder auf, und zu Joes Überraschung schien er nicht nur bereit, sich auszusprechen, sondern sogar sehr bestrebt, das zu tun. Er dachte einige Augenblicke nach, dann fing er langsam mit seiner Erzählung an. »Ich habe nie aufgehört, die Minuten zu zählen. Sie glauben, wie die meisten, dass wir den Krieg durchgemacht haben, um Kriege ein für alle Mal zu beenden. Wir haben alles neu aufgebaut … haben unser Leben wieder in Schwung gebracht … London illuminiert, versucht zu vergessen, aber einige von uns wissen, dass es nicht dort endete, wo wir glaubten, es begraben zu haben, dort, im Schlamm von Flandern. Wir werden immer noch aus mehr als einer Richtung angegriffen. Ich habe meine Fertigkeiten eingesetzt, um diesen Krieg um Minuten zu verkürzen, und wenn wir dieselben Fertigkeiten einsetzen müssen, um Zeit vom nächsten zu nehmen, dann werde ich das tun.«

War da ein winziges Hohnlächeln, als er fortfuhr? »Das eigene Land zu lieben ist nicht das Vorrecht der Oberklassen, Captain, obwohl ich weiß, sie denken, sie hätten die Eigentumsrechte an den feineren Gefühlen. Ich habe weniger Grund als die meisten, dem verdammten alten Britannia gegenüber Dankbarkeit zu empfinden - die alte Schachtel hat mir nie einen Gefallen erwiesen! Aber es ist mein Land, und ich werde es auf jede nur erdenkliche Weise unterstützen. Und das ist keine gedankenlose, instinktive Reaktion. Ich hinterfrage alles, einschließlich des Patriotismus.«

»Und Sie glauben, die richtigen Antworten gefunden zu haben?« Joe musste ihn nicht groß ermutigen. Armitage schien  sehr darauf bedacht, sich alles von der Seele zu reden. Das Leben eines vom Staat bezahlten Attentäters, fand Joe, musste wohl ein sehr einsames sein.

»Ehrlich gesagt, ist es der Mangel an Patriotismus von der Fahne wedelnden Sorte, der dieses Land gerettet hat. Zumindest in meiner Schicht bewundern wir das Klirren von Sporen und die Parade der Macht nicht. Ist es Ihnen nicht aufgefallen? Als wir marschierten, da sangen wir nicht von den Siegen, wir sangen von den Katastrophen. Es ging nicht um einen glorreichen Führer - es war der verdammte, alte Hauptfeldwebel, den wir mit unseren unflätigen Versen verewigt haben.«

»Wir waren so unmilitaristisch, dass man sich fragt, wie wir es je geschafft haben, ein ganzes Empire aufzubauen«, kommentierte Joe nachsichtig.

Armitage funkelte böse, war wütend, dass er missverstanden wurde. »Der verdammte, alte Kipling hätte es verstanden«, fauchte er. »Sie müssen sich nur diese Stahlhelme der Preußen ansehen, um zu wissen, was ich meine. Verrückt! Versuchen Sie, die in der britischen Armee auszuteilen, und Sie würden quer durch alle Ränge auf schallendes Gelächter stoßen. Mit einem solchen Unsinn kommt man nicht durch, ohne den britischen Sinn für Humor anzustacheln.«

»Großer Gott, Mann!« Joe hob eine Augenbraue. »Wenn Sie eine Lobrede auf Aal in Aspik anstimmen wollen, lasse ich Sie in eine Zelle verfrachten, damit Sie abkühlen können.«

»Das glaube ich Ihnen sofort.« Armitage lächelte. »Sehen Sie, was ich meine? Um Kerle wie Sie davor zu bewahren, sich die Hände wieder schmutzig zu machen, müssen Kerle wie ich gelegentlich das Skalpell ansetzen. Nur darum geht es. Sie sind der Mühe nicht wirklich wert - aber wo sonst in Europa würde die unmäßige Wertschätzung von Aal in Aspik als Verbrechen gelten? Ich habe es genau durchdacht. Ich habe da meine eigene Philosophie.«

»Ein Killer mit einem Gewissen?«

»Ganz genau. Um Ihretwillen, Captain, haben wir dieses Gespräch nie geführt. Diese Sache reicht so weit nach oben, dass sich bei Ihnen alles drehen würde. Sie riskieren es, einige wirklich mächtige Menschen zu verärgern. Keine Ahnung, wie hoch der gängige Satz ist, einen Commander des CID verschwinden zu lassen, aber es gibt ganz sicher einen.«

»Welche Gefahr hat Dame Beatrice für den Staat dargestellt?«, bohrte Joe hartnäckig nach. »Sie spielte doch nur ihre Version des Pfadfinderinnenlebens mit einem Haufen dummer Debütantinnen und dem Schurken Donovan?«

Es freute ihn, dass er die Reaktion hervorrief, auf die er es abgesehen hatte.

»Es sind keine dummen Mädchen! Es sind kluge, fähige, sehr gut ausgebildete junge Frauen!« Armitage zögerte, wog das Wissen, dass er seinen Einsatzbefehl überstieg, gegen das Verständnis eines vorgesetzten Officers ab, der ihn über seine Grenzen hinaus reizte. Er gelangte zu einer Entscheidung. »Junge Frauen, die sich dessen zwar nicht bewusst waren«, fuhr er fort, »die aber in ihren charmanten, kleinen Köpfen die Macht hatten, den nächsten Krieg für uns zu verlieren.«

»Einen Krieg zu verlieren, Bill? Sie wurden doch ausgebildet, um Kriege zu gewinnen.«

»Ich will Ihnen mal etwas sagen.« Armitage lehnte sich zurück, und Joe hatte das deutliche Gefühl, er würde gleich nach Brandy und Soda verlangen. »Wissen Sie, wen ich meine, wenn ich von Admiral Sir John Fisher spreche?«

»Natürlich. Der Vater der modernen Marine … Erneuerer … brillanter Mann. U-Boote, Zerstörer, Torpedos, Waffen - er zeichnete verantwortlich für die Bereitschaft der Flotte, als der Krieg ausbrach. Von Jack Fisher stammt der Satz: ›Auf der britischen Flotte ruht das Empire.‹«

»Und er lag damit richtig. Es war sein Protegé, Admiral Jellicoe, der die Flotte in die Schlacht führte. Die Deutschen wurden im Krieg bei mehreren Gelegenheiten auf dem falschen Fuß erwischt, weil Jellicoe immer genau zu wissen schien, wo und wann sie sich auf einen Angriff vorbereiteten. Der Grund, warum er ihnen eine blutige Nase versetzen konnte, waren die SIGINT-Warnungen aus Room 40: Signal-Geheimdienst, drahtlose Telegraphie, Funk. Wie immer man es nennen will. Die Bewegungen der deutschen Schiffe wurden überwacht, die Informationen gebündelt und interpretiert und Jellicoe auf einem Tablett gereicht. Er und Admiral Beatty waren schon unterwegs, da lag die deutsche Flotte noch im Hafen. Bei der Schlacht von Jütland hatte er den Sieg quasi schon in der Tasche. In der Nacht lag die deutsche Flotte umzingelt auf offenem Gewässer vor dem Eingang zum Skagerrak. Jellicoe war bereit, sie in der Morgendämmerung auf den Grund des Meeres zu schicken, aber … er scheiterte. Er bekam SIGINT-Informationen und ignorierte sie. Ließ die deutsche Flotte entkommen. Niemand weiß genau, warum.«

Joe fragte sich, warum Armitage diese Information so freizügig mitteilte und wer seine Quelle war. Er zeigte eine ungewöhnliche politische Sichtweise, die nicht ganz im Einklang stand mit dem, was sonst Armitages Philosophie zu sein schien.

»Jellicoe beschloss, stattdessen die inakkuraten Informationen seiner Erkundungskreuzer heranzuziehen«, offenbarte Armitage und beobachtete Joes Reaktion. »Wandte sich mitten in der Schlacht wieder den altbewährten Methoden zu. Wenn er laut den Informationen des Funkgeheimdienstes agiert hätte, die sehr exakt waren, was die Position der deutschen Hochseeflotte anging, dann hätte Jütland der Triumph werden können, von dem Churchill uns vorschwärmte - und nicht das unangenehme und blutige Unentschieden, zu dem es dann tatsächlich wurde.«

»Warum handelte Jellicoe nicht gemäß den Geheimdienstinformationen?  Haben Sie - oder Ihre Herren und Meister - diesbezüglich eine Theorie, Bill?«

»Sie halten sich doch für einen Psychologen - sagen Sie es mir! Es gibt einen Begriff, der erfunden wurde, um es zu beschönigen: der Ungläubigkeitsfaktor. Eine plötzliche Weigerung, der modernen Technologie zu vertrauen.«

»Ich kenne das gut«, meinte Joe. »Das überkommt mich jedes Mal, wenn ich beim Fahren einen anderen Gang einlege.«

Joe dachte, er würde am meisten aus Armitage herausbekommen, wenn er ihren Austausch so locker wie möglich gestaltete und, so weit er konnte, die alte Beziehung aufrechterhielt. »Aber ich begreife allmählich, wie eine gut platzierte Truppe von Marinehelferinnen auf See für ein Chaos hätte sorgen können«, fügte er vorsichtig hinzu.

»Ja, es kann keinen Zweifel geben, dass Jellicoes Zögern auf Ungläubigkeit zurückzuführen war, aber - denken Sie einmal darüber nach! Nehmen Sie an, ein Funker wäre in der Position, ihm eine weitere Nachricht zu senden, die seine eigenen Zweifel bestätigt. ›Vorherige Meldung ignorieren … Übermittlung fehlerhaft … Hochseeflotte jetzt westwärts unterwegs …‹ Das hätte seine Entscheidung zweifelsohne beeinflusst!«

»Ganz sicher. Wir wünschen uns alle eine Bestätigung für unsere eigenen Fehlurteile.«

Armitage sah ihn einen Augenblick fest an, dann fuhr er fort: »Die Marine war der Dreh- und Angelpunkt. Wenn die Deutschen uns 1916 auf See vernichtet und über das Land eine Blockade verhängt hätten - keine Vorräte wären hereingekommen und keine Truppen hinausgelangt -, dann wären wir binnen sechs Monaten auf den Knien gelegen.«

Joe wusste, dass Armitage nicht übertrieb, als er sagte: »Eine einzige frisierte Botschaft, Captain, mehr wäre nicht nötig.«

Joes Erwiderung kam stockend, unwillig. »Und wenn der  Absender Kenntnis der Sprache, des Codes, der drahtlosen Technologie hätte … und, vielleicht am wichtigsten, die Gesamtstrategie verstünde … o mein Gott! Aber würde man einer Frau jemals eine so einflussreiche Position anvertrauen?«

Das ganze Ausmaß dieses Szenarios traf Joe unvermittelt, und er schauderte.

»Die Marine brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass weibliche Rekruten klüger waren als männliche, wenn es um SIGINT ging, und bei der Admiralität glaubt man an Neuerungen - wenn es funktioniert, setzt man es ein. Wenn wieder ein Krieg ausbrechen sollte, dann werden vermutlich die Mädels von Königin Bea oder ähnliche die Fernmeldetruppen leiten. Drahtlose Signale, Codes. Der nächste Krieg wird in den Ätherwellen gewonnen oder verloren, nicht in den Schützengräben. Eine bewusst fehlerhafte Kommunikation aus einer vertrauensvollen Quelle in einem kritischen Augenblick, mehr ist nicht nötig!«

Endlich kannte Joe die schreckliche Wahrheit.

»Wollen Sie damit sagen, Dame Beatrice bereitete sich darauf vor, ihr Land an die Bolschewiken zu verraten?«

Das Lachen von Armitage war höhnisch und triumphierend zugleich. »Mein, Gott, nein! Ich hätte nie gedacht, dass ich mich das einmal sagen hören würde - aber Sie irren sich hier gleich in zwei Punkten, Captain! Zum einen war ihr Land, das Land, dem sie die Treue geschworen hatte, nicht England. Wenn sie die Chance gehabt hätte, dann hätte sie es der britischen Flotte vermasselt und den Sieg für das Land ermöglicht, das ihr wahrhaft am Herzen lag - Deutschland.«

Joe fühlte sich plötzlich im Griff des Entsetzens. Armitage musste jede seiner Bewegungen aufmerksam beobachtet haben. Er zog plötzlich seinen Flachmann mit Brandy heraus. »Darauf einen Schluck, würde ich sagen, Sir. Nur zu!«

Joe war dankbar für die Wärme, die seinen Hals entlangfloss. Zu spät fiel ihm wieder ein, wer ihm die Erfrischung angeboten hatte.

»Ist schon gut«, meinte Armitage amüsiert. »Nur der beste Scotch. Ich werde selbst einen Schluck nehmen.«

»Was für Kopfschmerzen sie den diversen Abteilungen bereitet haben muss, sobald man das herausfand! Aber wie haben Sie davon erfahren?«

»Eine der Frauen, die sich umbrachten - keine Ahnung, welche … ich muss das auch nicht wissen -, hat anscheinend einen Brief an ihren hochrangigen Vater geschrieben, in dem sie alles beichtete und ihn warnte. Daraufhin wurde man rasch aktiv.«

»Aha! Der Stachel!«, sinnierte Joe. »Der giftige Stachel, den sie ausfuhr, tötete das Opfer, aber brachte ihren eigenen Tod über sie. Ich mag ein sauberes, klassisches Ende! Aber ich sehe das Problem: schwer, sie unter Anklage zu stellen, weil sie, technisch gesehen, nichts falsch gemacht hat. Ihr Verbrechen lag in der Zukunft. Vielleicht ›versuchte Verschwörung‹?«

»Sie vergessen ihre Freunde in hohen Positionen.«

»Hätte nicht einer von denen dazu gebracht werden können, sie auf eine Terrasse zu führen und ihr einen Brandy und einen Revolver zu reichen - in der guten, alten britischen Tradition?«

»Dennoch wäre das öffentliche Interesse geweckt worden. Und heutzutage muss man auch noch ständig die Reaktionen der verdammten Presse berücksichtigen. Sie tauchen nicht einfach mehr auf und schreiben mit, was ihnen das Innenministerium diktiert. Dame Beatrice war eine faszinierende Frau und stand im Licht der Öffentlichkeit. Es hätte auf jeden Fall Gerede gegeben - aber der tragische, wenn auch nachvollziehbare Tod durch einen Einbrecher ist nur kurz von Interesse. Diebe, die sich über die Dächer einschleichen, sind zu einer nationalen Obsession geworden - alle haben damit gerechnet, dass  irgendwann etwas Derartiges passieren würde. Es war nur eine Frage der Zeit. Dame Beatrice hatte einfach Pech. Niemand macht es etwas aus, wenn die Presse diese Geschichte bringt - soll die Öffentlichkeit es genießen. Aber denken Sie nach, Sir … wenn die Wahrheit über Bienenkönigin Bea ans Licht käme … Denken Sie an den Skandal bei der Verhandlung von Sir Roger Casement nach dem Krieg. Wir haben auch sieben Jahre danach noch mit den Spätfolgen zu tun.«

»Und dabei war er Ire! Wie viel schlimmer, wenn eine Frau, die von einigen als englische Heldin betrachtet wird, auf ähnliche Weise überführt würde!«

»Zu mehr oder weniger derselben Schlussfolgerung kam auch die Abteilung, Sir. Ich dachte mir schon, dass Sie es letzten Endes verstehen würden.«

»Also schickte man Armitage getarnt los - und was für eine Tarnung! Ausgerechnet als Sergeant des CID! Er beobachtet seine Zielperson, wie sie auf ihr Zimmer geht, bemerkt, dass sie allein ist, geht nach draußen auf Patrouille, wobei er sein Cape trägt, und auf seinen zwei guten Beinen klettert er das Gebäude hoch, bricht ein, ermordet Dame Beatrice und verbringt einige Zeit damit, Beweise vorzutäuschen, die die Bullen in die falsche Richtung schicken sollen.«

Joe hielt inne, tief in Gedanken. »Nein. Sie sind nicht eingebrochen, oder, Bill? Niemand hat ausgesagt, das Geräusch von zersplitterndem Glas gehört zu haben …« Dann sah Joe klar. »Sie haben sich mit Hilfe eines entriegelten Fensterflügels Zutritt verschafft. Sie gingen am frühen Abend auf Patrouille durch das Gebäude. Was hätte Sie davon abhalten sollen, ihr Zimmer zu betreten - mit dem Generalschlüssel aus dem Lager des Sicherheitschefs? Oder vielleicht haben Sie sich einen vom Zimmermädchen auf deren Runde um 21 Uhr ausgeborgt? Dann haben Sie das Fenster geöffnet, während Dame Beatrice unten auf der Party war. Als dann die Stunde für Ihre  Patrouille im Freien schlug, haben Sie einfach leise das Fenster von außen geöffnet. Sie haben Dame Beatrice getötet, ihre Kette gestohlen, ihre Kleider durcheinandergebracht, damit es nach etwas Persönlichem aussah, die Scheibe eingeschlagen, das Geräusch mit einem Ritz-Handtuch gedämpft und das Glas vom Fenster verteilt. Da, jetzt bekomme ich Migräne! Wahrscheinlich haben Sie das Brecheisen und die Smaragde in den Taschen Ihres Capes verborgen … ich hatte mich schon gefragt, was für eine Ausbuchtung das war, als Sie neben mir in der Imbissbude saßen … nein, ist schon gut! Ich habe mich das nicht gefragt! Eventuelle Blutspritzer prallten an dem imprägnierten Cape ab und wären draußen im Dunkeln, noch dazu in einer regnerischen Nacht, unsichtbar gewesen.

Sie sind also durch das Fenster verschwunden und haben sich auf halbem Weg vom Schürhaken getrennt …« Joe zögerte. »Dann machten Sie sich sauber. Sie hätten alle Zeit der Welt im Aufenthaltsraum des Personals gehabt und wären einfach effizient herbeigeeilt, wenn man Sie später nach der Entdeckung der Leiche gerufen hätte. Wie sich herausstellte, hatten Sie allerdings nicht alle Zeit der Welt. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass Tilly Westhorpe es sich in den Kopf setzte, Dame Beatrice einen spontanen Besuch abzustatten. Hat für Sie alles verdorben, Bill. Kein Wunder, dass Sie sie nicht bei den Ermittlungen dabeihaben wollten. Die luchsäugige, gewiefte, junge Tilly, die jeden Ihrer Schritte überwachte! Die Detective spielte! Ein Albtraum!«

»Sie schlagen sich wacker, Sir«, meinte Armitage leutselig. »Es stimmt nur eine Sache nicht, und es macht mir nichts aus, sie zu erwähnen, da ich sehe, dass Sie es ebenfalls herausgefunden haben. Es ergibt keinen Sinn, oder? Ich habe Dame Beatrice nicht umgebracht. Man hat mich zwar dafür bezahlt, sie lag aber schon tot da, als ich eintraf. Genau so, wie Sie sie später vorgefunden haben.«

»Und was passiert jetzt, Bill?« Joe seufzte.

Einen Augenblick lang fürchtete er, seine Rolle überzogen zu haben. Mit Unentschlossenheit bei einem befehlshabenden Officer würde Armitage nicht rechnen. Aber er schien diese Frage unter den Umständen offenbar für vernünftig zu halten und erwiderte mit einer wahrnehmbaren Lockerung seiner angespannten Muskeln: »Es gibt nur eines, was jetzt passieren kann, Captain. Sie erklären den Fall für abgeschlossen und freuen sich auf den nächsten Fall. Dann ziehe ich Leine.«

Joe bekam schmale Augen, zuckte zusammen, atmete scharf aus und betrachtete das Ende seiner Zigarette, die ihm - unbeachtet während seiner Aufnahme der Erzählung - die Finger verbrannt hatte. Armitages Blick folgte seinen Augen. Ein Klopfen an der Tür lenkte seine Aufmerksamkeit für den Bruchteil einer Sekunde ab. Das war lange genug.

»Kommen Sie herein, Ralph!«, rief Joe.

Der Inspektor trat ein und fand Armitage vor, immer noch auf seinem Stuhl sitzend, ungläubig auf den Lauf der Browning starrend, die Joe fest in seiner linken Hand hielt.

»Ralph, haben Sie sie mitgebracht? Gut. Fesseln Sie ihn mit Ihren Handschellen an den Stuhl und nehmen Sie ihm seine Waffe ab. Sie wird links innen sein. In einem Holster. Versuchen Sie, außer Schussweite zu bleiben, Ralph - wenn er sich bewegt, erschieße ich ihn.«

Ein bleicher, aber trotziger Armitage, die Hände auf dem Rücken gefesselt und mit einem weiteren Paar Handschellen an den Stuhl gekettet, hörte stumm zu, wie Inspektor Cottingham seinen Haftbefehl herauszog und vorlas.

»Das ist eine verdammte Farce!«, zischelte er erregt. »Es gibt nichts, was Sie mir vorwerfen könnten. Glauben Sie das ja nicht. Und ich sagte Ihnen doch«, höhnte er, »ich habe es nicht einmal getan.«

»Ich weiß, dass Sie es nicht waren. Haben Sie nur etwas Geduld, alter Junge, und hören Sie den Inspektor an. Er wird Sie wegen … was haben wir doch gleich, Ralph? … Einbruch im Ritz, Diebstahl einer Smaragdkette, Manipulation von Beweismaterial in einem Mordfall, Prä- und Postverdunkelung … fahren Sie fort, Ralph. Sie lesen es vor - ich unterschreibe es.«

Cottingham, der sein Verhaftungsmanöver mit professioneller Reibungslosigkeit vollendet hatte, trat zur Seite, erregt und fragend. Sein Blick wanderte nervös zwischen dem Revolver, den Joe immer noch in der Hand hielt, und dessen Ziel hin und her.

»Er war nicht bewaffnet. Sir! Es ist Armitage! Er ist einer von uns!«

»Er war einer von uns. Technisch gesehen, ist er es noch. Er hält sich an das Procedere, bekommt seinen Lohn, benutzt uns als Tarnung, aber seine Loyalität gilt einer anderen Abteilung. Wahrscheinlich unter demselben Dach, auch wenn wir das nie erfahren werden.«

»Staatssicherheit?«, fragte Cottingham. »Einer von McBriens eifrigen Jungs?«

»Sicherheit? Nein, ich würde eher sagen - Extrasicherheit. Wir dürfen nicht einmal darüber nachdenken. Eine Abteilung der Abteilung der Abteilung womöglich? Ein Endnerv?« Er riss sich zusammen. Es war ein Fehler, leichtfertig zu werden. Mit einer Stimme, die vor Verschwörertum troff, fügte er hinzu: »Und wenn ich recht vermute, wird es mehrere Brandmauern geben zwischen dem alten Herrn, der zuerst aus den Tiefen seines Lederfauteuils in einem Club in St. James murmelte, dass Dame Beatrice vielleicht zu weit gegangen und traurigerweise die Zeit gekommen sei, um … und dem Ende der Sache: dem Finger am Abzug, der Hand am Schürhaken.«

Cottingham war untypisch nervös. »Möglicherweise ist es gefährlich, Sir, sich in solche Angelegenheiten zu mischen?«

»O ja! Darum habe ich gewisse Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Ich habe dieses Wochenende einen dicken Umschlag an meinen Anwalt geschickt. Im Falle meines unerwarteten Todes wird der Brief kopiert … und es folgt eine Liste von zehn einflussreichen Persönlichkeiten. Um ganz sicherzugehen, sind Memos an Sir Nevil, den Leiter der Staatssicherheit, den Außenminister, den Chefredakteur des Mirror und sogar an den Führer der Opposition gegangen, um sie von meiner Absicherung zu informieren. Eine bunt gemischte Sammlung an Helden und Schurken! Sie haben jedoch eines gemeinsam - keiner von ihnen wird wollen, dass das, was ich sage, der Öffentlichkeit bekannt wird. Ich werde in einigen Vierteln böse verflucht werden, aber - zum Teufel! - das ist England, nicht das verdammte Russland!«

Er fragte sich, ob er zu melodramatisch gewesen war, aber Cottingham schien von der Rede beeindruckt.

»Sie hätten gleich Ihre Kündigung dazulegen und verschicken sollen«, spottete Armitage.

»Aber was wird aus ihm?«, fragte Cottingham.

»Ja, Ralph, ich teile Ihre Sorge. Die Situation ist sehr gefährlich für den Sergeant. Nutzlose Werkzeuge werden normalerweise entsorgt. Wenn wir ihn wieder auf die Straße lassen, wird wahrscheinlich ein vorbeikommender Droschkenkutscher versehentlich die Zügel lockerlassen - mit entsetzlichen Folgen für den Sergeant.«

»Eine so harsche Vergeltung, Sir? Wenn man bedenkt, dass Sie anscheinend mit ihm einer Meinung sind, er habe nur ein einziges Verbrechen begangen, nämlich den Einbruch und die Manipulation von Beweismaterial. Das gibt maximal fünf Jahre.«

»Es ist nur ein Vorwand, um ihn festzuhalten, Ralph. Er wird außerhalb unserer Kontrolle - und unseres Schutzes - sein, sobald seine Verhaftung gewissen Leuten bekannt wird. Holen Sie Mantel und Hut. Wir müssen noch einiges erledigen, bevor er freigelassen wird. Wir müssen die Beweise seines anderen Verbrechens einsammeln, und dann müssen wir über einen neuen Haftbefehl nachdenken. Schnappen Sie sich ein Telefon und rufen Sie eine Eskorte, die ihn in eine Zelle bringt.«

Armitage war bleich geworden und zerrte frustriert an seinen Handschellen. Stumm starrte er vor sich hin, als Ralph fragte. »Sein anderes Verbrechen, Sir? An was denken Sie da?«

»Der Mord an Miss Audrey Blount. Wir wollen doch Audrey nicht vergessen.«




25. KAPITEL

»Wohin fahren wir, Sir?«, fragte Cottingham, als Joe einen Streifenwagen mit Fahrer requirierte.

»Wir statten Armitage Senior einen Besuch ab. Laut der Akte wohnt Bill im Queen Adelaide Court, einer Querstraße zur Mile End Road hinter Whitechapel. Da er unverheiratet ist, wird als nächster Angehöriger ein Mr. Harold Armitage aufgeführt, sein Vater. Soldat im Ruhestand. Etwas so Hilfreiches wie einen Durchsuchungsbefehl haben wir nicht in der Tasche, Ralph, also müssen wir uns mit Hilfe unseres Charmes Zugang verschaffen. Unterwegs setze ich Sie von den neuesten Entwicklungen zum Bienenstock in Kenntnis, den Sie entdeckt haben.«

»Was hoffen wir, chez Armitage zu finden, Sir?«

»Audreys Handtasche? Die Negative? Wenn Armitage von Geld motiviert wird, dann hat er sie vielleicht behalten, um auf eigene Rechnung ein paar Geschäfte abzuwickeln. Er behauptet, dass ihn die Vaterlandsliebe antreibt, aber … ich weiß nicht recht, Ralph … ich glaube, der finanzielle Anreiz spielt vielleicht eine Hauptrolle bei alldem. Und wir sollten die Halskette nicht aus den Augen verlieren. Keine Informationen aus den üblichen Quellen?«

»Keine, Sir. Die Hehler behaupten, nichts zu wissen. Sie könnte mittlerweile im Ausland sein.«

»Oder versteckt, bis jemand denkt, wir hätten das Interesse verloren.«

»Aber welche Verbindung gibt es zwischen Audrey und Armitage?«

»Sie streifte lange vor dem Mord durch die Gänge - wir haben nur ihr Wort, dass sie nichts Ungewöhnliches bemerkte. Hat sie womöglich Armitage gesehen, wie er etwas Fragwürdiges tat? Wie er sich beispielsweise mit einem Generalschlüssel in das Zimmer von Dame Beatrice Einlass verschaffte? Sie brauchte angesichts ihrer veränderten Umstände Geld, und ich glaube, sie war kühn genug, um sich an einer kleinen Erpressung zu versuchen. Zweifelsohne hat sie ihn genau unter die Lupe genommen, als wir sie in Surrey befragten. Ich schob es auf das charmante Äußere des Sergeants, aber wahrscheinlich hat sie ihn wiedererkannt. Sie musste nur beim Yard anrufen und eine Nachricht hinterlassen. Dann hätte er sie zurückgerufen und ein Treffen vereinbart. Die ganze Mordszene auf der Brücke hat etwas Professionelles an sich. Das Treffen war genau für die Zeit der schlechtesten Sichtverhältnisse terminiert. Der Zeuge, Arthur, sagte aus, sie habe sich umgedreht, um jemand zu begrüßen, als sich der Streifenbeamte näherte. Der falsche Mann, aber womöglich hat sie jemand in Uniform erwartet.

Nehmen Sie an, Ralph, unser Mörder wartet am Embankment und trägt Regencape und Mütze eines Flusspolizisten. Niemand würde ihm Beachtung schenken, da sich deren Hauptquartier gleich neben der Brücke befindet. Sie kommen und gehen ständig. Also wartet er, bis der Streifenbeamte seine Runde gedreht hat und verschwunden ist, dann nähert er sich Audrey, packt ihre Tasche und stößt Audrey über die Brüstung. Die Tasche wandert in die Innentasche des Capes, dann schlendert er unbemerkt von dannen. Ich wurde selbst von einem Straßenbahnschaffner für einen Polizisten gehalten, als ich die Waterloo Bridge in einem geborgten Cape verließ.«

»Dann sollte ich Sie womöglich verhaften, Sir? Aber um  meine Eingangsfrage selbst zu beantworten - wir suchen also nach einem Uniformcape, auf dem sich möglicherweise immer noch Blutflecke der Gruppe B befinden. In einer Innentasche dieses Capes steckt eine Damenhandtasche mit fotografischen Beweisen schlüpfrigen Inhalts. Wenn wir Glück haben, finden wir in der anderen Innentasche eine Smaragdhalskette und ein Brecheisen. Und das Cape wird zweifellos am Garderobenhaken der Hintertür hängen. Mit einem Geständnis am Kragen befestigt.« Cottingham seufzte.

»Ralph, gehen Sie heim!«, sagte Joe einem Impuls folgend. »Ich sollte Sie an dieser heimlichen Aktion gar nicht beteiligen. Sie müssen an Ihre Frau und Ihre Familie denken! Es tut mir leid! Ich habe mich mitreißen lassen. Sie haben Recht. Ich habe keine Ahnung, was wir im Haus von Armitage finden werden. Er ist sehr gewissenhaft und hat sich bestimmt schon vor Tagen aller Dinge entledigt, die ihn belasten könnten. Ich möchte es nur versucht haben. Neugier, vermute ich, aber ich will einen Eindruck des Mannes aus seinem direkten Umfeld gewinnen. Er hat viele Facetten, und ich bin sicher, ich weiß noch nicht alles, was es über Bill Armitage zu wissen gibt. Kehren Sie zum Yard zurück. Ich gehe allein. Constable! Halten Sie an!«

»Constable, fahren Sie weiter!« Die autoritäre Stimme des Major Cottingham von den Coldstream Guards widerrief Joes Befehl.

»Ralph, Sie sind nicht verpflichtet …«

»Das weiß ich. Aber ich bin, ebenso wie Sie, nicht glücklich damit, diesen Fall einfach so zu schließen. Es ist, als sähe man eine eiternde Wunde und erhielte den Befehl, ein Pflaster aufzukleben in der Hoffnung, dass der Eiter von allein verschwindet. Nein, das verlangt nach einem Skalpell, und wenn ich Ihnen dabei helfen kann, es anzusetzen, dann werde ich das tun. Sie sagten es selbst, Sir: ›Das hier ist nicht das verdammte  Russland!‹ Wir haben nicht vier Jahre lang in der Hölle alles gegeben, nur um in einem autokratischen Staat zu landen, in dem gesichtslose Männer für uns entscheiden, wie das Gesetz auszusehen hat.«

 

Sie wurden am Innenstadtende der Mile End Road abgesetzt, und der Fahrer versicherte ihnen, wenn sie sich rechts hielten, würden sie finden, wonach sie suchten. Er wollte es nicht riskieren, sein Automobil in dieses Viertel zu lenken - es wäre nur zu wahrscheinlich, dass Teile fehlen würden, bis er wieder herauskam, und er könnte von Glück reden, wenn nur der Motor stiebitzt würde. Er vereinbarte mit ihnen, an der Hauptstraße auf sie zu warten.

Sie fanden den schmalen Eingang zum Queen Adelaide Court. Ein grandios klingender Name für eine viktorianische Ansammlung von Häusern, die für die Arbeiter der nahe gelegenen Hafenanlagen gebaut worden waren. Sie ragten stumm in Gruppen aus Elend und Überbevölkerung um einen zentralen Platz. Joe entdeckte vier Außentoiletten und eine zentrale Wasserpumpe. Wäscheleinen mit trocknender Wäsche füllten einen Großteil des Hofes und erinnerten sie daran, dass es Montag war. Die Türen standen offen und zeigten düstere Innenräume; einige wenige Bewohner standen auf den Türschwellen, unterhielten sich und warfen gelegentlich einen Blick auf Gruppen von Kleinkindern, die zusammen spielten.

Es waren Frühlingsspiele im Gange. Seilhüpfen und Himmel und Hölle wurden von den Mädchen bevorzugt, das unvermeidliche Fußballspiel der Jungen, sehr beeinträchtigt von den Wäscheleinen, vollzog sich am Rande des Hofes. Sobald sein anfänglicher Schock über den Lärm und die offensichtliche Armut der Hofbewohner abebbte, fiel Joe auf, dass alle Kinder glücklich und beschäftigt wirkten. Ein paar kleinere Mädchen waren die Ersten, die sich den Fremden näherten.  Arm in Arm schlenderten sie plaudernd heran. Eine schob einen Wagen aus einer alten Fischkiste auf zwei Kinderwagenrädern. Er war mit einer schmutzigen Decke ausgekleidet und enthielt eine Auswahl an Stoffpuppen. Joe beugte sich vor, um sie als freundliche Geste zu bewundern, und geriet kurz in Panik, als sich plötzlich eine der Puppen bewegte. Die Mädchen kreischten vor Lachen angesichts seiner entsetzten Reaktion.

»Sie ha’m richtig geseh’n, Mister, das is’ unser Jimmy. Der beißt schon nicht! Nur, wennse’nen Finger in seinen Mund stecken!«

Joe erklärte, dass sie Freunde von Bill Armitage seien und sein Haus suchten.

»Bullen, was? Schon in Ordnung. Ich hab Sie gleich für Gentlemen gehalten - mit Uhrkette und so«, erklärte die Älteste mit einem scharfen Blick auf Cottinghams Weste. »Kommen’se schon. Sein Dad is’ da drin.«

Joe gab jedem Mädchen einen Penny, und sie machten sich auf den Weg, eine ungleiche Prozession, schlängelten sich über den Hof, jeder Schritt verfolgt von Dutzenden Augenpaaren.

»Ehrlich, Sir«, meinte Cottingham leise. »Ein wenig seltsam ist das hier schon, oder?«

»Bill ist ein Londoner, vermutlich wurde er hier geboren.«

»Das ist ja das Seltsame. Der Lohn in der Truppe ist nicht gerade umwerfend, da sind wir uns sicher alle einig, aber er bekommt das Gehalt eines Sergeants, und er ist alleinstehend. Er könnte es sich leisten, in den grünen Vororten zu wohnen, wie die meisten Jungs vom CID. Warum lebt er immer noch hier, und was macht er mit seinem Geld?«

Die Mädchen führten sie zu der offenen Tür eines Hauses am Ende einer langen Reihe. Es schien größer als die anderen, und der stolze viktorianische Erbauer hatte, gemäß der Tradition, seine Frau beziehungsweise seine älteste Tochter verewigt, indem er ihren Namen über der Tür anbringen ließ: »Villa Violet«.

»Klopf, klopf!«, sangen die Mädchen im Chor. »Mr. Armitage, Sie werden verlangt! Besucher!« Sie liefen rasch davon, als sie lautstark von den anderen Seiten des Hofes zum Abendessen gerufen wurden.

Die Tür war frisch gestrichen, die Fenster sauber, und der übergroße Messingklopfer blitzte. Ein ältlicher Mann erschien auf der Schwelle. Er lugte heraus, konnte sich auf keinen von ihnen fokussieren, bis Joe das Wort ergriff. Ihm war aufgefallen, dass die Augen des Mannes durch den milchweißen Film des grauen Stars getrübt waren.

»Sir!«, rief Joe fröhlich. »Zwei Besucher. Ich bin Commander Sandilands, und das ist Inspektor Cottingham. Wir sind Kollegen Ihres Sohnes Bill, und wir arbeiten zusammen an einem Fall …«

»Ach ja! Ich weiß, wer Sie sind. Kommen Sie herein, kommen Sie herein! Bill hat mir alles von Ihnen erzählt. Und wenn ich recht verstanden habe, Commander, ist das nicht das erste Mal, dass mein Junge mit Ihnen arbeitet. Sie waren doch früher sein befehlshabender Offizier, oder?« Armitage griff nach Joes Hand und schüttelte sie kräftig. »Ein Mann hat nicht oft die Gelegenheit, sich bei dem Offizier zu bedanken, der seinen Sohn sicher durch den Krieg gebracht hat. Macht mich dankbar, dass ich ihn bei den Royal Scots Fusiliers untergebracht habe. Seine Mutter war eine große, starke, schottische Jungfer - ein Fischermädchen! Ich traf sie, als die Flotte in Southend lag … habe mich nie dort angesiedelt. Mein Bill war aber bei ihrer Familie oben, als der Krieg ausbrach. Ich wollte ihn in einem Regiment haben, in dem die Offiziere ihr Handwerk verstanden, also sagte ich: Nur zu, Junge, verpflichte dich.«

Joe fragte sich, ob der alte Mann trotz des Tumults im Hof  einsam war. Er schien sich zu freuen, dass er jemand hatte, mit dem er plaudern konnte.

»Sie sind selbst Soldat, Mr. Armitage?«

Der Rücken streckte sich, und die rechte Hand zitterte vor Anstrengung, nicht zu salutieren. »Krieg in Südafrika. Zweites East Surrey Regiment. Clerys Division. Verwundet und als Invalide nach Hause geschickt.«

Joe hob als alter Militär mit einer kenntnisreichen Lobrede auf jenen Kriegszug an, stimmte dem alten Mann zu, dass das Beste, was dieser Krieg gebracht hatte, die Lektion war, die man von den Buren in Sachen Schnellfeuer erlernt hatte. »Das war uns in den ersten Monaten in Frankreich sehr dienlich«, kommentierte Joe.

»Habe dem jungen Bill immer eingetrichtert, schnell und präzise zu schießen. Und kein Pfusch!«

»Nein, bloß nicht!«, sagte Joe. Seine Augen inspizierten den Raum, während er sprach, und ihm fiel auf, dass der Tisch für einen Tee gedeckt war, zu dem Armitage nicht nach Hause kommen würde. Die bequemen Sessel standen zu beiden Seiten des Kohlenfeuers. Die Kaminböcke funkelten im Herd, das Mahagoniholz der Möbel strahlte überall dort, wo die Oberfläche unter schützenden Zierdeckchen und Läufern zu sehen war. Die Alkoven zu beiden Seiten des Kamins waren mit maßgefertigten Regalen ausgestattet, und jeden Zentimeter dieser Regale nahmen Bücher ein. Joe sah neben zerlesenen Exemplaren von Nuttals Standard-Wörterbuch, Meiklejohns Englische Grammatik und der Gesamtausgabe von Shakespeare eine Sammlung aller Titel der Everyman Library, wie es schien. Das Regal in Reichweite des Sessels legte am meisten offen: eine Sammlung französischer Romane in der vertraut gelben Bindung, ein oder zwei russische Werke, Reise in Arabien von Palgrave, Die Französische Revolution von Carlyle, Die Rechte des Menschen von Tom Paine und daneben - mit einer Busfahrkarte als Markierung - ein eselsohriges Exemplar der Essays von Montaigne. Mit einem kummervollen Blitzstrahl der Erkenntnis wurde Joe klar, dass er es hier mit einem kleinen Auszug seiner eigenen Sammlung zu tun hatte.

Sein Bedauern, dass er nun niemals seine Gedanken und Meinungen mit dem Sergeant austauschen konnte, unterbrach das leise Plätschern seiner Unterhaltung, und er war erleichtert, dass der alte Mann sein Interesse bemerkte. »Aha! Sie haben die Bücher des Jungen entdeckt? Ein beeindruckender Anblick, nicht wahr? Er gibt viel zu viel Geld für Bücher aus, aber er hatte Glück beim Hunderennen, und mit seinem Geld kann er schließlich tun, was er will. Eine Tasse Tee? Hätten Sie gern einen Tee? Ich kann jemand rufen, der ihn zubereitet. Ich habe Probleme mit den alten Augen. Kann nicht mehr viel sehen, aber Bill bringt mich nach Westen zu einer Operation. Ich habe schon einen Termin. Am 24. Mai. Empire-Tag … das werde ich sicher nicht vergessen. Heutzutage können sie Wunder vollbringen, heißt es. Er hat extra gespart. Er ist ein guter Junge.«

Joe lehnte Tee für Cottingham und sich ab, meinte, sie stünden unter Druck … seien mitten in einem Fall. Während die Aufmerksamkeit des alten Mannes fest auf Joe gerichtet war, begann Cottingham, sich mit wandernden Blicken durch den Raum zu bewegen. Er hob eine Augenbraue in Richtung Joe, als er das schwere Polizeicape bemerkte, das genau dort hing, wo sie es vorhergesehen hatten: hinter der Tür. Als Cottingham eine riesige, rotbraune Katze entdeckte, die auf einem Kissen in einem der Sessel vor dem Kamin saß, ging er auf sie zu und gab Geräusche von sich, die von der Katze als Flirt interpretiert wurden, vermutete Joe. Überraschenderweise verschwand der misstrauische Blick des Tieres, und es ließ sich von dem Inspektor sogar auf den Arm nehmen. Schnauzbart an Schnauzbart schienen sie miteinander zu kommunizieren.

»Sie müssen den Inspektor entschuldigen - er liebt Katzen«,  sagte Joe und lenkte die Aufmerksamkeit des alten Mannes wieder auf sich. Ihm war klar geworden, dass Cottingham etwas Interessantes auf dem Kaminsims entdeckt hatte. Das grüne Samttuch mit den Troddeln auf dem Sims über dem Kamin wurde an beiden Enden von Hunden aus Staffordshire-Porzellan festgehalten. Andere Deko-Gegenstände standen mit militärischer Präzision zwischen ihnen, aber das Objekt, das Cottinghams Aufmerksamkeit erregt hatte, war eine weiße Karte, seitlich zwischen einem Bierkrug in Gestalt eines dicken, alten Mannes mit einem Dreispitz und einer Dame in Krinoline. Unter dem Vorwand, die Katze zu streicheln, zog Cottingham die Karte heraus, betrachtete sie und schob sie wieder zurück.

Joe unterhielt Mr. Armitage mit einer lebhaften Schilderung, wie seinem Onkel die zweifelhafte Ehre zuteil geworden war, der erste Mann zu sein, der beim Sturm auf den Gipfel des Sion Kop durch die Kugel eines Maschinengewehrs fiel. Er schmückte die Geschichte so lange aus, bis er sicher sein konnte, dass Cottinghams Inspektion abgeschlossen war. »Wir müssen jetzt leider mit der nächsten Phase unserer Ermittlung weitermachen«, entschuldigte er sich. »Wir scheinen den Kontakt zu Bill verloren zu haben. Er wurde wieder nach Surrey geschickt.«

»Ach ja«, sagte Armitage Senior und klopfte sich an die Nase. »Surrey!«

»Wir brauchen dringend einen bestimmten Beweisgegenstand. Gerichtsmedizinische Untersuchung, Sie verstehen schon …« Joe hielt sich gerade noch zurück, bevor er dieselbe Geste machte.

»Sagen Sie nichts weiter! Sie sind wegen des Päckchens gekommen!«

»Genau. Das Päckchen«, bestätigte Joe schwach.

»Es ist nicht hier.«

»Nicht hier?« Joe hoffte, nicht allzu besorgt zu klingen.

»Nein. Es ist auf der anderen Seite des Hofes bei seiner Tante Bella. Nur einen Augenblick. Ich rufe schnell zu ihr rüber und sage ihr, dass Sie deswegen hier sind.«

Ein ritueller Austausch aus bellenden Rufen ging von der Tür auf die andere Seite des Niemandslandes vor sich. Nach allgemeinem Händeschütteln bahnten sie sich ihren Weg durch die Wäscheleinen zu einem ähnlichen Haus auf der anderen Seite des Hofes. Wie nicht anders zu erwarten handelte es sich hier um die »Villa Daisy«.

»Sie sind also wegen dem Päckchen hier?«, sagte Bella, eine dralle Matrone mit krausen Haaren, einem Zahnlückenlächeln und großen, roten Händen. »Einen Moment, ich hole es!« Sie verschwand kurz, ließ die beiden Männer an der Tür stehen.

»Nicht die angenehmste Aufgabe, die ich je von Bill hatte«, erzählte sie fröhlich und reichte ihnen ein Päckchen, das in braunes Papier gewickelt und mit einer Schnur zugebunden war. »Das war richtig schlimm! ›Wasch es ordentlich aus‹, hat er gesagt. ›Bist du sicher, dass du das willst?‹, habe ich gesagt, ›Ich schrubbe doch da keine Beweise in den Ausguss, oder? So kommt man nämlich in Schwierigkeiten.‹ - ›Wasch es einfach‹, hat er gesagt. ›Aber vorsichtig, verstanden! Nichts von deinem Karbol. Und dann wickle es gut für mich ein. Bewahre es sicher auf, bis ich es brauche.‹ Er bittet mich oft, Dinge für ihn aufzubewahren. Ich habe eine ganze Schachtel Ivory-Snow-Seife dafür verwendet. Hat mich acht Pence gekostet. Ich hoffe, das war so in Ordnung?«

»Aber ja, das war absolut in Ordnung«, bestätigte Joe. »Sehr gut gemacht, Bella. Hier eine halbe Krone für Ihre Mühen. Wir sind dann weg.«

 

Sie gingen zurück zu ihrem Wagen und setzten sich in den Fond. Cottingham umklammerte das Päckchen auf seinen Knien.

»Tja, wenigstens haben wir keine Regeln gebrochen«, meinte Joe. »Es wurde uns freiwillig überreicht, was immer es ist.«

Cottingham drückte es sanft, hielt es ans Ohr und schüttelte es. »Jedenfalls ist es keine Handtasche. Es ist sehr weich und macht keinerlei Geräusche. Wann öffnen wir es?«

»Sobald wir unbeobachtet sind. Gott allein weiß, was da Peinliches herauskommen mag. Aber sagen Sie, Ralph, was war das für eine Karte, die Sie auf dem Kaminsims gefunden haben? Die Quittung eines Pfandleihers? Das wäre nützlich!«

»Nein. Es ist ein wenig rätselhaft. Es war eine Fahrkarte für ein Dampfschiff. Eine Passage von Southampton nach New York an Bord der Mauretania. Sie läuft diesen Freitag aus. Für zwei Passagiere, Sir. In einer Kabine der ersten Klasse.«

»Aha«, sagte Joe. »Bill wird es gar nicht gern sehen, wenn er das Schiff verpasst.«

»Glauben Sie, das könnte der Lohn für geleistete Dienste sein? Keine Gelder, die man zurückverfolgen kann, und der Handlanger wird aus dem Weg geschafft. Vielleicht läuft es heutzutage immer so? Ein Schuss und weg, wie bei einer Rasierklinge. Der Einmalattentäter? Scheint mir eine Verschwendung eines sehr speziellen Talents. Ich frage mich, wer noch enttäuscht sein wird, Sir.«

»Nun, sein Vater …«

»… soll Ende Mai einen Besuch in der Harley Street absolvieren. Der arme, alte Herr! Ich frage mich, mit wem Bill seine Luxusunterbringung zu teilen gedachte. Und warum er die Aufmerksamkeit auf sich zieht, indem er erste Klasse bucht. Ich hätte die zweite genommen.«

»Heutzutage ist das nichts Besonderes mehr, Ralph. Seit das Schiff überholt wurde, gibt es mehr Kabinen der ersten Klasse als der zweiten. Über fünfhundert. Womöglich ist es leichter, kurzfristig eine Kabine der ersten Klasse zu bekommen? Vermutlich ist die zweite Klasse schnell ausgebucht. Wäre interessant herauszufinden, woher das Bargeld stammt. Er muss sein Blutgeld über Jahre aufgespart haben, nehme ich an. Und jetzt fängt er sein Leben neu an und zwar in dem Stil, den er sich in der Neuen Welt zulegen will.«

»Vielleicht ist sein Reisegefährte jemand, der sich nur mit dem Besten zufrieden gibt, Sir?«, mutmaßte Cottingham. »Ach übrigens, ich konnte das Cape filzen, während Sie und der alte Herr zu Bella hinüberbrüllten. Nichts in den Taschen. Nicht einmal Zigarettenpapier. Aber da war schon etwas … Ich drehte die Taschen nach außen und - es war kaum zu sehen, wo das Futter doch marineblau ist -, aber da war ein großer, dunkler Fleck in der rechten Tasche. Kein Geruch. Ich nehme an, das Cape wurde kräftig gescheuert, aber Sie wissen ja, wie Blutflecke sind - teuflisch schwer, sie völlig zu entfernen.«

 

Joe bat Charlie, dafür zu sorgen, dass sie nicht gestört wurden. Dann ging er mit Cottingham in sein Büro und schloss die Tür. Sie standen vor seinem Schreibtisch, das Päckchen lag zwischen ihnen. »Würden Sie so freundlich sein?« Joe hielt ihm ein Taschenmesser entgegen.

Rasch schnitt Cottingham die Schnur durch und schälte zwei Lagen Packpapier ab. Er stieß einen erstaunten Ausruf aus, als er einen ersten Blick auf den Inhalt warf. Dann langte er mit beiden Händen zu und zog ein Abendkleid aus schwarzer Seide ans Licht. Ein schwacher Hauch von Ivory-Snow-Seifenpulver hing noch in dem zarten Gewebe. Er schüttelte es, und zwei schwarze Satinhandschuhe fielen zu Boden.




26. KAPITEL

»Was steht auf dem Etikett, Ralph?« Joe erinnerte sich, dass Tilly solchen Details in der Hotelsuite von Dame Beatrice große Bedeutung beigemessen hatte.

»Lanvin. Paris.«

Joe berührte den zarten Stoff. »Die verdammte, alte Bella! Wenn dieses Teil blutgetränkt war - und wir können wohl davon ausgehen, dass es zu Gruppe B gehörte -, dann ist jetzt alles herausgewaschen. Der Gerichtsmedizin nützt das nichts mehr.«

»Was macht Armitage mit einem blutbefleckten Kleid? Behält er es als Druckmittel? Aber warum lässt er dann jeden Beweisrest herauswaschen? Sollte es ihm als Absicherung dienen? Hat er jemand damit erpresst? Es ergibt aber doch mehr Sinn, wenn man das Blut im Kleid lässt, oder?«

Sie starrten fasziniert auf Armitages Geheimnis, als Joes Telefon klingelte. Der diensthabende Sergeant war erleichtert, als er Joe am Apparat hatte. »Sie versucht es schon seit zwei Stunden, Sir«, meinte er mit gequälter Stimme. »Es ist eine Mrs. Benton. Behauptet, Ihre Schwester zu sein. Sagt, es sei dringend.«

»Stellen Sie sie durch … Lydia? Hier Joe. Du hast ein Problem? Kannst du dich kurz fassen? Ich stecke bis zum Hals in Arbeit.«

»Nur bis zum Hals? Tja, du Glücklicher! Ich bin in Arbeit förmlich versunken. Ich bin wie versprochen heute Morgen zu King’s Hanger gefahren und direkt in die entsetzlichste Szene  hineinspaziert. Melisande ist durchgedreht. Völlig verrückt! Laut Dorcas hat sie sich das ganze Wochenende mit Orlando gestritten. Er ist ausgezogen - oder sie hat ihn hinausgeworfen -, und er hat die Nacht im Wohnwagen verbracht. Heute Morgen ist sie in aller Frühe hinüberspaziert und hat den Wohnwagen in Brand gesetzt. Kein schlechter Gedanke, würde ich meinen, aber Orlando war zu dem Zeitpunkt noch im Wagen. Es geht ihm gut. Natürlich mitgenommen und fuchsteufelswild, aber es ist kein großer Schaden passiert - Yallop hat ihn noch rechtzeitig herausgezogen … Ich weiß jetzt übrigens, wie du beim Anblick von Yallop auf solche Gedanken gekommen bist! O meine Güte!«

Joe stöhnte. »Lyd, ich kann mich jetzt nicht um häusliche Streitigkeiten oder auch Brandstiftung kümmern. Hat Mrs. Joliffe die örtliche Polizei verständigt? Das wäre das Richtige.«

»Joe! Sie hatte diese Woche genug unangenehmes Aufsehen, findest du nicht auch? Sie verkündete, ihre Hände in Unschuld zu waschen, und zog sich auf ihr Zimmer zurück.«

»Wo bist du jetzt, Lydia?«

»Ich bin zu Hause. Ich habe die Kinder und Melisande in den Wagen geladen und sie alle mitgenommen, bevor noch etwas Schlimmeres passiert. Besteht irgendeine Möglichkeit, dass du herkommst und alle beruhigst? Die tapfere, kleine Dorcas hält sich zwar wacker, aber sie flucht wie ein Droschkenkutscher, und ich musste meine Mädchen außer Hörweite in ihr Kinderzimmer verbannen.«

»Ich komme vor dem Wochenende nicht weg. Ach, Lydia, es tut mir leid, dass ich dich da hineingezogen habe! Ich versuche mein Bestes, gleich zu kommen, sobald ich die Probleme auf meinem Schreibtisch im Griff habe. Hör zu, Lyd, ich will dich noch um einen weiteren Gefallen bitten. Hast du eine Minute Zeit, um eine Frage zu beantworten? … Die Kleidermarke Lanvin... ist die teuer? Wer würde so was tragen und wozu...?«  Er betrachtete das Kleid, das Ralph immer noch in Händen hielt. »… ein kurzes Seidenkleid, schwarz, schmale Träger, keine Ärmel. Dazu schwarze Satinhandschuhe.«

»Dann ist es also aufgetaucht?«

»Wie? Was meinst du damit, Lydia?«

»Aha! Es ist dir also nicht aufgefallen? Tja, bin ich nicht schlau? Ich habe mir Donnerstagnacht deine Akten angesehen, und Joe, da fehlte etwas. Wahrscheinlich etwas, das nur eine Frau sehen konnte. In der Liste von Besitztümern, die von deinem Constable so gewissenhaft notiert wurde, war ganz offensichtlich alles aufgezählt, was eine Frau bei einem zweitägigen Aufenthalt im Ritz brauchte, bis hin zum letzten Taschentuch. Ich wollte wissen, was Dame Beatrice an ihrem zweiten Abend zu tun gedachte, also überprüfte ich es in ihrem Terminkalender. Du hast die beiden nicht miteinander verglichen, oder?« Lydia klang triumphierend. »Sie hatte ein Abendessen im Savoy mit einem Admiral. Aber Joe, auf der Liste fehlte das passende Kleid für ein so glamouröses Essen. Das lange Abendkleid, das sie zu der Ritz-Party trug, hätte nicht ganz gepasst, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie zwei Nächte in Folge dasselbe trug. Es gab kein zweites Kleid, kein zweites Paar Handschuhe auf der Liste. Aber was du da beschreibst, klingt perfekt. Jeanne Lanvin, wie? Diskret, aber schick. Ziemlich elegant. Perfekt für das Savoy. Wer immer die Besitzerin ist - und ich kann mir das sehr gut denken! -, sie hat einen ziemlich teuren Geschmack!«

»Auch perfekt für das Ritz«, fügte Joe hinzu. »Mein Gott, Lydia, ich wünschte, du hättest das früher erwähnt!«

Als er den Hörer aufgelegt hatte, rief er: »Ralph, jemand hat die ganze Zeit Blinde Kuh mit mir gespielt!«

Er sank auf seinen Schreibtischstuhl, den Kopf in den Händen, in finstere Gedanken versunken.

»Alles in Ordnung, Sir?«

»Nein. Ich habe mir gerade die Augenbinde abgenommen und sehe jetzt klar. Die Witzbolde haben mich im Kreis wirbeln und stolpern lassen und dabei mit einer Schweinsblase auf mich eingedroschen! Das Problem ist: Ich weiß nicht, warum. Warum tun sie das? Hören Sie, Ralph, und sagen Sie mir, wenn Sie mich für völlig bekloppt halten …«

Ralph hörte mit wachsendem Entsetzen und Verwirrung zu, während Joe seine Theorien erläuterte, wie der Mord begangen worden war.

»Es klingt alles stimmig, Sir, sogar der Schürhaken auf der halben Höhe des Gebäudes und das blutgetränkte Kleid - es balanciert sich aus, könnte man sagen. Bis auf die fundamentale Frage: Warum, zum Teufel? Ich gebe zu, Dame Beatrice konnte eine höchst nervige Dame sein, aber was um alles in der Welt hat sie getan, um so hinterhältig angegriffen zu werden? Es klingt sehr nach persönlicher Betroffenheit - Hass, Rache, Zorn, etwas in der Art. Das haben Sie ja schon die ganze Zeit gesagt. Aber wo ist die Verbindung zwischen Opfer und Mörder? Ich sehe keine! Und diese Geschichte von Armitage? In die Irre führendes Gequatsche? Er war überhaupt nicht auf dem Dach, um einzubrechen und sie zu töten.«

Cottingham warf einen Seitenblick auf Joe und riss die Augen auf. »Großer Gott, Mann! Sie haben diese ganze Attentäter-Staatssicherheits-Sache nie geglaubt, oder?«

Joe lächelte. »Nein, Ralph. Armitage kann sehr gekonnt Seemannsgarn spinnen, aber er besitzt nicht das Monopol auf dummes Gerede.«

»Und Ihre ›Absicherung‹ - all die Briefe an Anwälte und diverse Inhaber exponierter Positionen?«

»Ich fürchte, da habe ich ein wenig übertrieben. Bin nicht sicher, ob ich Armitage überzeugen konnte. Aber er hat mich nie zuvor bei einer Lüge erlebt, darum hat er es vielleicht doch geschluckt.«

»Davon würde ich ausgehen, Sir. Ich für meinen Teil habe es geglaubt. Aber woher wussten Sie, dass er nicht das war, was er zu sein vorgab - ein vom Staat bezahlter Killer, der allein arbeitet?«

»In den Endphasen des Krieges habe ich für den militärischen Abschirmdienst gearbeitet, während ich mich von einer Verletzung erholte. Verhöre. Spionagenetze enttarnen. Man lernt, sehr misstrauisch gegenüber jenen zu sein, die einem eine Geschichte erzählen. Die echten Undercoverleute sagen nichts. Sie würden einem nicht einmal die Uhrzeit von ihrer Armbanduhr ablesen, auch wenn man sie in sechs Sprachen freundlich darum bittet. Armitage hätte selbst Scheherazade übertrumpfen können! Er hatte etwas zu gewinnen, indem er uns ständig eine neue Geschichte auftischte!«

»Aber warum bekennt er sich zu einem solchen Verbrechen, wenn er es nicht begangen hat? In Selbstmordabsicht?«

»Nein. Wir wissen alle - und vor allem weiß er es -, dass es keine Chance gibt, eine so eindeutige Zeitbombe wie Armitage eine öffentliche Bühne in Form einer Anklagebank in Old Bailey betreten zu lassen. Sein intimes Wissen von Dame Beatrice und ihren Untaten - und wir können erraten, von wem er das hat! -, sowie seine Bereitschaft, dieses Wissen mit den Zeitungslesern ganz Großbritanniens zu teilen, verschafft ihm gewissermaßen Immunität vor strafrechtlicher Verfolgung. Aber da ist noch mehr. Zwei Dinge. Wir wissen, dass er - aus welchem Grund auch immer - die Identität des Mörders schützt, aber er verbirgt auch sein eigenes Verbrechen.«

»Was? Es gibt noch ein anderes Verbrechen?« Cottingham klang amüsiert.

»Ja. Er ist ein intelligenter Mann, weitestgehend hat er sich alles selbst beigebracht, würde ich meinen, aber er ist gebildet. Er ist auch ein außergewöhnlicher Kämpfer. Ausgezeichnete Erfolgsbilanz. Wäre er in eine höhere Gesellschaftsklasse hineingeboren, dann wären Armitages Talente erkannt und geschätzt worden - dann könnte er in ein paar Jahren die britische Armee befehligen. Und das weiß er auch. Er ist ein stolzer Mann. Er würde große Mühen auf sich nehmen, um von seinem befehlshabenden Offizier nicht als das erkannt zu werden, was er ist - und ich glaube, er hat mir immer widerwillig Respekt gezollt. Er ist nichts weiter als ein hundsgemeiner Dieb.«

»Ein was?«

»Ein Dieb, Ralph. Er war in jener Nacht auf dem Dach, um genau das zu tun, was er tat - Juwelen zu stehlen. Welch bessere Tarnung gibt es für seine Aktivitäten, als eine uniformierte Sicherheitskraft zu sein? Falls man ihn beim Beobachten beobachtet, tja, guter Mann, er macht nur seinen Job, nicht wahr? Ich glaube nicht, dass er der einzige kletterfeste Gentleman über den Dächern von London ist, aber er gehört definitiv zu ihnen. Ich habe seine Einsatzpläne überprüft. Mehrere Einsätze in Grandhotels. Hat sehr bereitwillig Überstunden geschoben. Viel zu klug, um sich das Spiel zu vermasseln, indem er während seiner eigenen Schicht etwas einsteckt, aber zumindest konnte er in Ruhe die Lage ausbaldowern. Die Abteilung für Diebstahlsdelikte konnte mir einige interessante Daten liefern. Ein sorgfältig unregelmäßiges Muster, aber nichtsdestotrotz ein Muster bei den Diebstählen, die auf Armitages Überstundenschichten folgten. Eine Woche, zwei Wochen, manchmal einen Monat später. Niemand hätte die Verbindung bemerkt.«

»Aber in jener Nacht im Ritz brach er mit seiner Regel?«

»Ein letzter Coup? Konnte er den Smaragden nicht widerstehen? Jeder Dieb weiß, der beste Moment, um Prachtstücke einzuschieben, ist gekommen, wenn eine alleinstehende Dame, die ohne Zofe unterwegs ist, sich auf ihr Zimmer zurückzieht, müde, vielleicht sogar angetrunken, und ihre Juwelen auf die Ankleidekommode legt und ins Badezimmer geht. Einfach zu verführerisch! Wahrscheinlich plante er ohnehin gerade seine Runde.

Wenn alles nach Plan verlaufen wäre, hätte er das Fenster auf seiner Patrouille entriegelt und wäre später, wenn sie auf ihr Zimmer ging, in der Absicht hochgeklettert, sie durch das Fenster zu beobachten und auf den Moment zu warten, in dem sie ins Badezimmer geht. Er hätte sich dann leise eingelassen, und ebenso leise wäre er wieder verschwunden. Bis sie den Alarm ausgelöst hätte - was durchaus auch erst am nächsten Morgen hätte sein können -, wäre der Verlust ihrer eigenen Nachlässigkeit zugesprochen worden.

Armitage wäre vor Ort gewesen, um rundweg zu erklären, dass kein Einbrecher in ihrem Zimmer gewesen sein konnte. Schließlich hatte er patrouilliert! Ein Insiderjob? Vielleicht ein Versicherungsbetrug?«

»Aber dann sah unser Held durch das Fenster eine ganz andere Szene.«

»Ja, Ralph, und ich denke, der junge Armitage beging den Fehler seines Lebens.« Joe lächelte. »Sein Fehler war, wie ein Polizist zu reagieren. Er hat eingegriffen.«

 

»Ich will Ihnen mal was sagen, Sir! Allmählich denke ich, Sir Nevil - und auch der verdammte Armitage - haben gar nicht so Unrecht. Vielleicht ist es besser so, wie es sich die Allmächtigen wünschen. Abgeschlossen, versiegelt, weggepackt.«

Das Telefon schrillte erneut. »Überlassen Sie das mir, Sir«, sagte Cottingham. »Ich fahre eine Verzögerungstaktik, wenn es sein muss.

Hier Cottingham. Ach ja, Sir. Tut mir leid, nein. Er ist gerade zum Haareschneiden zu Trumper. Ein Diebstahl im St. John’s Wood Park?« Er hörte aufmerksam zu, wackelte mit den Augenbrauen in Richtung Joe. Eine Hand auf dem Mundstück  zischelte er: »Das glaube ich einfach nicht!« Als er wieder sprach, zog er einen Notizblock und einen Bleistift zu sich heran. »Nur einen Augenblick, Sir. Ich notiere die Einzelheiten. Wie war das noch einmal? Gräfin Zanuti-Lendi? Habe ich das richtig verstanden? Und der Butler soll zur selben Zeit verschwunden sein wie das Silber? Ich bin sicher, der Commander wird entzückt sein, sich mit diesem Problem zu beschäftigen, Sir. Vielleicht hat er schon binnen einer Stunde eine Antwort für Sie.«

Joe seufzte.

»Sergeant Armitage soll aus dem Gewahrsam entlassen werden? Darüber wird der Commander aber nicht entzückt sein. Darf ich fragen, auf wessen Befehl hin? Der Commander wird das wissen wollen … aha, ich verstehe.« Ralph schluckte. »Sehr wohl. Natürlich. Das würde mir nicht im Traum einfallen, Sir.

Schlechte Nachrichten, Joe. Armitage muss auf höchsten Befehl hin entlassen werden.«

»Innenministerium?«

»Sir William Joynson-Hicks höchstselbst hat sich von seinen aufwühlenden, antikommunistischen Reden im Parlament eine Pause genommen, um dafür zu sorgen, dass Armitage niemals die Hauptrolle auf einer Zeugenbank spielen wird. Ernste Sache! Wir treten wohl besser den Rückzug an, denke ich.

Dieser neue Fall, den man Ihnen gegeben hat, ist ein zarter Hinweis. Man könnte fast meinen, jemand da oben hat Sinn für Humor. Man klopft Ihnen auf die Fingerknöchel, indem man Sie nach St. John’s Wood schickt, um dort in einer überspannten musikalischen Komödie mitzuspielen. Soll ich Ihnen einen Tipp geben? Der Butler war es! Polieren Sie Ihre Orden, schnallen Sie sich die Sporen um und drehen Sie mit dieser Gräfin Maritza heute Nachmittag einen Walzer.«

Joe belohnte den tapferen Versuch des Inspektors, lässig zu  klingen, mit einem Grinsen. »Sie haben Recht, Ralph. Und jetzt, wo wir die Wahrheit beinahe kennen, werde ich Sie auch nicht länger in eine peinliche Lage bringen. Aber ich sage Ihnen was - es gibt zwei Dinge, die ich noch tun muss, bevor ich unter diese traurige Sache einen Schlussstrich ziehe. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, um beide Ziele zu erreichen, aber ich lasse nicht davon ab. Ich werde die Mitglieder des Bienenstocks ausfindig machen, und wenn ich sicher sein kann, dass die Negative zerstört wurden, werde ich ihnen so taktvoll wie möglich versichern, dass die Gefahr vorbei ist. Und zweitens werde ich dem Mörder in die Augen schauen und sagen: ›Ich weiß, dass du es warst. Ich weiß, warum du es getan hast. Die höchsten Autoritäten des Landes mögen dich aus verständlichen Gründen verschonen, aber der Innenminister ist nicht die allerhöchste Autorität.‹ Ich werde drohend mit dem Finger wackeln.« Er übte es. »›Du wirst für deine Sünden vor einem weitaus höheren Gericht zur Verantwortung gezogen werden‹, könnte ich hinzufügen und mich besonders salbungsvoll fühlen.«

 

Maisie sah von ihrem Buch auf und lächelte herzlich. »Da sieh an, was die Katze hereingeschleppt hat! Wenn du hier bist, um das Abendessen einzunehmen, dann solltest du Mrs. Jameson Bescheid sagen.«

»Schon geschehen. Es gibt Irish Stew. Ich habe dir einen Beutel dieser australischen Äpfel mitgebracht und eine Schachtel Pralinen, wie ein Liebeskranker.«

»Wohl eher wie ein Leberkranker, wenn sie dasselbe riesige Ausmaß hat wie die letzte Pralinenschachtel. Ich musste die Hälfte weggeben. Bediene dich und trinke einen Whisky, wenn du magst. Und dann erzählst du mir, warum du hier bist.«

»Es war ein ermüdender Nachmittag, Maisie.« Joe setzte sich neben sie auf das Sofa. »Ich musste eine transsylvanische  Gräfin verhaften, die ihr eigenes Silber gestohlen und die Schuld bösartig ihrem unschuldigen Butler in die Schuhe geschoben hat, den sie in weiser Voraussicht eine Woche zuvor entlassen hatte. Ich riet ihr, den Antrag auf Entschädigung bei der Versicherung zurückzuziehen und alles zu beichten.«

»Klingt nicht gar so ermüdend.«

»Es war durchaus anstrengend, die entschlossenen Bemühungen der Gräfin abzuwehren, den Hüter des Gesetzes abzulenken, zum Meineid anzustiften und zu verführen.«

Maisie lachte gurgelnd. »Die Risiken, die du eingehst, Joe, indem du dich durch die Schwärme der High Society navigierst! Wobei du dich doch gerade erst vom letzten Haufen erholt hast! Hast du schon die Zeitung von gestern gesehen? Nein? Einen Moment - ich habe sie für dich aufbewahrt.«

Sie fischte unter das Sofa und zog ein Exemplar der London Weekend News hervor. »Da ist es schon. Die Gesellschaftsnachrichten. ›Unterhaltsamer Abend im Kit-Cat-Club. Die Crème de la Crème der Londoner Gesellschaft tanzt zur Musik der weltberühmten Jazzband unter dem Dirigentenstab von Paul Whiteman.‹ Es gibt ein Foto vom Prince of Wales, der offenbar eine Rumba mit Lady Mountbatten tanzt, aber hier ist der wirklich interessante Teil, schau her, unter der Überschrift ›Ein schmucker Cop? Der schneidige Detective Joe Sandilands von der Kamera eingefangen. Aber wer ist die geschmeidige Dame in seinen Armen? Ein kleines Vögelchen hat uns gezwitschert, dass es sich um die Mayfair-Maid Mathilda ›Tilly‹ Westhorpe handelt (Debüt 1922). Unser gesprächiges Vögelchen erzählte weiter, Miss Westhorpe sei tatsächlich eine Polizistin, wenn sie nicht gerade in den Armen ihres Chefs liegt. Wir fragen uns, wer wem die emotionalen Handschellen angelegt hat.‹«

»O Gott!«, stöhnte Joe. »Wie entsetzlich abstoßend!«

»Ach, ich weiß nicht«, meinte Maisie. »Ihr seid ein ziemlich fesselndes Paar. Zumindest sieht sie nicht langweilig aus.«

»Wir haben gearbeitet, Maisie!«

»Ja, das sehe ich. Noch einer dieser erschöpfenden Undercover-Einsätze, kein Zweifel. Ich dachte nur, du solltest wissen, dass dich die Presse auf dem Kieker hat! Pass ja auf. Du bist immer noch ein gut aussehender Kerl und sehr elegant. Du wirst noch durch ganz London verfolgt werden. Geblendet von Blitzlichtern. Sir Soundso wird das nicht gefallen! Könnte dich sogar wieder nach Indien verschiffen lassen, um dein heißes Blut abzukühlen.«

Während Joe sich noch einen Whisky genehmigte, strich Maisie die Zeitung glatt und sah sich das Foto erneut an. »Westhorpe? Der Name klingt vertraut. Professionell vertraut, meine ich. Lass mich nachdenken … ist der Vater des Mädchens ein Armeeangehöriger? In ziemlich hoher Stellung?«

»Ein General. Ich bin ihm schon begegnet.«

»Ah, du machst also Fortschritte! Ja, er war ein Kunde. Jetzt weiß ich’s wieder! Vor ein oder zwei Monaten. Ich kann in meinen Büchern nachsehen, wenn du willst, aber ich erinnere mich an das meiste … er kam, um Kontakt zu seiner Frau zu bekommen. Sie ist gestorben. Vor drei Jahren, oder?«

»Ach ja. Netter Kerl, aber mir war, als ob ihn eine Aura der Niedergeschlagenheit umgab.«

»Eine Aura, wie? Ich glaube, diesen Begriff hast du nicht aus dem Polizeihandbuch!«

»Das ist nicht der rechte Zeitpunkt, um schnoddrig zu werden, Maisie! Etwas, das er sagte, vermittelte mir diesen Eindruck … etwas Trauriges.« Joe runzelte die Stirn in dem Bemühen, sich an die Worte zu erinnern, die so leichthin gesagt worden waren. »Er bat mich, ich solle mich gut um Tilly kümmern, denn sie ›ist alles, was ich noch habe‹ - etwas in der Art.«

»Ja, sie ist offenbar wirklich alles, was er noch hat. Die Leute kommen immer mit einer Frage, weißt du, Joe. Traurig,  denn an diesem Abend kam keine Antwort, aber was er von seiner Frau wollte, war die Zusicherung, dass ihre älteste Tochter es sicher geschafft hatte und nun bei ihrer Mutter in der geistigen Welt war. Manche Menschen haben immer noch Zweifel, dass man auf der anderen Seite willkommen ist, wenn man Selbstmord begeht. Sie hat sich umgebracht, Joe.«




27. KAPITEL

»Tja, sie ist nicht gerade Dorothy Wilding, oder?« Cyril betrachtete den Fotoausschnitt, den Joe auf den Tisch gelegt hatte. »Ich nehme ein Bier vom Fass, wenn Sie es spendieren. Und ein Schinkensandwich mit Senf.«

Joe bahnte sich seinen Weg zur Bar in der Cock Tavern und gab seine Bestellung auf. Er trug die Humpen in die Abgeschiedenheit des Ecktisches, für den sie sich entschieden hatten, und beide nahmen dankbar einen Schluck. Joe beschloss, ein allgemeines Gesprächsthema zu wählen, während sie auf die Brote warteten. »Lassen Sie uns das genießen, solange wir können, oder, Cyril? Man weiß nie, wie lange die Vorräte noch reichen! Ich schätze mich glücklich, Sie an diesem Dienstagmorgen erwischt zu haben - den man den ersten echten Streiktag nennt. Keine Untergrundbahn. Keine Züge. Heftige Kampfreden im Parlament, Chaos in den Straßen - ich hätte gedacht, Ihr Chefredakteur würde Ihnen eine Kette anlegen und Sie an die Schreibmaschine fesseln, damit Sie auch ja alles aufschreiben.«

Cyril gab einen geringschätzigen Laut von sich. Offenbar hatte ihn sein Humor verlassen. »Genau das Gegenteil. Wir sind verdammt noch mal ausgesperrt worden! Auf Anweisung der Regierung. Erst wurde die Daily Mail geschlossen und jetzt wir. Der Rest folgt noch. Aber machen Sie sich keine Sorgen - die neuesten Nachrichten werden dennoch veröffentlicht. Ich habe von einem Kumpel bei der Morning Post gehört, dass sie ab heute die Büroräume besetzt haben und ein Propagandablatt mit dem Titel British Gazette auf die Straße bringen. Als Herausgeber fungiert der Finanzminister!«

»Dieser Feuerfresser Churchill? Er ist vehement gegen den Streik. Hält ihn für einen Versuch, die Regierung zu stürzen.«

»Dann haben wir wohl kaum eine unvoreingenommene, objektive Berichterstattung zu erwarten«, schmollte Cyril.

»Sind Sie geschockt, Cyril?«, meinte Joe leise. »Ich bin nämlich geschockt. Sieht so die Pressefreiheit aus, an der uns allen so viel liegt?«

»Oh, es wird noch schlimmer!«, erklärte Cyril kummervoll. »Sie haben sich jetzt das Radio vorgenommen. Senden fünfmal am Tag Regierungsbulletins. Fangen mit Baldwins flammender Rede vor dem Parlament an und rufen dann die Allgemeinheit - damit ist jeder zwischen siebzehn und siebzig gemeint - dazu auf, sich freiwillig für Streikbrecheraufgaben zu melden. Busse zu fahren oder bei der Bahn und in den Kraftwerken zu arbeiten. Das wird mörderisch! Können Sie sich das vorstellen? Studenten in Knickerbockerhosen am Steuer eines Londoner Omnibusses! Schüler an den Kontrollen einer U-Bahn! Großmütter in den Stellwerken!«

Er nahm einen stärkenden Schluck Bier und schimpfte weiter. »Und sind Sie in letzter Zeit am Hyde Park vorbeigekommen? Sieht aus wie ein Armeelager. Ich war heute Morgen dort. Sie bezeichnen es als Lebensmittelausgabe. Es wimmelt vor Damen mit Titeln, alle tragen identische Hüte mit hoher Krempe und Regenmäntel im Militärstil. Als ob sie sich gegenseitig angerufen und beschlossen hätten, was man zu einem Generalstreik trägt! Sie sind dem Ruf von Lady Astor gefolgt, um ihr Land vor den schmutzigen, bolschewistischen Streikenden zu schützen und dem Rest von uns zu zeigen, wo unsere Pflichten liegen. Ich habe eine Aufnahme von ihnen, wie sie überheblich lächeln und so tun, als ob sie Kartoffeln schälen - Notrationen für die Freiwilligen. Einige dieser Frauen haben  noch nie zuvor eine Kartoffel in ihrem natürlichen Zustand gesehen, geschweige denn, eine geschält! Es freut mich zu sagen, dass es sich verheerend auf ihre Maniküre auswirkt.«

»Vorsicht, Cyril, man merkt, wem Ihre Loyalität gilt!«

»Ich kenne keine Loyalität. Ich bin stolz darauf, dass ich immer alle Seiten der Medaille sehe, und vermutlich tun Sie das auch, Commander. Aber ich sage Ihnen was, wir sind die Minderheit. Der Rest des Landes hat sich entlang der Klassengrenze aufgeteilt, und beide Seiten sind entschlossen, sich aufeinander zu stürzen. Der Groll von Generationen kocht über.«

»Ich habe heute Morgen auf der Mall etwas gesehen, wobei sich mir wirklich der Magen umdrehte«, erzählte Joe. »Ein Haufen von ungefähr dreißig Polo-Spielern, die auf dem Rücken ihrer Pferde auf der Suche nach Ärger waren. Ich hielt einen von ihnen an und fragte, ob ich ihm den Weg nach Hurlingham weisen solle. Er antwortete, sie hätten sich freiwillig gemeldet - der ganze verdammte Club! - für etwas, was er die ›spezielle zivile Polizei‹ nannte. Sie wollten in den Straßen von London patrouillieren und sich um Unruhestifter kümmern. Ich erwiderte, ich sei die ›reguläre und ziemlich rabiate Polizei‹ und ich würde ihn wegen Volksverhetzung und öffentlicher Ruhestörung verhaften. Daraufhin wollte er meinen Namen und meine Dienstnummer wissen. Drohte, mich mit seiner Reitgerte zu züchtigen, und verlangte zu wissen, auf wessen Seite ich stehe … Wissen Sie, Cyril, ich war sprachlos. Ich will nicht, dass es überhaupt ›Seiten‹ gibt, aber ich weiß, ich könnte nicht Knie an Knie mit diesem Arschloch reiten! Und dabei spiele ich selbst Polo! Falls ich ihm je auf dem Feld begegne, werde ich ihm mit Genugtuung den Schädel spalten.«

»Was zum Teufel geschieht da nur, Joe? Dafür haben wir nicht gekämpft.«

Cyrils Laune besserte sich beim Anblick der Schinkensandwiches, die an ihren Tisch gebracht wurden, und als der Kellner gegangen war, beschloss Joe, dass die Zeit gekommen war, um Cyril wieder zum Thema zurückzuführen. »Dorothy wer?«, fragte er.

»Dorothy? Ach ja. Tut mir leid, Joe. Kehren wir also zu unseren kleinen Mäh-Lämmern zurück, wie? Ich habe vergessen, dass Sie kein Fotograf sind. Dorothy Wilding. Sie hat ein Atelier in der Old Bond Street, und wenn man gegenüber auf dem Bürgersteig stünde, sähe man eine Prozession berühmter Gesichter, die zu ihr pilgern. Mitglieder der Königsfamilie, ganz zu schweigen von den königlichen Hoheiten von Bühne und Leinwand. Noel Coward … Gladys Cooper … Tallulah Bankhead. Die Wilding ist gut. Immer ganz vorn in ihrer Kunst. Ich eifere ihr selbst nach.«

»Die sind gar nicht so schlecht, wenn man die Umstände berücksichtigt«, meinte Joe. Er hatte seine Fotogalerie an Bienenstockmitgliedern mitgebracht. Eines der Gesichter hatte er gerahmt, um Cyril das ganze Bild zu zeigen, das er vor Dorcas hatte verbergen können, als sie den Rest an die Flammen verfütterte.

»Eher praktisch als professionell, aber ich gebe zu, nicht schlecht. Innenaufnahmen sind immer schwer. Sie hat künstliches Licht verwendet, würde ich sagen, wenn man die Schatten in Betracht zieht. Zwei Lichtquellen - aber wohl kein Blitzlichtpulver. Das wäre ohnehin gefährlich auf so engem Raum mit so vielen exotischen Stoffen, die in Flammen aufgehen könnten. Ich würde das jedenfalls nicht versuchen. Sehen Sie sich die Troddeln an!«

»An der hinteren Wand befanden sich zwei große Leuchten«, offerierte Joe. »Immens groß. Hätten sich im Tivoli-Kino sicher besser gemacht.«

»Aha. Wenn Sie die Glühbirnen genauer angeschaut hätten, hätten Sie festgestellt, dass es sich um jeweils eintausend Watt handelt. Die benutzt die Wilding auch. Und die Kamera? Es  müsste für diese Art von Spiel etwas Kleines und Unauffälliges sein. Ich würde sagen, die Mädchen wurden unter Drogen gesetzt oder betrunken gemacht und konnten zu dem Zeitpunkt oben nicht von unten unterscheiden, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass diese behagliche Bude mit schwerfälliger Atelierausrüstung ausgestattet wurde. Von welchen Abständen sprechen wir? Zwei, drei Meter? Es war wahrscheinlich einer dieser neuen Leica-35-mm-Apparate. Sauber.«

»Eigentlich interessieren mich die fotografierten Personen, Cyril.«

»Genau. Ich sage Ihnen was - reichen Sie sie mir eine nach der anderen. Sie können ihre Namen auf die Rückseite schreiben, wenn ich sie kenne. Ach übrigens - der Kerl mit der Hauptrolle in dieser kleinen Peepshow ist Donovan, darauf würde ich wetten. Ich nehme an, das wussten Sie bereits? Kann nicht behaupten, intime Kenntnisse über die Kehrseite dieses Kerls zu besitzen, aber es gibt Hinweise, die helfen könnten. Ist Ihnen das Elastoplast aufgefallen, wo sich seine Tätowierung befindet, und das Muttermal auf seinem rechten Schulterblatt?«

Joe reichte ihm das erste der Fotos in Postkartengröße.

»Tja, wer hätte das gedacht? Joan Dennison! Ich bin wirklich überrascht.«

»Nur die Namen, danke, Cyril.«

»Na schön. Das hier ist Portia Irgendwas … Sie wissen schon … die Tochter von diesem Richter … der Scharfrichter … ›Kapuzenmann‹ Blackman! Das ist er! Und die hier, nein, tut mir leid … keine Ahnung. Bin ihr nie zuvor begegnet. Vielleicht kann Ihnen eine der anderen weiterhelfen? Die hier sieht vertraut aus … ach ja, natürlich! Sie war die Springerin. Ist von der Beachy-Head-Klippe gesprungen. Lettice Benson.«

Joe reichte ihm diejenige, die er sich bis zuletzt aufgespart hatte.

»Das ist die andere Selbstmörderin. Hat eine Überdosis der Schmerzmittel ihrer toten Mutter geschluckt, die nie aus dem Badezimmerschrank entfernt worden waren. Von der habe ich Ihnen erzählt. Die ihrem Vater alles gestand. Tapferes Mädchen! Bezaubernd«, meinte Cyril nachdenklich. »Marianne Westhorpe. Sie wohnte irgendwo in Mayfair.«

»Ich weiß, wo sie wohnte«, sagte Joe.

»Da fragt man sich doch, warum nur fünf von acht in diese Sache mit hineingezogen wurden«, meinte Cyril.

»Schlaues Vorgehen«, erwiderte Joe. »Gruppenpsychologie. Vermutlich wurde jedem Opfer eingeredet, sie sei die Einzige. Einige der acht Mädchen verhielten sich natürlich, weil es für sie keine Probleme gab. Jedes der betroffenen Mädchen durchlebte dafür eine private Hölle, unfähig, die anderen ins Vertrauen zu ziehen oder zu befragen. Ohne Unterstützung, völlig allein, total verletzlich.«

»Sie werden doch behutsam vorgehen, Commander?«

»Natürlich. Mit Samthandschuhen. Onkelhaft. Aber vergessen Sie nicht, dass ich die Negative noch nicht lokalisieren konnte. Ich werde nicht eher ruhen, bis mir das gelungen ist.«

»Und Donovan? Was haben Sie mit ihm vor?«

»Ich würde gern sagen, dass ich ihm die Polizeistiefel in die Lenden treten und ihn danach in Handschellen legen werde, aber er steht auf der Einkaufsliste von jemand anderem. Es gibt höher Gestellte als mich, die sich Donovan und seine künftige Karriere vornehmen werden. Obwohl ich nicht sicher bin, was passieren würde, wenn ich ihm einmal in einer dunklen Gasse begegnen sollte. Noch ein Bier, Cyril?«

 

Als Joe zum Yard zurückkehrte, um seinen Bericht über den Zanuti-Lendi-Silberdiebstahl zu schreiben, fand er auf seinem Schreibtisch eine Reihe von Anweisungen vor, hastig von Hand gekritzelt, die ihm alle wesentlichen Aktivitäten untersagten  und ihn zum Streiknotfalldienst verpflichteten. Das überraschte ihn nicht. Sein Dienstplan begann offenbar am nächsten Tag und sah vor, dass er zum Palast ging, um die Sicherheitsvorkehrungen gegen einen Aufstand des Pöbels zu überwachen.

Joe schloss den Bericht ab, aktualisierte seinen Terminkalender, seufzte und gelangte zu einer Entscheidung. Er nahm den Telefonhörer, und zu seiner Überraschung stellte er fest, dass seine Hand zitterte. Er bat die Vermittlung, ihn mit einer Nummer in Mayfair zu verbinden.

Wenigstens tat der Butler der Westhorpes nicht länger so, als kenne er ihn nicht. »Miss Mathilda ist zu Hause, Sir. Sie hat heute ihren freien Tag«, intonierte er, unfähig, einen männlichen Anrufer nicht auf dem falschen Fuß zu erwischen. »Wenn Sie einen Augenblick warten möchten, frage ich nach, ob sie ans Telefon kommen kann.«

Gleich darauf hörte man das Trommeln von Füßen, ein Klicken, als der Hörer aufgenommen wurde, und Tillys eifrige Stimme rief: »Joe! Tut mir leid - Commander! Wie schön, von Ihnen zu hören! Kann ich etwas für Sie tun? Die Prügelei im Claridge, von der wir gesprochen haben - ist sie jetzt eingetreten?«

»Bedauere, Tilly, nein. Gewöhnliche Verbrechen verpuffen, wenn ein Krieg stattfindet oder auch ein Streik. Ich habe nichts Aufregenderes anzubieten als ein Abendessen, fürchte ich. Wie steht es damit? Ich würde Sie gern wiedersehen. Am Freitag. Passt Ihnen Freitag? Sind Sie frei?«

»Freitag?« Es trat ein Pause ein, dann bedauernd: »Nein, tut mir leid, Joe. An diesem Tag habe ich bereits eine Verabredung.«

»Dann muss es heute Abend sein«, meinte Joe mit fester Stimme. »Das ist ein Befehl, Constable. Ich hole Sie um neunzehn Uhr ab. Sie sollten besser Ihren Vater warnen.«




28. KAPITEL

»Wohin fahren wir?«, erkundigte sich Tilly aufgeregt, als sie in den Oxford stieg.

Sie sah außerordentlich attraktiv aus, wie er bemerkte, und er fühlte sich geschmeichelt, dass sie sich solche Mühe gemacht hatte. Ihre Kleidung war nur vom Feinsten, diskret, aber teuer, schätzte er. Ein kurzes, austernfarbenes Seidenkleid, eine einreihige Perlenkette, eine schwarze Kaschmirstola und ein makellos geschminktes Gesicht - hatte er das verdient?

»An einen besonderen Ort«, erwiderte er und fädelte sich durch die Straßen von Mayfair.

Als sie ihr Ziel erreichten, übergab er die Wagenschlüssel einem livrierten Portier und hielt Tilly den Arm hin.

»Das Ritz?«, meinte sie verwundert und stieg aus. Er freute sich über die Enttäuschung in ihrer Stimme, als sie hinzufügte: »Sagen Sie nicht, wir sind hier bei der Arbeit, Sir.«

»Nun, es mag kein ganz unverfälschtes Vergnügen sein, ein Abendessen mit dem Chef«, lächelte er, »aber Arbeit ist es nicht. Ich glaube, ich sagte Ihnen bereits, und ich wiederhole es gern, dass der Fall Jagow-Joliffe abgeschlossen ist. Mit einer rosa Kordel verschnürt und für die nächsten 75 Jahre in irgendeinen Aktenschrank verbannt. Ich fand es angemessen, es hier zu beenden, wo alles angefangen hat. Und wir werden ein richtig gutes Abendessen bekommen. Das haben wir uns verdient!«

Er sah zufrieden auf das Spiegelbild in den vielen glitzernden Spiegeln, die ihren Weg zum Tisch flankierten. Fast wünschte er, Cyril wäre hier, um diesen Moment festzuhalten, aber dann fiel ihm ein, dass kein Journalist mit Blitzlichtkamera es jemals geschafft hatte, die Verteidigung des Ritz zu durchbrechen. Wahrscheinlich waren sie ohnehin alle im Hyde Park, damit beschäftigt, die militante Aristokratie zu knipsen.

Als sie sich gesetzt hatten, sah er sich um, dankbar, dass die Geschäftsleitung Wort gehalten und ihm das gegeben hatte, worum er gebeten hatte - einen diskreten Tisch, in einiger Entfernung von den anderen.

Trotz Joes Nervosität schien der Abend gut zu laufen. Tilly war ruhig, aufmerksam, aufgeschlossen und amüsant. Die perfekte Partnerin. Joe fand, sie würde für ihre Leistung zweifelsohne Maisies Gütesiegelzustimmung erhalten. Maisies? Seine eigene auch. Einen verzweifelten Augenblick lang war er sich einer Leere, einer Einsamkeit in seinem Leben bewusst, und er spielte mit dem Gedanken, von einem solchen Abend mit einer Frau am Arm nach Hause zurückzukehren und sich nicht verabschieden zu müssen. »Ich habe zu viele populäre Lieder gehört«, befand er, »reiß dich zusammen, Sandilands!«

Sie plauderten sich fröhlich durch drei Gänge, und Tilly wirkte erleichtert, als Joe dem Kellner mitteilte, dass sie eine kleine Pause vor dem Dessert wünschten. Jetzt oder nie. Joe griff in seine Tasche und zog eine weiße Karte heraus. Er beobachtete Tillys Gesicht, als er die Karte vor ihr auf den Tisch legte.

Ihre Augen wurden groß, und sie starrte das Foto des entrückten Gesichts an. Des vertrauten Gesichts. Des verwandten Gesichts. Stumm fuhr sie mit dem Zeigefinger über die Umrisse des ausgeschnittenen Fotos auf der Karte.

»Danke für Ihre Einfühlsamkeit, Joe. Es sieht Ihnen ähnlich, dass Sie den Rest dieser … Unannehmlichkeit … zensiert haben. Es muss … unangenehm gewesen sein.«

»Können Sie bestätigen, dass es sich hierbei um Marianne handelt? Ihre ältere Schwester?«

»Natürlich. Aber es gab noch andere. Was haben Sie mit denen gemacht?«

»Sie sind in Sicherheit und wurden auf dieselbe Weise bearbeitet. Ich wollte den Abgebildeten versichern, dass alle Gefahr gebannt ist, aber …« Er unterbrach sich und hielt ihrem Blick stand. »Das kann ich erst tun, wenn die Negative in meinem Besitz sind. Oder wenn ich wenigstens sicher sein kann, dass sie zerstört wurden.«

»Sie wurden zerstört, Joe.«

Er wartete, zwang sie durch Willenskraft fortzufahren.

»Sie wurden mir übergeben, und ich habe diese bösen Dinge ins Feuer geworfen«, meinte sie abschließend. »Es gab eine schöne Stichflamme.«

»Es würde mich interessieren, wie sie in Ihre Hände kamen?«

»Das kann ich mir denken. ›Immer ganz Spürhund‹, würde Bill sagen.« Sie lächelte. »Wenn man Sie zum Ritter schlägt, können Sie das als Motto wählen. Sie müssen mich Ihr Wappen entwerfen lassen.«

Joe grinste. »Was schwebt Ihnen vor? Ein wild schnüffelndes Frettchen und darüber eine Schriftrolle mit dem Aufdruck  semper vigilans?«

»Etwas in der Art. Nun, Mr. Spürhund, die Negative wurden von dieser ränkeschmiedenden Audrey nach London gebracht. Sie hatte sie sich in der Absicht angeeignet, sie mir zu dem höchstmöglichen Preis zu verkaufen, um sich auf diese Weise ihre müßiggängerische Zukunft zu finanzieren.«

»Ich glaube, Audrey hatte etwas noch Wertvolleres, was sie Ihnen verkaufen konnte«, deutete Joe an.

Tilly lächelte, als ob sie den klugen Zug eines Schachgegners anerkannte. »Mein Leben oder meine Freiheit, meinen  Sie? Ja, genau. Sie erkannte mich in dem Moment, als ich in King’s Hanger den Hut abnahm. Während ich in ihr nichts anderes als ein Zimmermädchen sah, beobachtete sie mich dabei, wie ich das Hotelzimmer von Dame Beatrice betrat. Wie sie sagte, war sie daran interessiert, einen Blick auf Beas neueste Eroberung zu werfen! Sie lungerte herum und sah später … viel später … wie ich wieder herauskam und zum Aufzug ging.«

»Ihre Anwesenheit hätte vielleicht im Nachhinein erklärt werden können, als ihr klar wurde, dass Sie Polizistin sind … hätte es da nicht einen außergewöhnlichen Umstand gegeben …«

Tilly nickte und sah auf ihren Teller.

»Sie sind in einem schwarzen Seidenkleid und schwarzen Handschuhen in das Zimmer von Dame Beatrice gegangen und tauchten in einem silbergrauen Kleid wieder auf - ein wenig zu lang für Sie und an der Hüfte mit einem silbernen Gürtel festgehalten - dazu ein Paar fleckenlos saubere, weiße Handschuhe. Vielleicht hat Audrey sogar das Kleid erkannt - es war eines der besten ihrer Herrin. Dame Beatrice hatte geplant, es am nächsten Abend im Savoy zu tragen.«

»Als wir Audrey befragten, brachte sie es fertig, mich wissen zu lassen, dass sie verstand, was vorgefallen war, und ich ergriff die Gelegenheit, mit ihr allein zu sprechen.«

»Ah ja. Während ich weggeschickt wurde, um die Tulpen zu bewundern.«

»Ich erklärte mich mit allem einverstanden, was sie vorschlug. Ich sagte zu Bill …«

»Und ich habe Sie beide auch noch praktischerweise in den Obstgarten geschickt, wo Sie sich absprechen konnten.« Joe seufzte. »Sie haben ihm alles erzählt, nicht wahr? Dame Beatrice und ihre verräterischen Absichten … der Bienenstock … Donovan … einfach alles!«

»Ich habe mich Bill anvertraut, ja. Ich war mir sehr sicher, dass ich ihm vertrauen konnte.«

»Ihr Vertrauen war wohl begründet, er hat Sie gut geschützt. Und ich glaube, Sie haben ihn überredet, sich um Audrey zu kümmern?«

»Ja. Er rief sie an, als wir zurückkamen. Er …« Sie zögerte. »Er kümmerte sich um alles und übergab mir hinterher die Negative.«

»Reden Sie nicht so schönfärberisch, Constable!« Joes Stimme wurde hart. »Er lockte Audrey zur Waterloo Bridge, krallte sich ihre Handtasche und warf Audrey in einen kalten, dunklen, reißenden, schmutzigen Fluss, in dem sie ertrank. Sie haben Armitage benutzt.«

Tilly holte tief Luft. »Sie haben doch alles herausgefunden, Joe. Dann wissen Sie auch ganz genau, dass wir uns gegenseitig benutzt haben. Wir mussten! Wir mussten!«

»Es muss ein Dilemma gewesen sein, als Sie beide einander über der Leiche von Dame Beatrice gegenüberstanden - oder lag sie noch in den letzten Zügen?«

»In den letzten Zügen, glaube ich«, meinte Tilly ungerührt. »Ich war entschlossen, mich mit ihr auszusprechen. Sie hat durch üble Korruption und Erpressung meine Schwester getötet! Wir dachten alle, Marianne würde noch um unsere Mutter trauern, aber sie schien nicht darüber hinwegzukommen. Es wurde sogar immer schlimmer. Depressionen, Wutausbrüche, entsetzliches Schweigen. Wir konnten nicht verstehen, was mit ihr los war. Eines Tages fand ich sie tot in ihrem Bett. Eine Überdosis. Sie sah fast genauso aus wie hier«, meinte sie und berührte sanft das Foto auf dem Tisch.

»Sie hatte uns einen Brief hinterlassen, in dem sie alles erklärte. Vater war außer sich vor Zorn und Trauer. Ich musste ihn davon abhalten, mit der Waffe loszustürmen. Nein, es gibt bessere Möglichkeiten, sagte ich ihm. Es sind noch mehr Menschen beteiligt als nur wir: die anderen Opfer, das Land selbst. Unsere Diskretion war erforderlich. Wir beschlossen, bis ganz nach oben zu gehen. Und ich glaube, man hat Vater zugehört. Aber wir warteten und warteten, und es schien nichts zu geschehen. Vermutlich überprüfte man sie. Dann wurde offensichtlich, dass man sich für den einfachen Ausweg entschieden hatte. Die Kreatur sollte mit einem leichten Klaps auf die Finger und einem vorzeitigen, diskreten Rückzug aus dem öffentlichen Leben davonkommen.

Ich hatte nicht die Absicht, sie zu töten. Ganz bestimmt nicht. Ich hatte keine Waffe dabei, kein Messer und auch keine Dosis Zyankali. Ich wollte sie mit ihren Verbrechen konfrontieren. Ich hatte gesehen, wie sie mit Joanna geflirtet hatte, und ich dachte: ›O Gott, sie gibt nicht auf! Sie macht weiter!‹ Ich unterhielt mich unter vier Augen auf der Toilette mit Joanna und riet ihr, es hier und jetzt zu beenden. In dieser Phase langweilte sie sich bereits ungeheuer und nahm meinen Rat sehr gern an.«

»Dann sind Sie also doch im Aufzug gefahren - allerdings in Ihrem schwarzen Kleid, womit Sie nicht der Beschreibung entsprachen, die dem Liftboy gegeben wurde - falls Armitage sich tatsächlich die Mühe gemacht haben sollte, ihn zu befragen … Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, die Beweise, die mir der Sergeant vorlegte, zu berücksichtigen. Vermutlich war Dame Beatrice sehr überrascht, Sie anstatt ihrer auserkorenen Beute zu sehen, als Sie ein oder zwei Minuten, nachdem sie selbst auf das Zimmer gekommen war, durch die Tür marschierten.«

»Offen gesagt war sie wütend, dass ich mich einmischte! Ich sagte ihr, wer ich war, was sie noch wütender machte. Ich teilte ihr mit, dass meine Schwester alles gebeichtet hatte, bevor sie sich tötete. Ich sagte ihr, dass sie unter Beobachtung stünde und ihre Tage gezählt wären. Jeder Marineangehörige, dem sie begegnete, würde sie insgeheim beobachten und sie verachten, weil sie eine Verräterin war. Ich zog ordentlich vom Leder! Wie ein Racheengel, könnte man sagen. Ich wollte sehen, wie sie sich wand und krümmte. Sie wurde richtig wütend. Sie ist … war … eine furchteinflößende Frau, wenn sie wütend wurde. Sie haben auf ihrem toten Gesicht nur ein schwaches Echo dessen gesehen, wozu sie fähig war. Nun, ich trug etwas zu dick auf. Sie griff sich den Schürhaken und schlug nach mir. Ich wich aus, und sie versuchte es erneut. Ich lief durch das Zimmer, fürchtete um mein Leben. Sie drängte mich beim Kamin in die Ecke. Mittlerweile war ich so verzweifelt, dass ich ihr den Schürhaken entriss … ich bin stärker, als ich aussehe, Sir, und ich bin es gewöhnt, mit verkommenen Subjekten fertig zu werden.«

Joe nickte. »Ich habe Sie in Aktion gesehen, Westhorpe. Und dann?« Er drängte sie zum schwierigsten Teil des Geständnisses.

»Ich schlug ihr auf den Kopf. Ich dachte, ich hätte sie nur betäubt. Aber ein Schlag war nicht genug! Sie wollte einfach nicht sterben! Ich musste weiter auf sie einschlagen. Das Blut spritzte überall hin. Ich hatte nicht gehört, wie Armitage hereinkletterte, bis er mit seiner Polizistenstimme brüllte: ›Legen Sie die Waffe aus der Hand, Miss!‹ Tja, ich stand eine Weile so da und sammelte mich. Ich war blutgetränkt, und sie stöhnte und starb auf dem Boden. Aber meine Sinne waren unglaublich scharf, Sir«, fügte sie verwundert hinzu. »In einem solchem Moment sagen Leute in Büchern - und auf der Anklagebank! -, ›Ich war verwirrt, wahnsinnig, ich wusste nicht, was ich tat, ich war völlig von Sinnen.‹ Aber so ist es gar nicht. Ich war sehr bei Sinnen. Ich sah alles mit perfekter Klarheit. Ich sah Armitage an. Er hatte ein nettes Gesicht. Wirkte schrecklich besorgt.« Sie lächelte. »Aber ich fragte mich, was er zu dieser Nachtzeit auf dem Dach machte, warum er durch ein Fenster einstieg, und dann konnte ich es mir plötzlich denken.

Er zog seinen Handschuh aus und tastete mit einem Finger an ihrem Hals nach dem Puls. ›Die ist hinüber‹, sagte er. Ich reichte ihm feierlich meine Waffe, den Schürhaken, mit dem klebrigen Ende voraus, und er griff automatisch danach, und als ihm klar wurde, was er getan hatte, ließ er ihn fallen, als sei er glühend heiß. Ich packte ihn und warf ihn aus dem Fenster. Wir hörten, wie er zwei Stockwerke weiter unten aufkam. Unmöglich, ihn im Dunkeln zu finden.

Tja, es folgte ein knurrendes Zähnefletschen von Angesicht zu Angesicht! Ich erklärte ihm, ich sei Polizistin und eine Freundin der Toten. Ich wüsste, dass er ein Dieb sei, und ich würde die Polizei rufen und ihnen sagen, dass ich ihn beim Stehlen ihrer Smaragde über die Leiche gebeugt vorgefunden hätte, als ich ihr Zimmer betrat. Ich würde ihnen sagen, er hätte den Schürhaken aus dem Fenster geworfen, und man würde einen Fingerabdruck darauf finden. Das würde meine Aussage bestätigen.«

Joes Gesicht war eine versteinerte Maske des Abscheus. »Dann standen sich also Dieb und Mörderin gegenüber, stritten sich über der Leiche und planten, wie sie da wieder herauskämen.«

»Ja. Er ist sehr klug, Ihr Sergeant, müssen Sie wissen. Es war seine Idee, dass ich mein schwarzes Kleid und die Handschuhe ausziehen, mich im Badezimmer säubern und das Reservekleid von Dame Beatrice anziehen sollte. Er steckte meine blutgetränkten Sachen in seine Capetasche - quasi im Tausch für den Schürhaken. Ich hatte etwas, was ich ihm anlasten konnte, und er hatte etwas, was er mir anlasten konnte. Dann planten wir, was wir sagen und tun würden.«

»Sie legten eine Spur völliger Verwirrung und falscher Fährten für den armen Ermittlungsbeamten aus, den man schicken würde, um das Chaos zu beheben.«

»Wir hatten das Pech, dass man Sie geschickt hat. Vater tätigte einige Anrufe und sorgte für Ablenkung. Ich wurde nicht von dem Fall abgezogen, durfte in Ihrer Nähe bleiben, um zu sehen, was Sie taten. Um dafür zu sorgen, dass Sie keinen unschuldigen Pechvogel verhafteten. Um Sie in die Irre zu schicken. Schade, dass Sie ihren Befehlen nicht gehorchten. Sie haben einige wichtige Leute zur Verzweiflung getrieben.«

»Aber Sie hatten Glück, was den Zeitpunkt anging, Tilly - Sie und Armitage. Angesichts des drohenden Streiks hätte schon das leichteste Wispern des Verrats von Dame Beatrice katastrophale Folgen für die Regierung gehabt. Man sah den Propagandawert für die Opposition. Können Sie sich vorstellen, was die Sozialisten, ganz zu schweigen von den Kommunisten, aus so einem Skandal gemacht hätten? Ein Land, das an einen früheren und möglicherweise auch künftigen Feind verraten werden kann, durch eine Angehörige der herrschenden Klasse - der militärischen Aristokratie, wenn man so will, eine Frau, die als Dame of the British Empire geehrt worden war -, das ist ein Land, das einen radikalen Umbruch benötigt. Erst Sir Roger und nun Dame Beatrice. Es scheint, unsere Herren und Meister sind doch nicht so geeignet, uns zu regieren, wie wir lange glaubten. Zeit, um die Guillotine zu schärfen? Zeit für unsere eigene Volksrevolution? Erst Frankreich, dann Russland … jetzt wir? Kein Wunder, dass mir der Teppich unter den Füßen weggezogen wurde.«

»Das Land ist ohne sie viel besser dran, Joe.« Sie griff über den Tisch und berührte seine Hand. Joe versuchte, nicht wegzuzucken.

»Sind Sie jetzt in der Lage, den Albatros loszulassen?«

»Zwei Albatrosse. Da war auch noch Audrey«, erinnerte er sie störrisch.

»Was werden Sie jetzt tun?«

»So weitermachen, als sei nichts geschehen, nehme ich an. Als weiserer Mann. Als weniger vertrauensseliger Mann. Und  was werden Sie tun, Tilly?«, fragte er vorsichtig, wohl wissend, dass sie ihr letztes Geheimnis nicht preisgeben würde. Schließlich ging es ihn auch nichts an, was sie mit dem Rest ihres Lebens anstellte. Er würde ihr strahlendes, betrügerisches Gesicht im Laufe der Zeit vergessen. Sein Sergeant würde dazu sicher ein wenig länger brauchen, sein Sergeant, der ihr Kleid so sorgfältig aufbewahrt hatte, nicht, wie Joe zuerst gedacht hatte, als Absicherung gegen Verrat, sondern als etwas sehr viel Intimeres. Der arme, alte Armitage! Beinahe tat er ihm leid.

»Das war alles etwas viel, Joe, vor allem gegen Ende. Vielleicht ist die Polizeiarbeit doch nichts für mich. Ich werde meinen Posten aufgeben. Etwas Zeit außerhalb Londons verbringen.«

»Fahren Sie an einen interessanten Ort?«, fragte er beiläufig.

»O ja. Sie wären überrascht!«

 

Inspektor Cottingham fuhr wenig später wackelig auf seinem Fahrrad in den Queen Adelaide Court. Die Straßen waren mit ausgebrannten Bussen und den Gerippen von Streikbrecherfahrzeugen aller Art übersät, und auf zwei Rädern kam man noch am sichersten durch die brodelnde Hauptstadt.

Er klopfte an die geschlossene Tür der »Villa Violet«. Cottingham befand sich auf einem Gang der Barmherzigkeit. Falls Armitage - wie er und Joe vermuteten - das Land verlassen wollte, womöglich in diesem Moment in seine Erste-Klasse-Kabine eincheckte, dann würde sich der alte Herr im Stich gelassen fühlen. Cottingham sollte ihn zu seinem Termin in der Harley Street, im Westen der Stadt, begleiten. Falls es diesen Termin wirklich gab. Der 24. Mai, hatte er gesagt. Sie konnten sich wenigstens darum kümmern, dass der Mann angemessen versorgt wurde, hatte Sandilands gesagt.

Er klopfte erneut und rief: »Mr. Armitage!«

»Der wird sich heut nich rühr’n«, erklärte seine Kinderwagen schiebende Eskorte, die sich in dem Moment um ihn gesammelt hatte, als er in den Hof gefahren kam.

»Nein? Warum nicht?«

»Ham’se das nich gehört? Der is weg. Beide sind weg. Nach Westen. Bis ganz nach Amerika.«

»Nach Westen? Aber natürlich«, murmelte Cottingham. »Ist ein weiter Weg für eine Augenoperation, aber vermutlich gibt es in New York gute Chirurgen. Dieser hinterlistige, alte Teufel! Wie der Sohn, so der Vater!«

»Was plappern Sie da, Mister? Hier - Sie sind doch der, der Katzen mag, oder nich?«

Sie tauchte in die Kissen und Decken ihres Kistenkinderwagens und zog eine Katze heraus. Die Katze. »Ham’se zurückgelassen. Tantchen Bella hasst Katzen. Nehme nich an, dass Sie sie uns abkaufen? Ich lass sie Ihnen für’nen Schilling!«

Cottingham seufzte. »Tja, vermutlich müssen wir Rotbraunen zusammenhalten …«

Cottingham probte schon einmal die Rede für seine Frau, während er die Katze im Korb seines Fahrrads verstaute und zurück nach Westen radelte.




29. KAPITEL

»Lydia hat mich gebeten, Ihnen ein Tablett mit Tee zu bringen, Joe«, sagte Dorcas und weckte ihn aus einem segensreichen Schlummer im Sonnenschein auf dem Rasen. »Es gibt Assam und Scones und Marmelade. Wir essen gerade die Erdbeermarmelade vom letzten Jahr auf, also greifen Sie ruhig ordentlich zu. Und ich habe den Madeira-Kuchen gemacht. O bitte, lassen Sie mich eingießen. Sie sind ja noch im Halbschlaf! War es wirklich so ermüdend, zwei Wochen lang im Palast zu arbeiten? Lydia schickt Ihnen auch den Tatler.«

»Danke, aber ich lese keine Skandalblätter«, erwiderte Joe.

»Das ist sehr engstirnig für einen Mann von Ihrer fragwürdigen Tätigkeit«, erklärte Dorcas salbungsvoll und benutzte Phrasen, die er von seiner Schwester mehr als einmal gehört hatte. »Sie müssen doch in Erfahrung bringen, was die Schurken planen … wer sich von wem scheiden lässt, wer all sein Geld beim Glücksspiel verloren hat und was diese Herzogin an der Riviera so alles anstellt. Ich werde den Tatler lesen und Ihnen die interessanten Sachen erzählen.«

Dorcas verstummte. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf das in Ehren gehaltene, heiß begehrte Gesellschaftsmagazin gerichtet. Für ein Kind, das niemals in Gesellschaft ausging, wusste sie sehr viel über die Art und Weise, wie es in der Gesellschaft zuging, das war ihm schon aufgefallen. Er hatte immer noch Schuldgefühle, dass er Lydia und ihrer Familie die Flüchtlinge aus King’s Hanger aufgebürdet hatte. Aber mittlerweile  waren die meisten in ihre Baracken zurückgekehrt. Orlando war gekommen und hatte sie angefleht zurückzukommen. Er hatte sich sogar bei Joe dafür entschuldigt, dass er die Zeit der Polizei mit seinen Geschichten vergeudet hatte. »Konnte einfach nicht widerstehen, alter Knabe!«, hatte er dreist, aber beseelt angemerkt. »Kann Bullen nicht ausstehen. Keiner von uns versteht, warum es sie gibt. Dachte, ich könnte mir das Leben erleichtern und Ihnen die Schinderei ersparen, herumzulaufen und mich zu überprüfen. Wenn Sie mir einfach geglaubt hätten, dann hätten Sie sich viele Stunden Arbeit erspart.« Joe fing mit einer Verteidigung und Erklärung der Polizeiarbeit an und gab nach drei stockenden Sätzen auf, als er sah, wie sich Orlandos Blick trübte.

Dorcas war noch geblieben, um »trainiert zu werden«, wie Lydia es formulierte. »Überlasst mir das Mädchen zwei Jahre lang, und sie wird formvollendet vor der Königin knicksen. Wartet nur ab!«

Joe war sich da nicht so sicher. Dennoch begrüßte er das sauber gewaschene Gesicht, das gebürstete Haar und das frisch gebügelte Kleid mit den roten Streifen.

»Oh, das müssen Sie sich anschauen, Joe!«, krähte Dorcas. »Freunde von Ihnen auf Seite zwanzig. Ist das nicht die Polizistin, die Sie nach King’s Hanger begleitet hat?« Sie hielt ihm die Zeitschrift vor die Nase und wies mit dem Finger. »Es steht auf der Seite mit den ›Hochzeitsbekanntmachungen‹. Sehen Sie!«

Widerwillig sah Joe hin. Und sah erneut hin. Er entriss Dorcas die Zeitschrift und las die Seite genauer. Tillys strahlendes Gesicht blickte ihm jubelnd entgegen. Sie befand sich auf einem Foto, das von Dorothy Wilding geschossen worden sein könnte, so gut und professionell war es gemacht. Ihr Bräutigam stand neben ihr. Er sah ein wenig aus wie ein Büffel, den man an der Wasserstelle überrascht hat, dachte Joe unfreundlich.

»Herrje!«, war der einzige Fluch, den er sich in Anwesenheit eines Kindes erlaubte, und er hatte das Gefühl, er reiche nicht aus, um sein Erstaunen adäquat zum Ausdruck zu bringen.

Aufgeregt nahm ihm Dorcas die Zeitschrift wieder ab. »Gottverdammt!«, rief sie, »wer zum Teufel schreibt so einen Quatsch? Hören Sie sich das an!« Sie las laut vor: »In den turbulenten Nachwehen von zerbrochenen Verlobungen, Katastrophen und familiären Verlusten auf beiden Seiten verkündete das glückliche Paar, dass es die Jahre des Unglücks hinter sich lassen und nach einer stürmischen Romanze im Herbst heiraten möchte. Die beiden beginnen ihr gemeinsames Leben auf dem Stammsitz des Bräutigams in Norfolk. Nach dem Tod seines Großvaters, dem Earl of Brancaster, der letzte Woche verstarb, erbte Sir Montagu Mathurin den Titel und einiges andere. Der Ring … schauen Sie nur, Joe, man kann ihn gerade noch erkennen … ist ein Rosendiamant in Platinfassung und wurde vom Bräutigam bei Asprey erstanden … Asprey! Huch! Die werden das ›einige andere‹ brauchen, wenn die Braut einen so teuren Geschmack hat. Werden Sie ihnen ein Hochzeitsgeschenk schicken, Joe?«

»Ich glaube, von mir erwarten sie nichts. Aber warum eigentlich nicht? Ja, genau. Ich schicke ihnen ein Fass Austern von Wheeler. Das sollte gut ankommen. Ich frage mich, ob sie sich erinnern wird?«

»Austern? Sind Sie sicher? Tja, und ich dachte, Ihr Sergeant hätte ein Auge auf sie geworfen.«

»Du befleißigst dich keiner sehr damenhaften Sprache, Dorcas«, erwiderte Joe automatisch. »Grundgütiger! Ich meine - ts, ts, ts! Um ehrlich zu sein, ich glaube, mein Sergeant hat sie wirklich gemocht, aber ich sage dir noch etwas, Kind: Er kann von Glück reden. Sie war nicht die Richtige für ihn. Obwohl, wenn ich so darüber nachdenke, vielleicht ist sie genau die Richtige für Mathurin.«




Die Originalausgabe erschien 2005 unter dem Titel »The Bee’s Kiss« bei Constable, an imprint of Constable & Robinson, London.
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